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Atlans Rückkehr
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Vor langer Zeit verschwand Atlan im Bereich jenseits der Materiequellen. Seitdem fehlt von ihm jedes Lebenszeichen.



Aber der Arkonide ist nicht tot. Seit 200 Jahren lenkt er im Auftrag kosmischer Mächte ein expandierendes Sternenreich: das Herzogtum von Krandhor. Doch als er in die Milchstraße heimkehren möchte, bricht eine Rebellion aus. Atlan muss eingreifen  er stellt sich seinem mächtigen Gegner ...



Auch die SOL, das Generationenschiff der Menschheit, stand lange Zeit im Dienst des Herzogtums. Nun geht sie mit neuer Besatzung auf die weite Reise voller Gefahren. Dabei kommt es zu einer unheimlichen Begegnung auf einem kosmischen Asteroiden, die Atlans Weltbild verändern wird ...


1.



Zweihundert Jahre habe ich als nacktes Bewusstsein existiert; wie sehr muss ich mich in dieser Zeit von meinem Körper distanziert haben? Nun, da ich allmählich aus dem Tiefschlaf erwache und mir meiner Existenz wieder bewusst werde, bereitet mir dieser Zustand ungeheure Qual. Mein Herz schlägt heftiger, hämmert schmerzhaft gegen die Brustplatte. Heiß tobt das Blut durch die Adern, meine Muskeln verkrampfen sich.

Ich schaffe es nicht, die Augen zu öffnen  noch nicht, rede ich mir ein , und in meinen Ohren tobt ein wahres Stakkato.

Versuche endlich, dich zurechtzufinden!, meldet sich eine markante Stimme. Sie ist in mir, entsteht in meinen Gedanken. Ein aufreizendes Lachen folgt. Du weißt, wo du dich befindest?

In einer fremden Galaxis ...

Vayquost! Diese Galaxis ist mir so vertraut, als sei sie meine Heimat.

Na also, es geht doch, lobt die Stimme. Wenn auch ein wenig mühsam.

»Atlan!« Der Aufschrei gellt mir in den Ohren. Mein Gehör, das seit Langem bewusst kein Geräusch mehr wahrgenommen hat, scheint diesem Schrei nicht standhalten zu können.

Atlan  das ist mein Name. Ich bin Arkonide. Aber ich habe wohl die längste Zeit meines Lebens auf einem Planeten verbracht, den seine Bewohner Erde nennen. Ich bin potenziell unsterblich, lebe seit über zehntausend Jahren.

Tief atme ich ein. Wenn ich schon dazu in der Lage wäre, mich zu bewegen, ich würde mich unter Schmerzen winden. Kaum bin ich halbwegs wach, wünsche ich mir die Losgelöstheit des absoluten Bewusstseins zurück.

Du armer Narr!, flüstert die Stimme tief in mir. Du warst eigentlich niemals von deinem Körper getrennt.

Ich bin erschüttert.

Die Stimme, erkenne ich, ist mein Extrasinn, der vor langer Zeit aktiviert wurde. Mein ewiger Mahner. Wie hat er die zwei Jahrhunderte überstanden? Übte er eine wichtige Funktion aus?

Die Tätigkeit des Körpers war auf ein gerade noch vertretbares Minimum reduziert, meldet sich mein Extrasinn abermals. Du solltest frei sein von jedem Ballast.

Frei?

Ich schwebte in einer Woge von Körperlosigkeit. Mein Verstand hatte ohne Anstrengung arbeiten und Entscheidungen treffen können. Es hatte keine Stresssituationen gegeben, keine Rücksichtnahme auf die vielfältigen Dinge, die ein funktioneller Metabolismus dem Bewusstsein eines Individuums aufzwingt. Aber war dies wirklich Freiheit?

Mein Körper regt sich, als wolle er sich umso nachdrücklicher in Erinnerung bringen, je entschiedener ich ihn ablehne. Was sind das für Erinnerungen? Die banale Vision einer unberührten Meeresküste. Das Brausen des Windes, ein kühles Prickeln im Gesicht, weicher Sand unter den nackten Füßen und blendend weiße Schaumkronen, die wie große Vögel auf den Wellen schaukeln. Der Geschmack einer köstlichen Frucht auf der Zunge, das Geräusch der Zähne beim Hineinbeißen.

Freiheit?

War es nicht vielmehr so, dass mein Bewusstsein die ganze Zeit über eingesperrt blieb in einem schwer fassbaren Zustand?

Endlich öffne ich die Augen.

Ich sehe!

Ich habe die ganze Zeit über gesehen, wenn auch auf eine andere, eher maschinelle Art. Aber nur meine Augen sind in der Lage zu sehen, wie ich es immer gewohnt war. Sie allein übermitteln dem Gehirn jene Reize, auf die es reagieren kann: Konturen, Schattierungen, Farben.

In der Halle des Orakels stehen vor mir zwei Solaner, ein Mann und eine Frau  Nachfahren der Menschen, die einst an Bord des Generationenschiffs SOL gingen. Ein zweiter Mann liegt auf einer Trage, durch einen Schlauch mit einem fußballgroßen Spoodie-Pulk verbunden. Etwas abseits steht Herzog Carnuum, eine etwa drei Meter große wolfartige Gestalt, ein Krane. Herzog Gu liegt verletzt auf einer Trage, und sein Roboter Fischer schwebt dicht neben ihm.

Die Solaner sind Surfo Mallagan, Scoutie und Brether Faddon. Sie sind auf meinen Wunsch in den Wasserpalast auf Kran gekommen. Mallagan war schon einmal hier, nachdem er als Sieger aus den Wettbewerben der 50. Lugosiade hervorging, nur wissen seine Gefährten nicht, dass er schon einmal auf der Hauptwelt des Herzogtums war. Sie könnten es bestenfalls ahnen.

Ich erinnere mich. Als ich vor zweihundert Jahren die SOL verließ, um zum Orakel von Krandhor zu werden, gab ich den Befehl, alle von Bord des Generationenschiffs ausgesetzten Meuterer und deren Nachkommen zurückzuholen. Chircool wurde dabei übersehen, vermutlich durch ein Fehlverhalten der biopositronischen Hyperinpotronik SENECA. Umso erstaunter war ich, als ich zum ersten Mal von der Existenz der Betschiden hörte.

Nun endlich stehen sie vor mir, in einem Moment, den ich ohne Übertreibung als den kritischsten während meiner Tätigkeit als Orakel einstufen muss.

Mir wird bewusst, als ich ihn leise reden höre, dass Brether Faddon meinen Namen herausgeschrien hat. Meine Lippen zucken, aber ich kann meinen Körper noch nicht so weit kontrollieren, dass ich die Frage, die sich mir aufdrängt, auch zu artikulieren vermag.

Woher kennt er meinen Namen?

Ich kann förmlich spüren, wie mich Faddon und die junge Frau anstarren.

Herzog Carnuum lacht dröhnend. Er wirft den Kopf in den Nacken und schüttelt sich regelrecht. »Schau dir das an, Gu!«, fordert er. »Unser viel geachtetes und verehrtes Orakel  ein Mitglied des technischen Personals aus dem Spoodie-Schiff!«



Einen Schock in doppelter Hinsicht zu spüren, physisch und psychisch, ist eine Erfahrung, an die ich mich erst wieder gewöhnen muss. Ich begreife, dass die Lage sich weiter zuspitzen wird, nun, nachdem Carnuum und Gu gesehen haben, wer das Orakel von Krandhor ist. Die Parolen der rebellischen Bruderschaft müssen ihnen im Nachhinein als richtig erscheinen.

Seltsamerweise reagiert Gu eher zurückhaltend. Vielleicht ist er zu schwach, um mich seinen Groll spüren zu lassen.

Da ich meinen Körper weiterhin nicht unter Kontrolle habe, benutze ich die Sprechanlage, über die ich bislang den Kontakt mit den Orakeldienern und Bürgern des Herzogtums herstellte. Es ist eine synthetische Stimme, aktiviert durch die Impulse meines Gehirns und durch die Spoodies, die mit mir in Verbindung stehen.

»Gebt mir Zeit«, bitte ich die Besucher. »Ich lag zu lange im körperlichen Tiefschlaf. Was meine Aufgabe als Orakel anging, war ich geistig hellwach. Mein Gehirn bildete mit dem Spoodie-Block eine intellektuelle Einheit. Dadurch war ich in der Lage, vorausschauend und umfassend zu planen.«

Ich sehe, dass in Carnuums Gesicht Adern anschwellen. Seine Erregung und seine Erschütterung sind tief. Vielleicht wird er nicht über diesen Schock hinwegkommen. Das würde schlimme Folgen für das Herzogtum haben, denn ich brauche Carnuum ebenso wie Gu und Mallagan.

»Nun wird mir erst richtig klar, dass wir die Werkzeuge eines Fremden waren«, schnaubt der Krane.

Nachdem er sich bereits einsichtig gezeigt hat, hängt er wieder seinen hasserfüllten Gedanken nach. Ich muss verhindern, dass er diesen Gefühlen nachgibt, muss erreichen, dass er die Dinge rational einschätzt.

»Herzog Carnuum, habe ich den Kranen nicht zwei Jahrhunderte lang immer das Richtige geraten?«, frage ich beschwörend.

»In deinem Interesse!«, fährt er mich an. »Was bedeutet es für uns Kranen schon, ein riesiges Sternenreich zu besitzen?«

»Das fragt ausgerechnet der ehrgeizige Carnuum? Der Herzog, der versucht hat, ohne Wissen seiner Freunde Gu und Zapelrow die Macht an sich zu reißen! Gib es zu, Carnuum, die Vorstellung, das Herzogtum allein zu regieren, war wie ein Rausch für dich. Vor nicht allzu langer Zeit hättest du noch alles dafür getan, deinen Machtbereich zu erweitern.«

Gu, der sich auf die Ellenbogen stützt, lächelt schwach. »Das Orakel kennt dich ziemlich gut, Carnuum«, sagt er leise, aber wohl doch in der gesamten Halle hörbar. »Und es hat recht.«

Indessen habe ich begonnen, einige Übungen mit meinem Körper durchzuführen, gerade so viel, wie ich mir in meiner derzeitigen Verfassung erlauben kann. Dabei darf ich nicht vergessen, dass ich nach wie vor mit den Hunderttausenden Spoodies verbunden bin, die wie eine leuchtende Wolke über mir schweben. Solange wir über den Schlauch miteinander verbunden sind, der mich inzwischen fatal an eine Nabelschnur erinnert, darf ich keine heftigen Bewegungen riskieren. Die Folgen eines unkontrollierten Reißens der Verbindung wären verheerend.

Im Grunde genommen habe ich kaum Zeit, mich um die Besucher zu kümmern, denn die Nachrichten, die ich von überall her erhalte, geben Anlass zu immer größerer Besorgnis. Mit diesen unübersehbar gewordenen innenpolitischen Schwierigkeiten habe ich einfach nicht gerechnet.

Die Bruderschaft hat einen immer stärkeren Zulauf und kann öffentlich als neue große politische Kraft auftreten. Kran ist zu einem gewaltigen Explosionsherd geworden. Jeden Augenblick droht rund um den Wasserpalast und um die SOL eine Schlacht zu entbrennen. Auch die Städte sind gefährdet. Falls ein Bürgerkrieg ausbricht, wird die Arbeit von zweihundert Jahren zunichtegemacht. Schon der Gedanke an einen derartigen Rückschlag lässt mich schwindeln.

Ich höre jemanden stöhnen und begreife erst allmählich, dass dieses Stöhnen von mir selbst kommt. Ich habe vergessen, wie meine eigene Stimme klingt.

Du musst die Initiative ergreifen!, fordert der Extrasinn. Noch sind alle unschlüssig und wissen nicht, wie sie sich verhalten und was sie tun sollen. Wenn du aber länger passiv bleibst, werden sie die Initiative übernehmen, und deine letzte Chance ist vertan. Dann wird Chaos ausbrechen. Es würde das Ende des Planes bedeuten, für dessen Erfüllung die Kosmokraten dich ausgewählt haben.

Dieser Plan, den ich überhaupt nicht in seinem ganzen Umfang erkennen kann, denke ich verwirrt.

Eines ist mir klar: Meine Rolle als Orakel ist ausgespielt. Die Kranen werden sich nicht länger von einem Fremden beraten lassen. Über dieses Stadium sind sie hinaus. Sie werden es beenden, so oder so.

»Herzöge!«, sage ich, noch immer nicht Herr meiner eigenen Stimme. »Ihr wisst, wie es außerhalb des Wasserpalasts aussieht. Ihr könnt nicht wollen, dass euer Reich zusammenbricht.«

»Darüber hast du nicht mehr zu entscheiden!« Carnuum gibt sich aggressiv, ich kann nur hoffen, dass er sich zu keiner unüberlegten Handlung hinreißen lässt. Die Orakeldiener und die überall verborgenen Abwehreinrichtungen würden ihm keine Chance lassen. Ich will jedoch vermeiden, dass er vor aller Augen eine Schlappe einstecken muss. Sein Stolz ist einfach zu groß, er würde sich selbst und auch mir keinen erniedrigenden Zwischenfall verzeihen. Wenn er jetzt die Nerven verliert, werde ich ihn für alle Zeit zum Gegner haben.

Wieder übernimmt Gu die Rolle des Vermittlers. »Wir sollten uns anhören, was das Orakel zu sagen hat«, schlägt er vor.

Es gelingt mir, den Kopf zur Seite zu drehen. Mein Körper, den ich all die Jahre nicht benutzt habe, erscheint mir von bleierner Schwere. In mancher Beziehung gleiche ich einem Neugeborenen.

Eine heimliche Furcht beschleicht mich. Werde ich überhaupt jemals wieder in der Lage sein, richtig zu laufen, meine Hände zu gebrauchen und zu reden? Bin ich in diesen zweihundert Jahren zu einem körperlichen Krüppel geworden? Ist das der Preis, den ich für meine Rolle als Orakel zahlen muss?

Faddon mischt sich ein. »Atlan«, sagt er, nun offensichtlich gefasst, »du bist kein Betschide und kein Solaner, das sehen wir. Wer bist du, und wie lautet dein Auftrag?«

Mein Gott!, denke ich verzweifelt. Dazu ist nun wirklich keine Zeit. Das sollte er wenigstens verstehen.

Meine Zunge bewegt sich wie ein zähes Stück Gummi im Mund, der Kehlkopf springt vor und zurück, ein krächzendes Geräusch dringt über meine Lippen.

Alle starren mich an. Ihre Blicke lassen keinen Zweifel daran, dass sie in mir eine Art Monstrum sehen.

Plötzlich wird der Wunsch, aufzustehen und mit ihnen zu reden, übermächtig. Meine Arme und Beine zucken. Von den Spoodies gehen beunruhigende Impulse aus. Gleichzeitig erreicht mich eine Nachricht von außerhalb des Wasserpalasts: »Über alle öffentlichen Kanäle wird soeben eine Verlautbarung der Herzöge Gu und Carnuum gesendet.«

Ich höre ungläubig zu. Was hat das zu bedeuten? Zapelrow ist tot, Carnuum und Gu befinden sich bei mir. Diese Verlautbarung kann nur von nicht autorisierten Kranen veranlasst worden sein. Sollte die Bruderschaft ...? Ich wage nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen.

Erneut bediene ich mich meiner künstlichen Stimme. »Wartet!«, sage ich zu den beiden Herzögen und zu den Betschiden. »Ich muss mich um einige Ereignisse in der Stadt kümmern.« Ihr Misstrauen ist unübersehbar, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.

Für einige Minuten bin ich wieder eins mit dem Spoodie-Block, denke und handle, wie ich mehr als ein Menschenleben lang getan habe. Doch es gibt dabei einen Unterschied: Ich bin mir meines Körpers weiterhin bewusst.

»Von wo aus wird die Verlautbarung gesendet?«, erkundige ich mich. Diesmal können die Besucher im Wasserpalast meine Stimme nicht hören, entsprechende Schaltungen verhindern das.

»Vom Tärtras!« Die Antwort erhalte ich von Skiryon. Er ist mein engster Vertrauter unter den Orakeldienern und für die Nachrichtenverbindungen verantwortlich.

Aus dem Palast der Herzöge von Krandhor also. Demnach muss es jemandem gelungen sein, sich dort festzusetzen. So weit kann die Bruderschaft noch nicht sein. Verantwortliche Persönlichkeiten müssen die Initiative ergriffen haben. Ich überlege, wer dafür infrage kommt.

Chyrino, der Raumhafenkommandant? Ich zweifle nicht daran, dass er loyal ist, aber er ist ein Technokrat. Vermutlich hat er nicht genügend Phantasie für einen so dramatischen Schritt.

Järva, die oberste Schiedsrichterin? Gewiss, sie ist eine junge und entschlossene Frau, nur halte ich sie für zu unpolitisch. Sie wird in der jetzigen Situation verunsichert sein.

Ich glaube, Mitglieder von Herzog Gus Leibwache stecken dahinter. Diese Gruppe ist mir seit jeher als schwer einschätzbarer Machtfaktor erschienen. Jedes ihrer Mitglieder könnte als Urheber in Betracht kommen: Musanhaar, Arzyria und alle anderen.

Und die Kommandantin der Schutzgarde? Wenn es keiner von Herzog Gus Leibwächtern ist, dann bestimmt Syskal, denke ich.

»Du musst den Text der Verlautbarung aufzeichnen und mir sofort mitteilen!«, bitte ich Skiryon.

Ein kurzes Zögern, dann erwidert er: »Wir könnten es verhindern. Dazu sind wir noch in der Lage.«

»Nein. Lass sie reden, wer immer sie sind.«

»Wir verlieren allmählich den Kontakt zu den Rechneranlagen«, meldet ein anderer Diener aus dem Nachrichtenraum. »Ich fürchte, dass wir in absehbarer Zeit nicht mehr auf sie zurückgreifen können.«

Es macht mir schon fast nichts mehr aus, eine Hiobsbotschaft nach der anderen zu empfangen. »In absehbarer Zeit werde ich nicht mehr Orakel von Krandhor sein«, höre ich mich antworten.

Betroffenes Schweigen folgt.

Dann, nach einer langen Pause, meldet sich Skiryon wieder. »Die Verlautbarung beginnt. Soll ich sie dir einspielen?«

»Natürlich.«

Ein kurzes Rauschen, schließlich höre ich Syskals Stimme. »Bürger von Kran!«, ruft sie. Ich lasse die Verbindung unterbrechen. Erleichterung überkommt mich. Wenn ich mich auf jemanden verlassen kann, dann auf die alte Kranin. Sie ist viel zu klug, um das Chaos weiter zu schüren. Ich bin sicher, dass mir ihre Ansprache zu einer Atempause verhelfen wird. Inzwischen müssen innerhalb des Wasserpalasts die Entscheidungen fallen.

Ich öffne und schließe die Hände. Sie prickeln heftig.

Die Ungeduld meiner Besucher ist unübersehbar. »Freunde«, sage ich mühsam. »Wir müssen miteinander beraten.«

Es sind die ersten richtigen Worte, die über meine Lippen kommen. Das Gefühl ist unbeschreiblich, ich lebe wieder.

»Wir haben nicht allzu viel Zeit«, sagt Gu, der als Einziger in der Lage zu sein scheint, die Entwicklung richtig einzuschätzen.

»Ich weiß«, erwidere ich. »Es kommt deshalb vor allem darauf an, einen Nachfolger für mich zu finden.«

Ihre Gesichter verraten alles. Es kann keinen Nachfolger geben, drücken sie aus. Nicht für den weißhaarigen Fremden, den sie zum ersten Mal unmittelbar vor sich sehen.

Sie werden sich wundern!
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Einige Tage zuvor ...

Raschelnd glitt der altmodische Laserstift über das Display. Der Raum, in dem der Krane arbeitete, lag in tiefem Dunkel. Nur eine senkrecht strahlende Photonensäule warf kreidebleiches Licht auf den Tisch.

Zapelrow liebte es, mit altertümlichen Mitteln zu schreiben, vor allem wenn es um Kommentare und Anweisungen ging  er notierte sie, und er besserte aus. Im Sichtbereich des Herzogs stand der Planet Kran auf den Schirmen, die Nachtseite von den Satellitenreflektoren ausgeleuchtet. Die Wolkenfelder, die sich nur unmerklich langsam veränderten, erzeugten ein Bild falscher Ruhe und tiefen Friedens.

Immer wieder hielt Zapelrow inne und betrachtete die Welt vor seinen Augen. Die Interkomverbindungen zu seinen Kollegen Gu und Carnuum waren aktiviert. Mit gebrochener Stimme versuchte Zapelrow, seine Gedanken auszudrücken.

»Das Spoodie-Schiff ist längst überfällig«, sagte er. Das war es, was er eben in seinem Tagebuch notiert hatte. Er las ab, wobei er großen Wert darauf legte, seine Verwunderung deutlich anklingen zu lassen. »Vor einer Stunde befahl uns das Orakel, das Nest der Ersten Flotte aufzusuchen und dort zu warten. Worauf warten? Dass uns das Orakel keinen Grund genannt hat, beunruhigt mich fast ebenso wie das Ausbleiben des Spoodie-Schiffs. Beides verheißt wenig Gutes.«

Zapelrow schaute auf. Der Interkom war nur auf akustische Übertragung geschaltet, so viel Privatsphäre musste sein. Aus dem Lautsprecherfeld hörte er das Geräusch harter Schritte. Fünf Schritte hin, Pause, fünf zurück. Carnuum ging wieder einmal in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Wie ein gefangenes Tier in seinem Käfig. In der Tat, mitunter hatte Zapelrow den Eindruck, dass Carnuum das Leben, das er führte, als zu eng und zu eintönig empfand. Dabei hatte Carnuum alles erreicht. Was wollte er mit seinen 88 Jahren darüber hinaus?

Zapelrow tippte mit dem Laserstift auf das Symbol für akustische Erfassung. »Ich fürchte, eines Tages wird sich das Spoodie-Schiff als Problem erweisen«, sagte er. »Vielleicht ist es das, worüber das Orakel mit uns reden will.«

Carnuums Schritte verstummten. »Lass die Dinge einfach an dich herankommen«, grollte er. »Mehr können wir ohnehin nicht tun.«

Von Gu war nur ein Räuspern zu hören.

Mit beiden Händen wühlte Zapelrow durch seine Mähne, dann holte er die Bilderfassung auf seine Arbeitsplatte. Das Nest der Ersten Flotte, die älteste kranische Raumstation überhaupt, hing nur wenig mehr als zweitausend Kilometer über Kran im Orbit. Die Station war ebenso alt wie störanfällig und reparaturbedürftig. Als Aushängeschild für die Hauptwelt des Herzogtums wirkte sie wahrlich marode.

Es wurde Zeit. Zapelrow suchte einige Unterlagen zusammen  Dinge, die ihm nicht so wichtig erschienen waren, dass er sie sofort erledigen musste, die aber dennoch getan werden mussten. Vielleicht fand er im Nest die Zeit, das eine oder andere zu beenden.

Ein Signalton erklang. Das Raumboot, das Zapelrow in den Orbit bringen sollte, war startbereit.



»Willkommen im Nest«, begrüßte ihn Aljaka, die Kommandantin. »Die von dir gewünschten Arbeitsräume sind bereit.«

»Ich danke dir«, sagte Zapelrow. »Es ist befremdlich, dass wir uns hier einfinden sollen. Was erwartet das Orakel von uns?«

Aljaka entblößte ihre Fangzähne zwar nur für einen Moment, aber das genügte Zapelrow, ihre innere Erregung zu erkennen. »Dem Nest wurde eine versiegelte Funkbotschaft des Orakels übermittelt«, ließ sie ihn wissen. »Diese Nachricht darf erst abgehört werden, sobald sich die drei Herzöge gemeinsam in einem Raum befinden.«

Im Lauf der Jahre hatte Zapelrow gelernt, winzige Einzelheiten richtig zu deuten. Auch hier im Nest war nicht alles so, wie es sein sollte. Er registrierte nicht nur begeisterte oder halbwegs ehrfürchtige Blicke, obwohl er auf übertriebene Hochachtung ihm gegenüber ohnehin keinen gesteigerten Wert legte. Er bemerkte Unruhe unter den Besatzungsmitgliedern; aufgeregte Befehle schwirrten hin und her; und manchmal trafen fast feindselige Blicke der Tarts und schwer zu deutende Ai-Blinksignale die Kommandantin und ihn.

»Wann kam die Nachricht?«, fragte er. »Hat das Orakel gesprochen?«

»Die Sendung wurde von einem Diener geschaltet, kurz vor deinem Abflug. Herzog Gu ist übrigens bereits eingetroffen.«

Fast alle Kranen in verantwortlicher Position störten sich daran, dass nur eine kleine Minderheit Zugang zu der höchsten entscheidenden Instanz hatte. Die Orakeldiener gehörten keinem dem Herzogtum eingegliederten Volk an. Seit zweihundert Jahren versahen die Kleinwüchsigen ihren Dienst, doch dabei waren sie den Kranen immer fremd geblieben.

Die Kommandantin führte Zapelrow persönlich zu seiner Unterkunft. In einem Bereich des Zugangskorridors waren Roboter postiert, und bewaffnete Tarts patrouillierten.

»Gibt es in deinem Nest Schwierigkeiten, die auf Aktivitäten der Bruderschaft zurückgeführt werden können?«, fragte Zapelrow überrascht.

»In der letzten Zeit gab es keinen Zwischenfall. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass sich auch hier Freunde oder gar Mitglieder der Bruderschaft befinden.«

»Auch hier ... Eines Tages, wenn wir am wenigsten damit rechnen, werden wir überrascht werden.« Bitter lächelnd betrat Zapelrow seine Räume.



Ein Gongschlag ertönte in einer dem kranischen Gehör besonders angenehmen Frequenzhöhe. Gleichzeitig baute sich auf der Bildwand seiner Unterkunft das holografische Konterfei Aljakas auf. Ihre Nase war feucht, die Hautpartien an den Seiten des Schädels hatten sich vor Erregung dunkel gefärbt. Die raue Stimme der Kommandantin klang unter dem Eindruck dessen, was sie zu sagen hatte, härter und bellender als sonst. Sie versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, doch ihre Krallen zitterten aufgeregt und verrieten ihre mühsame Beherrschung.

»Herzöge von Krandhor«, sagte sie. »Beim Licht des Universums  ich habe meine Pflicht zu erfüllen.«

Herzog Zapelrow hob den Kopf. Aljakas Verhalten war schwer zu deuten.

»Das Orakel hat angeordnet, dass die Botschaft dekodiert wird«, sagte die Kommandantin. »Und die Orakeldiener haben präzise Anordnungen erteilt, wo diese Botschaft gehört werden darf. Ihr, Herzöge von Krandhor, sollt euch umgehend im Kontaktraum zwischen den Kabinenfluchten treffen.«

Zapelrow stand schweigend von seiner Liege auf und schritt zum Türschott.

Im Kontaktraum war ein Panoramaschirm eingeschaltet. Er projizierte das Signet des Orakels. Das Sonnensymbol splitterte in Farblinien auf, dann erfüllte strahlendes Licht den Schirm.

Unzählige Male hatte Zapelrow die synthetisch verfremdete Stimme gehört. Sie sprach akzentfreies Krandhorjan, außerdem konnte das Orakel die feinsten Nuancen meisterlich ausdrücken.

»Seit ich die Geschicke der Kranen lenke, wurden Probleme und Zwischenfälle gelöst, weil alle Kranen und ebenso unsere verbündeten Völker sich loyal verhielten«, eröffnete das Orakel. »Vor geraumer Zeit tauchte aber ein Verdacht auf, der sich mit herkömmlichen Mitteln nicht aus der Welt schaffen ließ. Dieser Verdacht besteht bis heute, viele einzelne Beobachtungen haben ihn erhärtet. Ich habe lange gezögert, die Anschuldigung auszusprechen. Mag sein, dass sich der Verdacht als unbegründet herausstellen wird  trotzdem liegt es an euch, ihn schon jetzt zu entkräften. Zeigt, dass meine Informationen falsch sind und dass ich keinen Grund habe, euch zu misstrauen! Ich werde öffentlich Abbitte leisten, falls es gelingt, diesen Verdacht restlos zu entkräften.

Wovon ich rede? Davon, dass einer von euch ein Verräter ist! Derjenige sympathisiert mit der Bruderschaft, vielleicht arbeitet er sogar mit ihr zusammen.«

Die nächsten Worte des Orakels musste Herzog Zapelrow in Gedanken wiederholen, ehe er ihren Sinn begriff.

»Ich weiß nicht, welcher von euch, Gu, Carnuum oder Zapelrow, der Verräter ist. Derjenige agiert geschickt und mit großer Schlauheit. Bewusst habe ich bis heute geschwiegen und den Verdacht für mich behalten, nun bin ich gezwungen, meine Zurückhaltung aufzugeben.

Die SOL, das Schiff, das uns die Spoodies bringt, ist ausgeblieben  ein bedrohliches Ereignis. Ich brauche nicht zu erklären, was die Symbionten für Kran und die Expansion des Herzogtums bedeuten. Aus diesem Grund ließ ich euch ins Nest der Ersten Flotte kommen. Ihr werdet im Orbit über Kran bleiben, bis alles aufgeklärt ist. Die Besatzung des Nestes hat Anweisung, daran mitzuwirken, dass der Verräter schnell entlarvt wird.«

Die Aufzeichnung erlosch, doch die letzten Worte schienen im Kontaktraum nachzuhallen.

Herzog Carnuum war ebenso entsetzt wie die anderen. »Ich bin ... fassungslos«, gestand er sichtlich geschockt. »Einer von uns soll ein Verräter sein? Das ist unmöglich! Dem Orakel wurden falsche Informationen zugespielt.«

»Wir haben jahrelang gut zusammengearbeitet«, erinnerte Zapelrow. »Stets konnten wir einander vertrauen.«

»Das Orakel ist anderer Meinung«, erinnerte Gu. »Misstrauen ist gesät, und schon in wenigen Minuten werden wir uns fragen, wer der Verräter ist.«

»Jeder denkt doch jetzt schon: ›Wer von den anderen ist der Verräter?‹«, grollte Carnuum. »Mir ist bewusst, dass ich es nicht bin! Also?«

»Versuchen wir, das Problem in Freundschaft zu klären«, schlug Zapelrow vor.

Carnuum lachte schrill auf. »Freundschaft? Einer von euch ist nicht wert, mein Freund zu sein.« Erschüttert fügte er hinzu: »Ich verstehe sogar, wenn jeder von euch dieselbe Antwort gibt.«

»Es wäre dumm, darauf zu hoffen, dass sich der Verräter freiwillig stellt«, murmelte Gu.

»Falls es wirklich einen Verräter gibt«, schränkte Zapelrow ein. »Das Orakel hätte warten und ihn nach seiner Entlarvung töten sollen. Ein solches Vorgehen wäre eine Erleichterung gewesen, nicht das gegenseitige Belauern, das nun folgen wird.«



Herzog Zapelrow hatte sich in seinen Arbeitsraum zurückgezogen. Die Interkomverbindungen zu Gu und Carnuum waren gewohnheitsmäßig aktiviert. Ein Fehler in den längst veralteten Schaltkontakten verhinderte sogar, dass Bild- und Tonerfassung getrennt werden konnten.

Mit gebrochener Stimme versuchte Zapelrow, seine Gedanken festzuhalten. »Wenn einer von uns ein Verräter ist, halte ich dies unter Umständen sogar für verständlich. Nehmen wir an, dass derjenige sich mit der Bruderschaft verbündet hat, um sie zu gegebenem Anlass zu enttarnen  dann wäre sein Schweigen bis heute gerechtfertigt. Das Orakel weiß alles? Sofort nach der Funkbotschaft habe ich im engsten Kreis eine Erklärung des Betreffenden erwartet, die den Verdacht augenblicklich entkräftet hätte. Und selbst wenn er seine ›Freunde‹ in der Bruderschaft verraten hätte, ein doppelter Verrat also, wäre er nicht bestraft worden. Gegenseitiges Misstrauen erzeugt nur Aggressionen. Deshalb versuche ich, mich herauszuhalten.«

Er stoppte das Tagebuch und arbeitete gedankenschwer weiter. Als nächsten Schritt, sagte er sich, würde das Orakel anordnen, die Herzöge in einem Raum zu inhaftieren. Dann gingen sie sich vermutlich bald gegenseitig an die Kehle.

Eine Tür im verkleideten Wandbereich öffnete sich. Zapelrow fuhr bei dem leisen Geräusch herum. Als er den ihm unbekannten Tart sah, schaltete er sein Tagebuch spontan wieder auf Speicherung.

»Dein Raum wurde abgehört, ich habe die Leitungen unterbrochen, deshalb muss es schnell gehen«, zischte das Echsenwesen verschwörerisch. »Herzog Zapelrow ...«

»Was willst du?«

»Die Bruderschaft will dir helfen. Du bist einer von uns, Herzog.« Der Tart kam langsam näher. »Dein Problem ist nicht leicht zu lösen, trotzdem kann die Bruderschaft dir einen Ausweg anbieten.«

Zapelrow richtete sich auf. »Ich bin nicht der Verräter, den du suchst!«, grollte er. »Eher würde ich sterben als mit einem von euch reden. Also verschwinde!«

»Nicht so laut.« In der typisch kranischen Geste des Entgegenkommens hob der Tart beide Arme. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, dein Quartier steht momentan nicht mehr unter Beobachtung.«

Zapelrow sah sich nach etwas um, was er als Waffe verwenden konnte. Er riss einen Hocker hoch und drang damit auf den Tart ein. »Hinaus!« Seine bellende Stimme hallte von den Wänden wider.

Der Tart zischte etwas Unverständliches und wich zurück. Hinter ihm glitt die Tür erneut auf, und er huschte hindurch, ehe ihn der Hocker treffen konnte, den der Herzog wie eine Keule schwang. »Bruder, du verkennst deine Lage«, fauchte er vorwurfsvoll. »Ich versuche nur, deine Haut zu retten ...«

Zapelrow ließ den Schemel fallen, als sich die Tür schloss. Er wandte sich dem Interkom zu und verlangte eine Verbindung in die Zentrale.

»Herzog?«, fragte ein Krane höflich.

»Der Sicherheitsdienst des Nestes taugt nichts!«, begehrte Zapelrow auf. »Soeben hat sich ein Tart an mich herangemacht. Er sei Angehöriger der Bruderschaft, behauptete er. Entweder wird er gesucht und in Haft genommen, oder sein Auftritt war von einem Witzbold geplant. In jedem Fall verbitte ich mir weitere Belästigungen!«

Von rechts schob sich die Kommandantin ins Bild. »Ich werde der Sache augenblicklich nachgehen, Herzog Zapelrow«, sagte sie. »Deine Anschuldigung ist, mit Verlaub, etwas befremdend.«

»Der Versuch, mich als Verräter zu enttarnen, war es nicht weniger. Ich will nicht noch einmal gestört werden!«



Der Tart Shere Tak war Assistent des Sicherheitschefs im Nest. Er hatte einfach versucht, Zapelrow zu einer unüberlegten Äußerung zu verleiten. Obwohl er sich von vornherein im Klaren gewesen war, dass Zapelrow sich ihm gegenüber kaum als Bruderschaftler zu erkennen geben würde. Dafür war es einfach zu früh.

Jetzt betätigte er den Türmelder von Herzog Carnuums Kabinenflucht. »Mich schickt die Bruderschaft. Darf ich eintreten?«

»Meinetwegen. Obwohl ich mir diese hohe Ehre nicht verdient habe.«

Carnuums Spott war unüberhörbar. Echte Ablehnung oder nur der Versuch, unverdächtig zu erscheinen?

Das Schott glitt auf. Im Gegensatz zu Zapelrows kühler Arbeitsatmosphäre war der Raum strahlend hell beleuchtet. Shere Tak ging zu dem niedrigen Tisch, warf einen forschenden Blick auf die dort aufgereihten Flaschen und sagte: »Für kurze Zeit sind alle Leitungen gestört. Mich schickt Herzog Zapelrow, er vertritt im Nest die Bruderschaft.«

Carnuum lachte sarkastisch und deutete auf den Interkommonitor, der den arbeitenden Zapelrow zeigte. »Ihr seid also Angehörige der Bruderschaft, wie?«

»Ich bin in der Lage, solche Kontakte herzustellen.« Verlegen rieb Tak über die Schuppen seines Unterarms. »Zapelrow befürchtet, du und er würdet in Kürze beide als Verräter und Mitglieder der Bruderschaft enttarnt. Ich bin hier, um unseren wahren Freunden jede denkbare Hilfe anzubieten.«

»Du bist verrückt!«, stellte Carnuum fest und hob seinen halb gefüllten Becher. »Zapelrow ebenfalls, wenn er dich schickt, was ich aber nicht glaube. ›Verräter?‹ Das kann er nicht gesagt haben. Er vertraut mir nämlich  mir, Gu und sich selbst.«

»Oft ist Vertrauen blinder als Glaube. Hier im Nest wird inzwischen alles aufgeboten, um den Verräter zu fassen. Solltest du dieser Bedrohung ausweichen wollen, wende dich an mich.«

»Geh zurück, zu wem auch immer«, sagte Carnuum ungerührt. »Ich fürchte mich nicht, weil ich nichts zu verbergen habe. Warst du mit deinem obszönen Ansinnen schon bei meinem lieben Freund Gu?«

»Nein. Zapelrow meinte, Gu sei unter allen Umständen unverdächtig. Ein Narr wie Gu, gesegnet mit Vergesslichkeit und mäßigem Verstand, sagte er, wäre buchstäblich zu dumm, um auf zwei Schultern zu tragen.«

Carnuum winkte ab. »Du hattest deinen Auftritt. Zapelrow wurde seinen Groll los, und meine Meinung über die Bruderschaft ist heute so unverändert wie vor Jahren. Und nun verlass meine Kabine!«

»Wenn der Schrecken zunimmt, werde ich wiederkommen und dir gegen die anderen Herzöge beistehen. Sie sind wohl zu Recht einer Meinung: Du bist der Verräter, Herzog Carnuum! Entschuldige die Störung.«



Eine eigenartige Schläfrigkeit hatte Zapelrow erfasst, seine innere Anspannung war wohl zu viel gewesen. Benommen massierte er sich die Stirn und rieb sich die Augen. Vorübergehend glaubte er, ein Knirschen und Schaben zu hören, als würden sich Wände verschieben. Aber wahrscheinlich brauchte er einfach nur ein paar Stunden Schlaf. Träge blinzelte er gegen die Müdigkeit an ...

... und stutzte, weil er ganz in der Nähe die schlohweiße Mähne Herzog Carnuums zu sehen glaubte. Verwirrt erfasste er, dass die schlimmste der zu erwartenden Steigerungen eingetreten war.

Sie befanden sich in einem Raum, der Verräter und die beiden Ehrhaften. Hinter Carnuum entdeckte Zapelrow auch Gu. Beide wirkten träge und erschöpft, doch er ahnte, dass dieser Eindruck täuschte. Sie waren hart gegen sich selbst und kämpferisch genug veranlagt, um ein Mehrfaches an Schrecken heil zu überstehen.

Schwankend kam Zapelrow auf die Beine. »Geht es euch ebenfalls so schlecht?«, fragte er, einfach nur, um irgendetwas zu sagen.

Carnuum richtete einen vielsagenden Blick auf Gu, als seien sie beide sich bereits einig.

»Du bist der verdammte Verräter!«, brauste Zapelrow auf. »Du oder Gu.«

»Keiner von uns!«, bellte Carnuum zurück und griff sich an den Kopf. »Da drin tobt und gewittert es. Was wurde hier ... in die Luft gemischt? Sag schon, Zapelrow! Mich wundert, dass es dir offensichtlich gut geht.«

»Mir?« Ein Lichtgewitter tobte vor seinen Augen, und es wollte nicht einmal weichen, als er die Lider kurz schloss. Witternd hob Zapelrow die halb ausgetrocknete Nase. »Das Orakel setzt alles daran, zu erfahren, wer der verdammte Verräter ist«, grollte er. »Zwei Männer müssen für den dritten leiden. Ich habe keine Ahnung, wer von uns das Orakel betrügt. Warum stellt sich der Verräter nicht? Er würde den anderen vieles ersparen.«

Carnuum schlug mit der flachen Pranke gegen die Wand. »Fragt denn keiner von uns, ob sich das Orakel irrt?«

An diese Möglichkeit hatte Zapelrow tatsächlich nicht gedacht. Was durfte, was musste er der geheimnisvollen Instanz unterstellen, die seit zwei Jahrhunderten die Geschicke der Kranen leitete? »Kann das Orakel sich irren?«, fragte er zögernd. »Unvorstellbar, wenn es so wäre. Aber was nützt es uns?«

»Kluge Gedanken wie diese werden kein einziges Besatzungsmitglied hier im Nest überzeugen können«, grollte Carnuum.

»Bis zum Gegenbefehl werden alle im Nest das tun, was ihnen aufgetragen wurde«, stimmte Zapelrow zu. »Ich überlege deshalb, ob sich einer von uns freiwillig als Verräter bezichtigen sollte, selbst wenn er nicht der Verräter ist.«

Carnuum wies auf die Schirme an den Wänden und stieß ein verzweifelt klingendes Lachen aus. »Wir werden akustisch und optisch überwacht. Mit dem, was du laut verkündest, ist dieser Versuch doch schon sinnlos geworden.«

»Also bleibt uns keine andere Wahl, als bis zum Ende der Aktion auszuharren«, argwöhnte Zapelrow.

»Wann immer dieses Ende sein wird«, pflichtete Herzog Gu bei.

Sekunden nach dieser Bemerkung meldete sich der Nestrechner: »Wenn sich der Verräter jetzt stellen will, werden alle Belästigungen augenblicklich aufhören. Die Herzöge kennen die Anweisungen des Orakels. Nur rückhaltlose Ehrlichkeit kann weitere Prüfungen verhindern.«

»Das Orakel irrt!«, rief Zapelrow. »Seine Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage. Keiner von uns ist ein Verräter.«

»Die Informationen aus dem Wasserpalast lauten anders!«, beharrte die Positronik.

Carnuum und Zapelrow verständigten sich mit einem schnellen Blick  ein letztes Zeichen des Einverständnisses, das jahrzehntelang zwischen ihnen geherrscht und die Basis ihrer Zusammenarbeit gebildet hatte.

Sie befanden sich momentan in Herzog Gus Kabine. Als sie sich schweigend aus diesem Bereich zurückzogen, erkannten sie endgültig, dass jede Bewegung registriert wurde. Denn zuerst schloss sich hinter Carnuum eine Zwischenwand, danach schob sich zwischen Carnuum und Zapelrow eine zweite Wand in die Höhe.

Kaum waren die Herzöge voneinander getrennt, erklang eine eindringlich flüsternde Stimme. Zapelrow erhielt eine Zusammenfassung seines Lebenslaufs, und er war überzeugt, dass es Gu und Carnuum nicht anders erging. Die Schilderung erwies sich als raffinierte Mischung aus Wahrheit und Spekulation, einzelne Vorfälle wurden im Sinn des Orakel-Vorwurfs verzerrt. Jede Abweichung von der Norm wurde als Indiz dafür gewertet, dass der Betreffende Kontakte zur Bruderschaft aufgebaut hatte.

Die Jahrzehnte umfassenden Informationen und Daten schienen in der Tat lückenlos zu sein. Nur das Orakel konnte diese Fülle gespeichert haben und auf so perfide Art und Weise auswerten.

Zapelrow erkannte, dass er die gegen ihn gerichteten Vorwürfe kaum jemals würde entkräften können. Jede Zufälligkeit wurde zu einer fast kriminellen Handlung stilisiert. Unzählige Verdachtsmomente tauchten auf, und das Schlimme daran: In seiner Erinnerung wurden sie beinahe so real, wie es der Nestrechner beklagte.

Nach zwei Stunden fehlte nicht mehr viel, und Zapelrow hätte zugegeben, dass er Kontakte zur Bruderschaft unterhielt, dass dies von ihm jedoch nicht gewollt und nicht einmal als Kontakt erkannt worden war. Lüge? Wahrheit? Er war kaum noch in der Lage, das zu unterscheiden. Und er war sicher, dass es Carnuum und Gu nicht anders erging.



Stöhnend richtete er sich nach einer Ruhepause in seinem Wohnraum auf. Nur langsam klärte sich sein Verstand.

Herzog Zapelrow spekulierte gar nicht erst, was in den nächsten Stunden alles auf ihn und seine beiden Mitregenten zukommen würde. Er trank zwei Becher eines aufbauenden Getränks, das ihm von der Zentralversorgung geliefert wurde. In der Sanitärzelle ließ er sich vom Wellnessprogramm erfrischen. Es erstaunte ihn, dass der Nestrechner dies zuließ. Eine Fehlprogrammierung?

»Das Orakel ist mein Freund und Herrscher«, murmelte Zapelrow im Selbstgespräch. Er zog seine verschwitzte Kleidung wieder an und schaltete das Tagebuch ein.

»Ich hasse Gu und Carnuum«, sagte er stockend. »Sie zwingen mich mit ihrem Verhalten, den Rest an Würde aufs Spiel zu setzen, der mir geblieben ist. Keiner von ihnen gibt zu, der Spion zu sein. Ich bereite mich deshalb darauf vor, die nächste Stufe der Folterung über mich ergehen zu lassen.

Eines ist sicher: Wir haben im Nest der Ersten Flotte kaum einen Freund oder Verbündeten. Ich rechne damit, dass wir noch heute gezwungen werden, etwas einzugestehen, was eigentlich undenkbar scheint.«

Zapelrow warf sich auf ein Sitzkissen und wartete auf den kommenden Schock.

Er musste nicht lange warten.



Das Nest schien unter dem Alarm förmlich zu beben.

Totalausfall der Klimaanlage auf Deck eins, erschien ein holografisches Laufband auf der Bildwand. Korrektur: Externes Element der Klimasteuerung wurde von unbekannten Ais sabotiert. Bei ihrer optischen Verfolgung wurde entdeckt, dass sie mit zwei anderen Gruppen Verbindung aufgenommen haben. Ziel der vergrößerten Gruppe: Angriff auf Herzog Zapelrow.

Schweigend las Zapelrow und versuchte zu erkennen, was hinter diesen Mitteilungen lauerte. Ein zweites Band wurde aktiv und zeigte in schneller Folge Aufnahmen der Ais. Die zerbrechlich wirkenden Wesen in Raumanzügen und Monteuroveralls rannten aufgescheucht durch die Korridore.

Eine neue Schrift erschien. Achtung, Herzog Gu versucht zu fliehen! Er hat das Schott zu der Kabine aufgesprengt, die unter seinem Aufenthaltsraum liegt. Gu benützt den Verbindungskorridor drei Strich sieben. Zweifellos will er sich in Sicherheit bringen. Das ist ein Indiz dafür, dass er der Verräter sein könnte. Sein Ziel ist der Hangar. Tart-Nestwachen zum Ein- und Ausstieg des Personenschachts dieser Verbindung! Der Rechner wird den Fluchtweg kontrollieren und an geeigneter Stelle eingreifen.

Warnung an die Herzöge Zapelrow und Carnuum! Verlasst die Kabinen nicht! In den Korridoren warten Angehörige aller Teilgruppen, sie wollen sich an den Verrätern rächen.

Alle Borxdanner werden aufgefordert, in ihren Aufenthaltsräumen zu bleiben. Es besteht Lebensgefahr infolge einzelner Aktionen von Robotern und Tarts.

Ein Ai-Programmierkommando sofort in die Subzentrale vier! Die Energieversorgung des Nestrechners ist bedroht!

Zapelrow sah zu, wie bewaffnete Tarts sich auf kleine halb robotische Gleiter schwangen und in Richtung eines Hangarbereichs schwebten.

Er zwang sich zur Ruhe, stand auf und ging zum offenen Ausgang seiner Kabine. Tiefe Ratlosigkeit befiel ihn; die vom Orakel heraufbeschworene Situation entglitt der Kontrolle der Kommandantin und ihrer unmittelbar Nachgeordneten.



Plötzlicher Lärm schreckte Shere Tak auf. Er kam blinzelnd auf die Füße und sah, dass sich bewaffnete Tarts in seine Kabine drängten.

»Was ist los?«, fauchte er. Ein Blick auf die Zeitanzeige verriet ihm, dass er nur drei Stunden geschlafen hatte.

»Alarm!«, rief ein Tart aufgeregt. »Die Lysker sind unterwegs.«

»Die Lysker?«, zischte Tak und sah in Gedanken schon die düsteren Wesen in allen Bereichen des Nestes umherstaksen. Er mochte sie nicht besonders, nicht wegen ihres schwarzen Pelzes, der den eigentlich kleinen Körper bedeckte, nicht wegen der vier beinähnlichen Auswüchse, auf denen sich diese Wesen geschmeidig bewegten, und schon gar nicht wegen der vier langen Arme, Tentakel, die sich unablässig in Bewegung befanden. An Bord von kranischen Raumschiffen und auf den Raumstationen erfüllten sie technische Aufgaben, und sie trugen stetig Atemmasken.

»Sie wollen Herzog Gu an der Flucht hindern«, sagte der Tart hastig. »Offenbar glauben die Lysker, dass Gu der Verräter ist.«

Tak stürzte einen Becher voll kalter, sprudelnder Flüssigkeit hinunter und schloss den Waffengurt. »Und?«, fragte er.

»Wir müssen sie aufhalten. Kannst du dir das vorstellen? Hundertfünfzig Lysker wuseln durch die Hangars und suchen den Herzog?«

»Als ich zuletzt mit meinem Chef sprach, waren die Herzöge in ihren Kammern und versuchten, wieder zu sich zu kommen«, erklärte Shere Tak, noch immer nicht ganz wach. »Wie ist es möglich, dass einem die Flucht gelingen kann?«

»Die Hauptpositronik hat die Information ohne Erklärung weitergegeben. Für das ganze Nest wurde Alarm ausgelöst.«

Tak wehrte ab. »Ich bin im Dienst, meine Freunde  Ciryak sieht es nicht gern, wenn ich ihn übergehe!«

Dass es einem Herzog gelungen sein sollte, seine Kabine und darüber hinaus den abgeschlossenen Gästesektor zu verlassen, wollte ihm nicht in den Sinn. Er musste mit dem Sicherheitschef reden, bevor er etwas unternahm, also schaltete er eine Interkomverbindung. Der Monitor wurde hell, leitete den Kontakt aber in die Nestzentrale weiter, in der ein ziemliches Durcheinander herrschte. Ciryak befand sich dort. Er und Aljaka diskutierten mit aufgebrachten Besatzungsmitgliedern.

»Sollen wir die Lysker beruhigen?«, meldete sich Shere Tak ungestüm. »Sie wollen Herzog Gu an die Mähne!«

»Wer? Was?«, brüllte sein Chef zurück.

»Angeblich ist Gu zu den Hangars geflohen. Die Lysker verfolgen ihn. Sollen wir eingreifen?«

»Holt sie zurück!«, befahl der Krane nach kurzem Nachdenken. »Hier ist nahezu alles außer Kontrolle geraten.«

»Verstanden!«

Shere Tak wandte sich an seine Kameraden und zischte: »Los, halten wir die verdammten Lysker auf! Ich frage mich, wie das überhaupt passieren konnte.«

Sie verließen seine Unterkunft. Drei Fahrzeuge warteten auf dem breiten Korridor. Shere Tak warf sich hinter den Piloten seines Schwebers und schaute sich wachsam um.

»Eine falsche Idee!«, fauchte er.

Für einen Moment drehte der Pilot den Kopf und fragte knurrend: »Welche Idee?«

»Ich will das Orakel nicht kritisieren«, antwortete Tak. »Aber der Einfall, ausgerechnet in unserem Nest den Verräter zu enttarnen, ist nicht nach meinem Geschmack.«

»Orakel hin, Herzöge her, wir haben keine Wahl«, sagte einer der Wächter. »Wo sind eigentlich die Lysker?«

»Was weiß ich? Ihr habt mich geholt!«

»Wir wurden von der Positronik alarmiert.«

»Also suchen wir den Hangarbereich ab!«, entschied Tak. »Zuerst den untersten Sektor. Dort befinden sich die kleinsten Schiffseinheiten. Mit einem normalen Schiff hat nicht einmal ein Herzog eine Chance.«

»Da magst du recht haben.«

Die kleine Kolonne raste einen Ringkorridor nach dem anderen entlang, glitt die Rampen hinunter und teilte sich auf.

»Wir werden niemanden finden. Hier ist alles wie ausgestorben!«

»Abwarten. Herzog Gu scheint tatsächlich allein geflohen zu sein.«

»Und wo sind die Lysker? Kein einziger ist zu sehen.«

»Wenn sie hier unten sind, finden wir sie.«

Shere Tak fragte sich, ob die Informationen der Tarts der Wahrheit entsprachen. Seit im Nest die Aufforderung verbreitet wurde, den Verräter unter den Herzögen zu entlarven, war es vorbei mit der morbiden Routine hoch über Kran.



In einem der obersten Decks befand sich eine der wichtigsten Stationen. Aktuell arbeiteten nur die beiden Ai-Programmierer Mshica und Njaugon in dem ausgedehnten Raum. Eine Batterie von Übertragungsschirmen zeigte ihnen Szenen aus allen Bereichen des Nestes, in denen Beobachtungssensoren aktiviert waren.

»Das für jeden Herzog genau abgestimmte Programm wird in wenigen Minuten beendet sein«, blinkten Mshicas Gesichtsvertiefungen. »Gu glaubt, dass Zapelrow mit einem Verbindungsboot flieht, während Zapelrow gehört hat, dass Carnuum zu fliehen versucht, und so weiter ...«

»Welches Programm fahren wir anschließend?«, fragte Njaugon.

»Ich habe eine Version erhalten, die sich mit den Freunden und Bekannten der Herzöge beschäftigt«, erklärte Mshica.

»Warte damit, wir sprechen vorher mit Aljaka.«

»Gut. Wo sind die Herzöge jetzt?«

»Auf den Monitoren siehst du es.«

»Nicht die bewusst falschen Daten. Ich meine: Wo sind sie tatsächlich?«

»Genau dort, wo es die Schirme zeigen!«, funkelte Njaugon ironisch. »Sieh hin  und lass dich nicht auch schon von diesen Fehlinformationen verwirren! Damit soll der Verräter beeinflusst werden, wir nicht.«

Die Quartiere der Herzöge waren hell beleuchtet. Alle Sensoren dieses Sektors waren aktiv und standen unter der Kontrolle der Hauptpositronik. Obwohl die Türen und Schotten geöffnet waren, hatte keiner der Herzöge bislang seine Kabine verlassen.

Im Moment schien also eine ausgeglichene Lage erreicht zu sein. Mehrere Programme waren abrufbereit, um die Herzöge tiefer in Verlegenheit zu stürzen.

Njaugon schaltete den Interkom zur Zentrale des Nestes. Inmitten hektischer Betriebsamkeit versuchten die beiden Kranen Aljaka und Ciryak, den Überblick zu behalten. Njaugon betätigte ununterbrochen den Dringend-Schalter, aber die Kranen reagierten nicht auf die stechend helle Warnanzeige.

Offensichtlich waren sämtliche Nestsysteme aktiviert. Mannschaften, die mittlerweile für einen der Herzöge Partei ergriffen und glaubten, ihren jeweiligen Favoriten gegen alle Anfeindungen in Schutz nehmen zu müssen, hatten jede Hemmung verloren. Drei Gruppen Lysker prügelten sich in den Hangars mit einer Überzahl der vogelähnlichen Mousuren. Der Nestrechner flutete die betroffenen Räume mit Narkosegas.

»Mshica!«, bellte es endlich aus einem Lautsprecher.

»Kommandantin Aljaka. Was sollen wir tun? Welches Programm?«, rief Njaugon hastig blinkend und strapazierte damit seine Gewebefalten.

»Wir müssen das beginnende Chaos unter Kontrolle bringen. Startet das Programm, in dem die alten Freunde der Herzöge ihnen ernsthafte Vorhaltungen machen.«

»Alles klar«, signalisierte Njaugon.



Herzog Gu schuldete dem Orakel viel, aber keineswegs sein Leben. Wie er es immer wieder lautlos für sich selbst formulierte: Er mochte einfache Fehler begangen haben, mit der Bruderschaft paktierte er nicht.

Etliche Personen erschienen auf den großen Holoschirmen. Es waren die Projektionen seiner Eltern und von Freunden aus der Jugendzeit. Gu war sicher, ohne es zu sehen, dass Zapelrow und Carnuum Ähnliches über sich ergehen lassen mussten.

Jeder, der gleichsam als Bestandteil persönlicher Erinnerungen erschien, sprach schwere Vorwürfe aus. Gu krümmte sich, als ihm sein Vater berichtete, dass er sich schon in frühester Jugend seltsam verhalten hatte. Seine Mutter warf ihm ähnliche Verfehlungen vor. Einer der ersten wirklichen Freunde, er war schon längst tot, half Gus Erinnerung nach. Anklagend berichtete er von jenem Tart, der ihnen Macht und Reichtum versprochen hatte, wenn sie seinen Bedingungen folgen würden.

»Erst heute kann ich es richtig beurteilen«, mahnte der Freund. »Stell dich, Herzog Gu! Erspare dem Nest und den anderen Herzögen weitere falsche Verdächtigungen. Sage dem Orakel, dass du der Verräter bist!«

Stumm schüttelte Gu den Kopf.

Es ging so weiter. Ein Tart-Lehrer erschien, und hinter dieser Spukgestalt warteten andere darauf, ihm zu beweisen, dass er der Verräter war.

Gu wich vor einer Analogprojektion zurück und stieß mit dem Rücken gegen ein Paneel. Gereizt fuhr er herum  und starrte direkt in das Gesicht derselben Projektion, seiner ersten Gefährtin. Jahrelang hatte er um sie getrauert, nachdem er die Nachricht vom Untergang des Raumschiffs erhielt, das sie befehligte. Nun lebte sie wieder, aber nur, um ihm und allen, die zusehen und zuhören konnten, seine angeblichen Verfehlungen aufzuzählen.

Am ganzen Leib zitternd, floh Herzog Gu aus der Kabine. Zehn Schritt entfernt, zu beiden Seiten, standen Roboter. Er sah sich gehetzt um. Der Wunsch, einfach wegzurennen, wurde übermächtig, zumal aus dem offenen Schott hinter ihm weiterhin die Stimme der jungen Kranin erklang und eine riesige Woge schmerzlicher Erinnerungen hochspülte.

Von fern ertönte Sirenengeheul. Die Roboter standen wie eine Mauer da. Gu machte einen Satz vorwärts und griff nach einem der nächsten Schotten. Er wusste nicht, wohin dieser Weg führte, merkte nur, dass das Schott sich öffnete, und stolperte in einen dunklen Raum hinein.

Stille und Finsternis umgaben ihn plötzlich.

Gu lehnte sich an die Wand und sagte sich, dass er soeben einen ersten Schritt zur Änderung seiner Situation getan hatte. Nur schwach hallten die Worte seiner einstigen Gefährtin und die Sirenen in dem dunklen Raum nach. Ihm gegenüber befand sich ein weit geöffneter Durchgang.

Gu bezweifelte nicht, dass er seine Flucht einer Panne verdankte und dass alle ihn in Kürze suchen würden. Der Nestrechner oder eine Überwachungseinheit schienen jedenfalls übersehen zu haben, dieses Schott zu verriegeln.

Er eilte weiter und betrat einen schmalen Korridor, der an geschlossenen Kabinentüren vorbeiführte. Letztlich hastete er eine schwach beleuchtete Rampe aufwärts. Kein Roboter war zu sehen, kein Tart, kein Prodheimer-Fenke.

Gu begriff, dass er nicht einmal bewaffnet war. Und nicht nur das. Er hatte Durst, Hunger, war erschöpft und müde. Er hastete weiter und suchte nichts anderes als einen Winkel, in dem niemand ihn finden würde  nicht einmal die Stimmen seiner Vergangenheit.



Herzog Carnuum sank müde in sich zusammen. Nur Zapelrow war noch bei Besinnung, wenngleich er nicht mehr jenem selbstbewussten Kranen glich, der vor zwei Tagen das Nest betreten hatte. Inzwischen war er nur ein Schatten seiner selbst.

Sicherheitschef Ciryak blickte blinzelnd auf den Schirm. Bewundernd hatte er verfolgt, wie die Herzöge sich gegen die ihnen von außen aufgezwungene psychische Destabilisierung stemmten.

»Zapelrow wird nicht fliehen«, behauptete die Kommandantin. »Das ist meine Meinung.«

»Was geschieht, wenn die Lysker, Tarts und Prodheimer-Fenken massiver für die einzelnen Herzöge Partei ergreifen?«, fragte ein Krane im Hintergrund der Zentrale.

»Ich weiß es nicht«, bekannte Aljaka.

»Wir müssen warten, bis das Orakel neue Anweisungen gibt«, schlug Ciryak vor.

Ein Schirm zeigte, dass Zapelrow seine Kabine verließ. Unter dem Schott blieb er kurz stehen, lehnte sich an den Rahmen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Augenblicke später torkelte er den Korridor hinunter.

»Er weiß nicht, wohin er geht«, stellte Ciryak fest. »Ich hole ihn.«

»Was willst du mit Zapelrow anfangen?«

»Es sieht so aus, als ... Vielleicht will er sich selbst umbringen.«

»Durchaus möglich. Demnach ist er der Verräter?«

»So erscheint es mir wenigstens«, bellte der Sicherheitschef. »Ich bringe ihn in eine Kabine und nehme ihn in Verwahrung.«

»Einverstanden«, sagte Aljaka. »Sprich mit ihm.«



»Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?«, stieß der Herzog hörbar erschöpft hervor, als Ciryak ihn in einem entlegenen Bereich des Nestes endlich einholte.

Zapelrow befand sich auf einem der umlaufenden Gänge über dem Sicherheitschef. In der verwinkelten Halle brach sich der Schall vielfach. Es war nicht auszumachen, wo auf den verflochtenen Stegen oder Rampen der Herzog stand.

»Ich muss deine Flucht verhindern«, sagte Ciryak. »Außerdem glauben viele im Nest, dass du der Verräter bist.«

Ein heiseres, verzerrtes Gelächter antwortete. »Du bist verrückt! Suche deinen Verräter bei den ... anderen!«

»Dein Fluchtversuch ist durchaus ein Beweis.« Ciryak fühlte sich mittlerweile überfordert, er war müde, gereizt und hungrig.

»Wer bist du eigentlich, dass du es wagst, so zu reden?«, erscholl es über ihm. Der Sicherheitschef glaubte zu erkennen, dass der Herzog sich ihm gegenüber auf der obersten Rampe befand, jenseits des Antigravmechanismus.

»Ich bin Ciryak. Die Kommandantin schickt mich. Ich muss dich zurückbringen, weil das Orakel es so will.«

»Das Orakel hat meinen Verstand auf dem Gewissen«, ächzte der Herzog.

Ein helles, metallisches Klirren dröhnte. Nur einen Lidschlag später sah Ciryak eine schemenhaft schnelle Bewegung und hörte neben seiner Schulter einen berstenden Krach.

Der Herzog hatte einen metallenen Gegenstand geworfen und hervorragend gezielt. Vermutlich hatten Lysker dort oben einen Werkzeugsatz zurückgelassen. Oder es lagen die Teile einer nicht beendeten Reparatur herum. Wieder prallte etwas Langes, Stählernes von einer Maschinenverkleidung ab. Ciryak schnellte sich nach vorn, glitt aus dem Spalt zwischen zwei Vorsprüngen hinaus und hob seinen Strahler.

»Du bist tatsächlich der Verräter!«

Zapelrow schien jede Kontrolle über sich verloren zu haben. Er schleuderte weitere Metallstücke nach unten.

»Hör auf!«, schrie Ciryak. »Damit machst du es nur schlimmer!«

»Lass mich in Ruhe!«, bellte der Herzog mit überkippender Stimme.

Ein weiteres Geschoss polterte heran und streifte Ciryaks Arm. Für einen Moment verlor er die Beherrschung und feuerte auf den kaum sichtbaren Reflex über ihm. Der Thermoschuss schlug in ein Geländer ein. Im flackernden Widerschein sah Ciryak den Herzog. Zapelrow stand mit erhobenen Armen da und schleuderte ein langes Metallteil wie einen Speer in die Tiefe.

Weniger hastig zog Ciryak seine Betäubungswaffe. »Hör auf!«, schrie er erneut, dann warf er sich herum, hastete zur nächsten Treppe und stürmte die Stufen aufwärts. Zapelrow sah ihn kommen, bückte sich nach einem doppelt armlangen Stahlgegenstand und griff Ciryak an.

Ein warnender Aufschrei konnte den Herzog nicht aufhalten. Ciryak löste den Lähmstrahler aus.

Der Herzog stolperte und taumelte gegen das Geländer. Er kippte nach vorn, hatte aber nicht mehr die Kraft, nach einem Halt zu greifen. Der Körper überschlug sich in der Luft und prallte mit einem trockenen Krachen etwa fünfzehn Meter tiefer auf den Hallenboden.

Ciryak erstarrte. »Nein ...«, ächzte er. »Ich habe ... ihn umgebracht ...«

Durch seine Schuld war der Herzog ums Leben gekommen, obwohl er den Verrat bislang nicht eingestanden hatte. Entsetzt eilte Ciryak die Treppe hinunter.

Der Herzog lag auf dem Rücken, hatte beide Arme ausgestreckt und die Beine leicht angezogen. Die erbarmungslose Beleuchtung ließ jede Einzelheit erkennen. Die Augen waren geschlossen, auf dem zerfurchten Gesicht lag ein Ausdruck, der auf makabre Weise verriet, dass Zapelrow seinen Frieden gefunden hatte.

Ciryak handelte instinktiv, als er den kleinen Datenspeicher sah, der halb aus einer Tasche des Toten herausgerutscht war. Er nahm das Gerät und schaltete eine beliebige Stelle auf Wiedergabe.

»... noch heute gezwungen werden, etwas zuzugeben, was undenkbar scheint. Wer ist der Verräter? Wer meldet sich freiwillig ...?«

Ächzend  er versuchte, die Stimme des Herzogs so gut wie möglich nachzuahmen  sprach Ciryak einen Text auf. Er sagte sich, dass niemand seine Stimme identifizieren könnte, denn Zapelrow hatte bereits aufgeregt, fast unverständlich geklungen.

»Ich halte den unerträglichen Druck nicht länger aus ... Ich mache Schluss. Ein Weiterleben als Verräter ist eine so schlimme Vorstellung, dass ich es vorziehe, mein Leben zu beenden. Es gab keine andere Möglichkeit ...«

Ciryak schaltete ab und legte den Speicher neben die rechte Hand des Toten. Allmählich konnte er wieder klarer denken. Er war der Mörder des Herzogs und musste alles tun, um den Vorfall als Selbstmord erscheinen zu lassen. Hastig sammelte er sämtliche Metallteile ein, die er auf dem Boden fand, und trug sie nach oben. Schließlich ging er zum nächsten Interkom. Inzwischen redete er sich ein, dass es kein Mord, sondern ein Unglücksfall gewesen war.

Er meldete sich in der Zentrale. »Ich brauche ein Tart-Kommando. Herzog Zapelrow ist in den Maschinenräumen verschwunden. Ich bin allein. Habt ihr Herzog Gu?«

»Noch nicht«, antwortete Aljaka. »Ich schicke dir ein Suchkommando, das sich eben gemeldet hat und ganz in deiner Nähe ist.«

»Ich warte hier.«

Für den Augenblick hatte er getan, was er konnte. Nach dem Auffinden des Toten würden Carnuum und Gu schlagartig von jeder Last befreit sein.

Nur: Wer war wirklich der Verräter?



»Hier spricht Aljaka, Kommandantin des Nestes der Ersten Flotte. Herzog Gu wurde bewusstlos aufgefunden und befindet sich mittlerweile in der Zentrale. Auch Herzog Zapelrow wurde gefunden. Aber Zapelrow ist tot, er hat sich selbst gerichtet. Ab sofort gelten im Nest wieder normale Bedingungen und der bekannte Dienstplan.«

Zapelrow war der Verräter! Diese Feststellung wurde immer wieder in erstaunten Ausrufen, Flüstern und Zischen geäußert. Diejenigen, die ihn von Anfang an verdächtigt hatten, wussten nun, dass sie recht gehabt hatten, und jene, die Gu oder Carnuum verdächtigt hatten, schwiegen bestürzt.

Als die Kommandantin über Funk mit den Orakeldienern im Wasserpalast sprach und die Nachricht von Zapelrows Freitod übermittelte, meldete sich ein Schiff der Ersten Flotte.

»Information für das Nest der Ersten Flotte und das Orakel auf Kran! Das Spoodie-Schiff befindet sich im Anflug. Wir hatten soeben Funkverbindung, der genaue Zeitpunkt des Eintreffens kann aber bislang nicht genannt werden. Wir melden uns, sobald nähere Informationen vorliegen.«

»Licht des Universums, endlich!«, rief die Kommandantin aus. »Das bedeutet ein Problem weniger.«

Die Ruhe und der normale Dienstablauf mit seinen üblichen Problemen kehrten ins Nest zurück.

Herzog Carnuum war endlich wieder wach. Hustend richtete sich der hagere Krane auf. »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte er schwach. »Ich hatte mich ... versteckt.«

»Die Lysker haben dich gefunden«, sagte die Kommandantin. Mit vor Müdigkeit brennenden Augen blickte sie ihr Gegenüber an. »Zapelrow hat sich umgebracht. Er war der Verräter.«

Herzog Carnuum schloss die Augen und stieß einen langen, seufzenden Laut aus, als fiele die gewaltige Anspannung von ihm ab, die sich in den letzten Tagen aufgebaut hatte. Sein weißer Pelz, der ihn von der Masse aller Kranen abhob, wirkte momentan krankhaft grau. Carnuum taumelte vor Erschöpfung, als er aufstand.

»Zapelrow? War er tatsächlich der Verräter? Ich kann es kaum glauben. Hat er sich erschossen? Vergiftet?«

»Zu Tode gestürzt«, antwortete Shere Tak, der soeben die Zentrale betrat und Zapelrows Datenspeicher brachte. Als sie das Gerät einschalteten, legte die krächzende, bellende Stimme des Toten sein Geständnis ab.

»Dann sind nur wir beide übrig. Gu und ich«, sagte Carnuum erschüttert.

»So ist es«, fauchte der Tart. »Dort kommt Herzog Gu.«

Der Krane und nach ihm Mitglieder des tartischen Suchkommandos betraten die Zentrale. Hinter ihnen folgte der Sicherheitschef.

»Eines unserer Schiffe hat gemeldet, dass sich das Spoodie-Schiff im Anflug auf Kran befindet«, eröffnete die Kommandantin. »Ein Verlust der wertvollen Fracht wäre kaum zu verschmerzen gewesen. Wohl aus diesem Grund hat das Orakel den Verräter gesucht.«

Überraschend meldete sich das Orakel: »Aljaka hat alle Informationen an mich weitergeleitet. Inzwischen kenne ich die Aufzeichnungen des toten Herzogs. Für mich sind das Geständnis und Zapelrows Tod keine schlüssigen Beweise. Es ist keineswegs sicher, dass Herzog Zapelrow der Verräter war. Vielmehr ist vorstellbar, dass er während der Versuche, den Verräter zu enttarnen, die Beherrschung verlor und eine Handlung beging, die keiner gewollt hat, am wenigsten er selbst.

Aber die Herzöge Carnuum und Gu werden nun für die Ankunft des Spoodie-Schiffs auf Kran gebraucht. Ich bitte sie, sich im Tärtras einzufinden.«


3.



»Bleib stehen!«, sagte die Stimme aus dem Dunkel.

Der angesprochene Prodheimer-Fenke hielt abrupt inne. »Du solltest mich nicht so oft hierher bestellen«, klagte er.

»Warum nicht? Du wohnst in dieser Gegend.«

»Ich wohne drüben, auf der anderen Seite der Straße, im Bezirk Merdaris. Jeder, der mich hier sieht, in dieser verrufenen Gegend, wird sich darüber wundern.«

»Schleicht dir jemand nach?«

»Bis jetzt nicht. Aber das kann jederzeit kommen.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf über Unwesentliches.« Die Stimme klang ein wenig ungehalten. »Dein Herr ist mit der Organisation der Trauerfeierlichkeiten für Herzog Zapelrow betraut?«

»Nikkam ist nicht mein Herr, nur mein Arbeitgeber. Ja, ihm wurde die Trauerfeier übertragen.«

»Du bist noch nicht lange auf Kran, aber du weißt, wie solche Festzüge vonstattengehen«, drängte die Stimme. 

»Sobald die Spitze des Zuges den Platz des Wasserpalasts erreicht, feuern die Geschütze Salut, und die Hymne an das Licht des Universums wird gesungen.«

»Das weiß ich«, antwortete das kleine pelzige Wesen.

»Gut. Zu diesem Zeitpunkt muss sich Herzog Zapelrows Katafalk genau unter dem Großen Triumphbogen befinden.«

»Warum das?«

»Stell keine Fragen! Sorge einfach dafür, dass Zapelrows Leichnam unter dem Triumphbogen anhält.«

»Wie soll ich das anstellen? Ich bin nicht der Organisator, nur einer seiner Helfer ...«

»Du hast dich verpflichtet, der Bruderschaft zu dienen!«, mahnte die Stimme.

»Ich frage mich nur ... Ich meine, so einfach wird das nicht sein. Außerdem war die Verpflichtung nicht so einseitig, wie du es darstellst. Die Bruderschaft hat ihrerseits ...«

»Wie viel?«

Auf diese Frage war der Prodheimer-Fenke vorbereitet. »Fünfzehnhundert Talden sofort zur Deckung meiner unmittelbaren Kosten. Alles Weitere richtet sich nach dem Aufwand, den das Vorhaben erfordert. Ich bin nicht reich ...«

»Ich weiß, dass du am Hungerknochen nagst, weil du Neigungen und Angewohnheiten hast, die sich aus deinen Einkünften nicht bezahlen lassen.« Hohn lag in der Stimme, die aus der Finsternis herandrang. »Glaube nicht, dass die Bruderschaft dafür da ist, deine Laster zu finanzieren. Die Bruderschaft entlohnt dich für die Dienste, die du ihr leistest.«

Der Blaupelz schluckte. »Das ist mir klar«, sagte er kleinlaut.

»Du wirst fünfzehnhundert Talden vorfinden.«

»Danke.«

»Bevor du mir dankst: Du wirst von uns beobachtet. Ich erwarte, dass du das Geld ausschließlich für das Vorhaben ausgibst, zu dem du dich verpflichtet hast, nicht für deine Spielsucht und anderes. Stellt sich heraus, dass du nur eine einzige Talde ihrem Zweck entfremdest, giltst du als Verräter. Du weißt, wie die Bruderschaft Verräter behandelt. Und jetzt geh nach Hause!«

Wortlos wandte der Prodheimer-Fenke sich um und tappte unsicher den ansteigenden dunklen Gang entlang. Je weiter er vordrang, desto heller wurde es ringsum und desto deutlicher wurde das dumpfe Brausen, das aus der Höhe herabdrang. Die Helligkeit wurde zur Lichtflut aus Zehntausenden von Leuchtkörpern, und das Rauschen waren die Fahrgeräusche Tausender Schweber und Gleiter, die mit großer Geschwindigkeit über die kühn geschwungene Fahrbahn huschten, die sich, von atemberaubend zierlichen Pfeilern getragen, durch den Nachthimmel zog.

Der Prodheimer-Fenke blieb stehen und sah sich mit seinen kleinen, flinken Augen um. Einen Beobachter von Terra hätte das Geschöpf an ein eineinhalb Meter großes Eichhörnchen erinnert.

Die Nacht war warm. Ein sanfter Wind strich unter der hundert Meter hohen Straße hindurch. Der Prodheimer-Fenke empfand Staunen und Ehrfurcht. Er befand sich erst seit einem Jahr auf Kran, und auf seiner Heimatwelt hatte es nichts gegeben, was sich mit dieser riesigen, einen ganzen Kontinent bedeckenden Stadt hätte vergleichen lassen.

Er schüttelte alle belastenden Gedanken von sich ab und ging über schütteres, kurz geschnittenes Gras auf die hell erleuchteten Gebäude zu. In einer der Pyramiden hatte er seine kleine, aber behagliche Unterkunft. Fünfzehnhundert Talden warteten dort auf ihn.



Die Stimme sprach in dieser Nacht noch einmal. Wie bei der Unterhaltung mit dem Prodheimer-Fenken war sie auch diesmal körperlos und drang aus der Membran eines Lautsprechers.

»Das Warten hat ein Ende, Vornesch«, sagte die Stimme zu dem silbergeschuppten Tart, der sich halb erstaunt, halb ehrfurchtsvoll aus seinem Liegesessel erhob.

»Du hast den Herzog überreden können ...«

»Ich rede nicht mit dem Herzog. Trotzdem wird es keiner großen Mühe bedürfen, ihn erkennen zu lassen, dass du ihm Vorteile bringst.« Die Stimme klang jetzt rau, war in ihrer Klangfarbe indes niemandem zuzuordnen. »Halte dich bereit. Du kennst deine Aufgabe?«

»Das Orakel vernichten, den Kranen die Freiheit schenken und mit ihnen allen unterdrückten Völkern dieser Galaxis!«, rezitierte der Tart, als hätte er die Antwort auswendig gelernt.

»Lass das Gerede!« Die Stimme wurde ungeduldig. »Solche Worte klingen zwar gut, aber sie verleiten zu eigenständigem Handeln. Deine Aufgabe ist es hingegen, der Bruderschaft zu dienen und ihre Anweisungen auszuführen.«



Nikkams wacher Blick verriet hohe Intelligenz. Der Krane trug die übliche farblose Kleidung, doch einem aufmerksamen Beobachter wäre nicht entgangen, dass sie von feinstem Schnitt war. In der Tat hatte er wenig Anlass, über die materiellen Aspekte seines Daseins zu klagen. Im Alter von knapp vierzig Jahren war er Koordinator für interstellaren Zahlungsausgleich am herzoglichen Rechnungshof.

Nikkam wusste nur vage, warum die Herzöge sich ins Nest der Ersten Flotte über Kran begeben hatten, dass Herzog Zapelrow dort einen tödlichen Unfall erlitten hatte, war ihm indes schnell mitgeteilt worden. Vorübergehend von seiner Verantwortung als Zahlungskoordinator befreit, war seine Aufgabe nun die Planung des Leichenzugs und der vorläufigen Beisetzung des toten Zapelrow.

Zweifellos deshalb wollte Herzog Gu ihn sehen.

Um den Tärtras zu erreichen, den gewaltigen Pyramidenbau im Moloch Nordstadt, der schon seit vielen Generationen der Palast der Herrscher war, nutzte Nikkam erst die Hochgeschwindigkeits-Magnetbahn und schwebte dann auf einer Antigravplatte den Sonderausgang hinauf, der unmittelbar in den Palast führte. 

Die Wege waren weit in der gewaltigen Stadt, die nahezu den gesamten Kontinent bedeckte.

Nikkam wies sich aus und wurde zügig vorgelassen.

Herzog Gu war wie üblich in wallende, schreiend bunte Gewänder gekleidet. Bei ihm befanden sich Musanhaar, einer seiner Leibärzte, und Arzyria, eine junge Kranin aus der großen Schar der Favoritinnen, mit denen Gu sich umgab. Im Hintergrund des Raumes schwebte ein bläulich leuchtendes, stangenförmiges Gebilde, zweieinhalb Meter lang, mit unregelmäßig geformten Öffnungen und einem Gewirr von Tentakeln und Fühlern. Das war Fischer, der Roboter des Herzogs, über dessen Herkunft die wildesten Gerüchte umgingen.

Gu nahm Nikkams ehrerbietigen Gruß gelassen zur Kenntnis. »Wie weit bist du mit der Aufstellung des Trauerzugs?«, fragte er.

»Es wird, soweit ich das beurteilen kann, keinen eigenständigen Trauerzug geben«, antwortete Nikkam. »Der Katafalk wird im großen Festzug mitgeführt.«

Gu war sichtlich überrascht. »Das wäre ein eigenartiges Arrangement. Niemand setzt an den Beginn eines Festzugs ein Gestell mit einem Leichnam.«

»Nicht an den Beginn, Herzog. Die genaue Position des Katafalks innerhalb des Zuges muss noch ausgearbeitet werden. Er wird sich wahrscheinlich irgendwo in der Mitte befinden.«

»Es ist die Aufgabe der Herzöge, den Toten zu begleiten.« Gu knurrte unfreundlich. »Du hast also die Absicht, uns irgendwo in der Mitte des Zuges zu postieren?«

»Mir bleibt keine andere Wahl«, beharrte Nikkam unbeeindruckt. »Der Festzug wird einen Umfang haben, wie ihn Kran bislang nicht erlebt hat. Wann fallen schon drei bedeutende Ereignisse auf einen Tag? Der Beginn eines neuen Jahres, die Ankunft des Spoodie-Schiffs und ein Staatsbegräbnis.«

»Es wäre mir lieber, Herzog Zapelrow hätte sein Leben nicht verloren«, grollte Gu.

Tief atmete Nikkam ein, dann hob er zustimmend die Hände. »Du kennst die Stimmung im Volk: Es herrschen Unsicherheit und Furcht. Nimm dazu einen riesigen Festzug, und du kannst dir ausmalen, wie sehr wir darauf achten müssen, dass gewisse Elemente die Lage nicht zu ihrem Vorteil ausnutzen.«

Er sagte das so umständlich, weil ihm nicht klar war, wie weit er in Anwesenheit des Leibarztes und der Favoritin Einzelheiten ansprechen durfte. Gu erkannte seine Unsicherheit und machte eine auffordernde Geste in Musanhaars Richtung.

»Du meinst die Bruderschaft?«, fragte der Arzt.

»Gewiss«, bestätigte Nikkam. »Welch bessere Gelegenheit könnte sich ihr für einen entscheidenden Schlag bieten?«

»Hast du Hinweise?«

»Nichts Konkretes. Die Aufstellung des Festzugs wird zunächst simuliert. Als wir Parameter einführten, die die Möglichkeit eines Attentats andeuteten, förderte der Rechner eigenartige Resultate zutage ...«

»Du rechnest mit einem Attentat?«, fragte Herzog Gu entgeistert.

»Es ist meine Pflicht, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen.«



»Der Mann ist zuverlässig«, sagte Gu nachdenklich, nachdem Nikkam gegangen war. »Aber er ist kein Soldat, sondern behandelt seine Aufgabe mit der Gewissenhaftigkeit eines Beamten.« Forschend schaute er seine Favoritin Arzyria an. »Gibt es Hinweise darauf, dass Carnuum mit der Bruderschaft gemeinsame Sache macht?«

»Es gibt Gerüchte, nach denen er an Orten gewesen sein soll, an denen sich zur gleichen Zeit Mitglieder der Bruderschaft aufhielten«, antwortete die junge Kranin. »Weiter wissen wir nichts.«

»Lass ihn nicht aus den Augen! Seit den Ereignissen im Nest der Ersten Flotte traue ich nur noch wenigen.«

Gu wandte sich an den Leibarzt. »Neuigkeiten von dem Spoodie-Schiff?«

»Tomason nennt eine Wahrscheinlichkeit von sechzig Prozent dafür, dass es den aktuell genannten Landetermin halten kann.«

»Kennen wir mittlerweile wenigstens den Grund für die Verspätung des Schiffes?«

»Schwierigkeiten mit der zentralen Positronik und dem Triebwerkssystem«, antwortete Musanhaar.

»Glaubst du das?«

»Ich bezweifle eine herkömmliche Fehlfunktion. Soweit wir das Schiff überhaupt einschätzen können, handelt es sich um überlegene Technologie. Solche Systeme sollten mit umfangreichen Fähigkeiten der Selbstinstandhaltung ausgestattet sein.«

»Tomason lügt uns an? Willst du darauf hinaus?«

»Ich halte es eher für möglich, dass die biotronische Komponente des Systems sich unabhängig gemacht hat und nur bedingt auf Anweisungen reagiert.«

Gu musterte den Arzt und Informationsspezialisten mit sorgenvollem Blick. »Es gibt zu viele unangenehme Vorfälle in letzter Zeit«, sagte er. »Ich fühle mich meines Lebens nicht mehr sicher.«



Erst spät am Tag fand Gu Gelegenheit, ungestört nachzudenken.

Als ihm das Amt eines Herzogs übertragen worden war, hatte er nicht gefragt, was das Orakel tatsächlich war. Er hatte es als die geheiligte Institution gesehen, die seit zwei Jahrhunderten über das Geschick des Herzogtums von Krandhor wachte und die Herzöge bei ihren Entscheidungen beriet. Dem Orakel verdankte das Herzogtum, dass es seinen Einfluss weit über die Galaxis Vayquost ausgedehnt hatte. Das Orakel besaß Kenntnisse, die normalen Wesen nicht zur Verfügung standen.

Warum sprach es zu den Herzögen als unpersönliche mechanische Stimme? War das Orakel eine Maschine? Keiner der Herzöge hatte es je zu Gesicht bekommen. Es schien unsterblich, existierte im Wasserpalast und umgab sich mit einer großen Schar von Dienern. Warum konnten diese das Orakel regelmäßig sehen und nicht die Herzöge? Waren die Diener des Orakels mehr wert als die Herrscher des Herzogtums von Krandhor?

Herzog Gus Gedanken schweiften ab. Vor Kurzem, auf der Welt Couhrs, auf der die Spiele der 50. Lugosiade stattfanden, war er drei Wesen begegnet, die den Dienern des Orakels glichen. Einer von ihnen hatte sich in der Lugosiade ausgezeichnet. Es war Anordnung ergangen, dass die drei, die sich Betschiden nannten, mit dem Spoodie-Schiff nach Kran kommen sollten. Würden sie an Bord sein?



Mitten in der Nacht ersuchte Arzyria um eine Unterredung. Herzog Gu nahm an der ungewöhnlichen Stunde keinen Anstoß.

»Carnuum steht im Begriff, einen weiteren Vertrauten in seinen Hofstaat aufzunehmen«, eröffnete ihm die junge Kranin.

Gu musterte sie gelangweilt. »Unter normalen Umständen würde ich sagen, das ist ihm zu gönnen. Er unterhält ohnehin einen mageren Stab. Aber da du es so eilig hast, deine Neuigkeit loszuwerden, nehme ich nicht an, dass diese Nachricht erfreulich für mich ist.«

»Das weiß ich nicht«, gestand Arzyria ein. »Niemand weiß etwas über den neuen Berater. Er lebt offenbar seit Jahren völlig unauffällig auf Kran, ist ein Tart und nennt sich Vornesch. Das Merkwürdige an ihm ist, dass er von Klaque empfohlen worden sein soll.«

Herzog Gu rieb sich die Augen. »Von Klaque, der ebenso wenig spricht wie Fischer? Ich dachte nicht, dass Klaque sich als Anwerber von Höflingen gebrauchen ließe. Deine Information ist zuverlässig?«

»Sie stammt von einer Mittelsperson, die zu Carnuums unmittelbarer Umgebung Zugang hat.«

»Ich muss erfahren, welche Funktion dieser Vornesch versehen wird und ob Klaque mehr als nur ein Leibwächter ist.«

»Deine zweite Frage lässt sich ohne Nachforschungen beantworten.« Arzyria lachte verhalten. »Unter einem Leibwächter stelle ich mir jemanden vor, der sich ständig in der Nähe des zu Beschützenden aufhält. Bei Klaque ist das eindeutig nicht der Fall. Er ist ziemlich oft auf eigene Faust unterwegs.«

»Weißt du, was er tut?«

Arzyrias Seufzen verriet, dass sie es nicht wusste. »Ich lasse den Westflügel des Tärtras unauffällig überwachen«, sagte sie. »Aber sooft Klaque sich davonmacht, schüttelt er meine Beobachter mühelos ab.«



Der Krane war eine Ehrfurcht gebietende Gestalt: hochgewachsen und schlank, die Haut von weißem Pelz bedeckt. Die dunklen Augen blickten kühl und unbeteiligt. Das war Carnuum, Herzog von Krandhor.

Sein Blick ruhte auf dem Tart, der soeben zu ihm gekommen war. Klaque, der seine Artgenossen um mindestens eine Kopflänge überragte, war seit Jahren Carnuums Vertrauter und Diener. Er war stumm  entweder infolge eines natürlichen Gebrechens oder weil er es sich zum Vorsatz gemacht hatte, niemals ein Wort zu sprechen. Carnuum hatte gelernt, seine Blicke zu lesen und seine Gesten zu deuten.

»Du hast gefunden, wonach wir suchen?«, fragte der Herzog.

Klaque signalisierte Zustimmung, trat beiseite und winkte hinter sich. In der Tür erschien ein Tart, dessen silberfarbene Halsschuppen sofort ins Auge stachen. Er machte eine angedeutete Ehrenbezeigung.

»Du bist ein Spitzel?«, fragte Carnuum freiheraus.

Die Tarts hatten von den Kranen gelernt zu lächeln, wenn sie sich erheitert zeigen wollten. Wegen der eigenartigen Struktur ihrer Kiefer wirkte ein tartisches Lächeln jedoch, als wollten sie sich auf ein Opfer stürzen.

»Ich bin Informationssammler und bereit, dir zu dienen, mein Herzog«, antwortete der Tart. »Mein Name ist Vornesch.«

»Du kennst deine Aufgabe?«

»Nach Feinden des Herzogs zu forschen, wo immer diese sich verbergen mögen.«

»Woher willst du wissen, dass ich Feinde habe?«

»Ich weiß es nicht. Es besteht die Möglichkeit, dass es Feinde gibt. Um diese Möglichkeit muss ich mich kümmern.«

»Du hast Informationsquellen?«

»In großer Zahl und von ausgezeichneter Qualität, mein Herzog.«

Carnuum wandte sich an Klaque. »Ich bin einverstanden. Vornesch arbeitet für mich persönlich. Innerhalb des Palasts hat er mit niemandem außer mir und dir Kontakt. Zeig ihm sein Quartier. In drei Stunden bringst du ihn wieder zu mir, dann erhält er seine Anweisungen.«

Ein eigentümlicher Gedanke bewegte Carnuum, als er gleich darauf allein war. Ich glaube, der, den das Orakel des Verrats bezichtigt, bin ich.


4.



»Wie geht es dir?«

Scoutie öffnete die Augen und sah Tanwalzens Gesicht mit der grobporigen Haut und den stark ausgebildeten Wangenknochen über ihr. Seine grauen Augen blickten auf sie herab, der dünnlippige Mund versuchte ein aufmunterndes Lächeln.

Sie griff sich an den Kopf. »Besser als erwartet«, murmelte sie. »Ein bisschen dumpf im Gehirn, als hätte ich eins über den Kopf bekommen ...«

Tanwalzen nickte zögernd. »Tomasons Ärzte sind der Ansicht, dass ihr Betschiden die Krise überstanden habt. Jedes andere Wesen, dem man drei zusätzliche Spoodies unter die Kopfhaut setzt, hätte längst die Kontrolle über sich verloren.«

Scoutie schüttelte sich. Die Prozedur, die sie vor einigen Tagen zur vierfachen Spoodie-Trägerin gemacht hatte, gehörte nicht zu den Ereignissen, an die sie sich gern erinnerte. Aber erst heute stand unumstößlich fest, dass ihr Verstand dadurch nicht verwirrt worden war.

Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch und schaute zu der Liege auf der anderen Seite des Krankenzimmers hinüber. Brether Faddon schlummerte noch friedlich.

»Was hört man von Surfo und SENECA?«, fragte sie.

Tanwalzen, der Leiter der technischen Mannschaft der SOL, der sich auch als High Sideryt bezeichnete, schüttelte langsam den Kopf. Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Nichts«, antwortete er. »Das Zehntageultimatum besteht nach wie vor. Die SOL nähert sich der Sonne Krandhor. Wir versuchen, SENECA bis zur letzten Sekunde hinzuhalten. Dann allerdings bleibt uns keine andere Wahl, als der Inpotronik ihren Willen zu lassen.«

»Besteht Verbindung mit Kran?«

»Tomason erhält jeden Tag besorgte Anrufe aus dem Tärtras. Die Herzöge wollen wissen, wo das Spoodie-Schiff bleibt. Als Kommandant gibt Tomason die üblichen Antworten und verspricht eine Landung am Neujahrstag. Das ist der Tag, an dem SENECAS Ultimatum abläuft.«

»Ihr habt die Herzöge gewarnt?«

»Tomason ließ sich nicht dazu überreden. Wenn auf Kran bekannt wird, dass an Bord des Spoodie-Schiffs Kräfte aktiv sind, die das Orakel attackieren wollen, bricht Panik aus. Tomason will deshalb bis zum letzten Tag warten. Er meint, es gebe eine schwache Hoffnung, dass SENECA und Mallagan zur Vernunft kommen. Andernfalls wird er die Herzöge vor der Landung benachrichtigen.«

Scoutie seufzte. »Es wird Zeit, dass Brether und ich mit Surfo reden. Dafür haben wir uns schließlich die drei zusätzlichen Spoodies einsetzen lassen.«

Das Schott glitt auf, und ein seltsames Wesen schwankte herein. Scoutie setzte sich unwillkürlich auf. Es gab ihr immer einen Ruck, wenn sie die Legende ihrer Kindheit sah, den Alten vom Berg.

»Jemand ist in den Ladesektor eingedrungen«, sagte der Alte mit heller Stimme. »Die Ladung wurde manipuliert.«

Er wirkte auf den ersten Blick wie ein ovales Kissen auf vier stämmigen Beinen. In der vorderen Rundung des Körpers befanden sich drei senkrechte schnittförmige Öffnungen, die als Sprechorgan dienten. Aus den flachen Vertiefungen auf der Oberseite des »Kissens« wuchsen tentakelähnliche, an den Enden aufgefächerte Sensororgane. Um dieses Wesen, Douc Langur, hatten sich auf Chircool viele Legenden gerankt.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Tanwalzen.

»Vom Lagerverwalter. Er bemerkte eine Verringerung der Masse in einem Abschnitt des Ladesektors und schickte eine Robotsonde aus. Sie entdeckte, dass einer der Behälter verschwunden ist.«

Der Lagerverwalter war ein herkömmliches positronisches System, das Zu- und Abgänge registrierte, den Bestand überwachte und nötigenfalls gegen unbefugten Zugriff schützte. Die Fracht des Schiffes bestand aus mehreren Tausend mit Spoodies gefüllten Spezialbehältern.

»Weiß Tomason davon?«

»Ich habe es dem Kranen gemeldet.«

»Warum hat der Verwalter nicht automatisch Alarm ausgelöst?«

»Ein paar deiner eigenen Leute sind im Augenblick dabei, sich darüber Klarheit zu verschaffen«, antwortete Langur. »Aber du und ich, wir kennen die Antwort bereits, nicht wahr?«

Tanwalzen nickte verdrossen. »Jemand hat die Programmierung geändert. Und es gibt nur einen, der das tun kann: SENECA.«



Als Brether Faddon am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich benommen und verwirrt. Er war keineswegs überrascht, während des gemeinsamen Frühstücks von Scoutie zu hören, dass es ihr ähnlich erging.

Das Schlimmste in den letzten Tagen war Surfo Mallagans Verhalten gewesen, seitdem er vier Spoodies unter der Kopfhaut trug. Seine Ankündigung, er werde nach der Ankunft auf Kran das Orakel angreifen, konnte nur durch posthypnotische Befehle ausgelöst worden sein, die ihm die Bruderschaft auf Couhrs mitgegeben hatte. 

Der Krane Tomason, Kommandant des Spoodie-Schiffs, hatte daraufhin alles in seiner Macht Stehende unternommen, um den Flug zu verzögern.

SENECA hatte mit einem Ultimatum reagiert: Entweder landete die SOL binnen zehn Tagen auf dem Planeten Kran, oder sie würde mitsamt ihrer Besatzung vernichtet werden. Von den zehn Tagen waren sieben vergangen.

Beruhte die Affinität zwischen SENECA und Mallagan auf dem Umstand, dass der Betschide vier Spoodies unter der Kopfhaut trug? Das war die entscheidende Frage, die sich mittlerweile stellte. Und wenn das der Fall war, müsste es dann nicht auch einem anderen vierfachen Spoodie-Träger gelingen, das Vertrauen der Inpotronik zu erwerben?

Scoutie hatte Tomason mit dieser Frage bestürmt, der Krane hatte zuerst entrüstet reagiert. Schließlich war das Tragen von mehr als einem Spoodie verboten. Aber als die Tage verstrichen, ohne dass SENECA oder Mallagan sich eines Besseren besannen, war Tomason mürbe geworden. 

Nun waren Scoutie und Brether Faddon ebenfalls Träger von jeweils vier Spoodies.

Scoutie richtete sich auf und begegnete Faddons Blick. »Es wird Zeit«, sagte er dumpf.



Beide seiner Berufe  der des Arztes und der des Informationsspezialisten  befähigten Musanhaar aufgrund langjähriger Erfahrung, im Gesicht eines intelligenten Wesens zu lesen wie in einer geöffneten Datei. Der Kommandant des Spoodie-Schiffs, der ihn vom Holoschirm herab anblickte, wollte nicht nur etwas vor ihm verbergen, er hatte auch Angst.

»Wirst du deinen Zeitplan einhalten?«, fragte Musanhaar.

Zögernd machte Tomason die Gebärde der Zustimmung.

»Wie weit seid ihr noch von Kran entfernt?«

»Zwölf Lichtjahre.«

»Dafür braucht das Schiff einen vollen Tag?«, erkundigte sich Musanhaar ungläubig.

»Wenn alles gut verläuft«, sagte der Kommandant zurückhaltend. »Solange die Bordpositronik sich unberechenbar verhält und die Schwierigkeiten mit dem Triebwerk nicht behoben sind, bin ich auf die Laune des Zufalls angewiesen.«

Musanhaar seufzte. Zu eindeutig waren die Symptome, dass sich irgendwo entsetzliches Unheil zusammenbraute. »Tomason, wie lange sind wir Freunde?«, fragte er.

Der Kommandant warf ihm einen halb verwunderten, halb misstrauischen Blick zu. »Achtzehn Jahre, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ich bin weiterhin dein Freund, obwohl ich mich von dir angelogen fühle«, sagte Musanhaar schwer.

Ein Aufleuchten in den Augen seines Gegenübers, eine hastige Bewegung der Schultern, als wolle Tomason zornig auffahren  dann sank er wieder in seinen Sessel zurück und zeigte denselben Ausdruck wie zuvor. Tomason widersprach nicht. Seine Reaktion ließ den Arzt wissen, dass er recht hatte.

»Wenn ich nur gelogen hätte, um Schaden zu verhüten?«, fragte der Kommandant zögernd.

»Wäre das eine Lösung? Wenn Schaden zu befürchten ist, müssen alle rechtzeitig informiert werden, die davon betroffen sein könnten. Wie sonst sollte gegen eine Bedrohung vorgegangen werden?«

»Du kannst nichts dagegen tun!«, erklärte Tomason kategorisch.

»Warum willst du nicht darüber reden?«, drängte Musanhaar. »Wenigstens mit mir?«

Tomason wirkte jetzt unsicher, er schien mit sich zu ringen. »Es ist eine komplizierte Angelegenheit, die dir stellenweise haarsträubend vorkommen wird, aber ...«

Die Übertragung erlosch. 

Eine Sekunde lang überwog Musanhaars Enttäuschung, dann nahm er hastig neue Schaltungen vor. Ein Krane in einfacher Flottenuniform erschien auf der Bildfläche.

»Ich habe den Kontakt zum Spoodie-Schiff verloren«, erklärte Musanhaar. »Bitte stell die Verbindung umgehend wieder her!«

»Die Frequenz ist ausgefallen«, sagte der Rekrut.

»Was heißt das? Ruf das Schiff an und ...«

»Die Ortung weist aus, dass der Empfänger des Spoodie-Schiffs nicht aktiv ist.«

»Das Schiff weigert sich, von uns angesprochen zu werden?«

»So sieht es aus«, bekräftigte der Rekrut. »Ich kann nichts für dich tun.«

»Ab sofort wird die Wache im Kommunikationsraum verdoppelt, und die Hälfte der Mannschaft hat weiter nichts zu tun, als darauf zu achten, ob die Besatzung des Spoodie-Schiffs die Empfänger wieder einschaltet.«

»Ich habe verstanden«, sagte der Rekrut und schaltete ab.

Musanhaars Gedanken überschlugen sich. Ein Hyperempfänger war energetisch ortbar. Aber konnte es sein, dass eines der Ortergeräte versagt hatte? Ausgeschlossen. Eher wollte das Spoodie-Schiff keinen neuen Kontakt. War der Kommandant dafür verantwortlich? Musanhaar glaubte es nicht. Er nahm vielmehr an, dass Tomason die Kontrolle über Teile seines Schiffes verloren hatte.

Schließlich formulierte er eine schriftliche Meldung, die Herzog Gu wahrscheinlich den Rest seiner Nachtruhe rauben würde: Es gibt keine Verbindung mehr zum Spoodie-Schiff!



Wieder hatte Scoutie versucht, Kontakt zu SENECA aufzunehmen. Sie hatte bislang keine Reaktion erzielt und rechnete deshalb auch jetzt kaum damit. Umso überraschter war sie, als sich vor ihr das Symbol der Inpotronik stabilisierte.

»SENECA hier. Was kann ich für euch tun?«, erklang die Stimme des Bordrechners.

Scoutie wechselte einen verblüfften Blick mit Brether Faddon.

»Was ist euer Anliegen?«, fragte die Inpotronik weiter.

»Wir wollen unseren Gefährten sehen, Surfo Mallagan, und wir wollen mit ihm sprechen.«

Tomason und Tanwalzen hatten ihr Vorhaben für aussichtslos gehalten. Scoutie selbst war davon ausgegangen, dass SENECA ihr als Trägerin von vier Spoodies zugänglicher sein würde. Obwohl, richtig daran geglaubt hatte sie nicht.

»Die Begegnung muss mit Bedacht vorbereitet werden«, sagte SENECA.

»Wir können ihn also sehen?«, sprudelte Scoutie hervor.

»Unter Bedingungen.« SENECA nannte einen Ort in der SOL-Zelle-1. »Haltet euch dort bereit, ihr werdet abgeholt. Nur du und Brether Faddon!«

Der Treffpunkt lag heckwärts, unweit des Übergangs der SOL-Zelle-1 in den zylinderförmigen Rumpfteil des Schiffes. 

Scoutie ärgerte sich im Nachhinein, dass sie SENECA nicht nach dem Zeitpunkt gefragt hatte.

Eine halbe Stunde verging. Scoutie schwieg. Nur hin und wieder bedachte sie Faddon mit einem unruhigen, allmählich ungeduldig werdenden Blick.

Schließlich meldete sich Tomason über Funk. »Wir bekommen keinen Kontakt mehr mit Kran«, sagte der Kommandant. »Der Hyperfunk ist komplett ausgefallen, wir können weder senden noch empfangen. Es liegt auf der Hand, dass SENECA verhindern will, dass wir die Herzöge warnen. Für ihn und euren Freund Mallagan ist der Angriff auf das Orakel demnach beschlossene Sache. An eurer Stelle würde ich mir zweimal überlegen, ob ich mich den beiden auf Gedeih und Verderb auslieferte.«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Scoutie matt.

Auf dem Korridor waren Schritte zu hören. Zwei Roboter kamen, um Scoutie und ihren Begleiter abzuholen.
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Es ging auf Mitternacht zu, doch das Land badete in fahlem Tageslicht. Die riesigen Folienspiegel im Synchronorbit hoch über dem Äquator fingen das Licht der Sonne ein und lenkten es auf die Nachtseite. Von dort sah es aus, als sei das helle Muttergestirn durch zehn kleine Nachtsonnen ersetzt worden.

Delegationen aus allen Teilen von Nord- und Südstadt und von über fünfhundert Welten des Herzogtums Krandhor hatten sich eingefunden, um an der Feier der drei Ereignisse teilzunehmen: Jahresbeginn, Rückkehr des Spoodie-Schiffs und Totenehrung des Herzogs Zapelrow.

Die Breite Straße des Friedens war von geschichtsträchtigen Bauten gesäumt Sie führte über zwanzig Kilometer zu dem riesigen Platz des Wasserpalasts. 

Roboter hatten Tribünen zu beiden Seiten der Straße errichtet; nach Schätzungen der Schutzgarde würden sich mehr als fünf Millionen Kranen und Angehörige anderer Völker einfinden.



Die Reflektoren hoch über der Ebene verblassten im Morgengrauen. Vornesch erstattete zu der Zeit im Westflügel des Tärtras Bericht.

»Es gibt keine Anzeichen, dass ein Attentat auf dich geplant wäre, mein Herzog«, erklärte er. »Meine Nachforschungen haben mich davon überzeugt, dass dir keine Gefahr droht.«

Klaque war stummer Zeuge des Rapports. Carnuum wandte sich an den großen Tart und fragte: »Hat er alle Möglichkeiten bedacht?«

Vornesch antwortete an Klaques Stelle: »Ich habe besonders nach Verbindungen der Unterwelt mit dem Hof des Herzogs Gu Ausschau gehalten. Aber auch in dieser Hinsicht sind die Anzeichen negativ.«

Ein feines Lächeln spielte um Carnuums Lippen. »Du weißt also, wo ich das Bedrohungspotenzial sehe. Nun gut. Ich hoffe, dass du dich deiner Aufgabe mit der gebührenden Sorgfalt gewidmet hast. Ich bereite mich nun auf die Teilnahme am Festzug vor.«

»Da ist noch eine Sache, die ich erwähnen muss«, sagte Vornesch. »Allgemein herrscht Unsicherheit. Die Bevölkerung glaubt zu ahnen, dass du und Herzog Gu verfeindet seid. Man glaubt nicht alles, was über den Aufenthalt im Nest der Ersten Flotte verlautbart wurde, legt aber manches Geheimnis hinein. Mit anderen Worten: Das Volk ist verstört. Wenn es auch bislang kein Anzeichen dafür gibt, dass du dich in Gefahr befindest, so kann sich das jederzeit ändern.«

Natürlich verstand Carnuum die Anspielung. »Keine Sorge, Vornesch«, sagte er. »Du bleibst weiter in meinem Dienst.«

Vornesch fuhr mit der Hand zur Stirn, um seine Ehrfurcht zu bezeigen. Der Herzog verließ den Raum, und Klaque bedeutete ihm mit einer Geste, dass er vorläufig nicht mehr gebraucht werde.

Vornesch ging in sein Quartier. Er war mit sich zufrieden. Der Posten am herzoglichen Hof bedeutete für ihn materielle Sicherheit. Es war lange her, dass er sich am Abend nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, woher er das Geld für das morgendliche Frühstück nehmen werde. Insofern hatte er gut daran getan, sich mit der Bruderschaft einzulassen. Sie hatte ihm diesen Auftrag verschafft. Politik und Ideologie des Geheimbunds waren ihm gleichgültig.

Er war nicht überrascht, als der Interkom selbsttätig aktiv wurde, die Bildfläche aber leer blieb. Die Stimme der Bruderschaft meldete sich: »Der Festzug beginnt in wenigen Stunden. Ich hoffe, du hast nichts Wichtiges bis zum letzten Augenblick verschoben.«

»Nein, nein«, wehrte Vornesch hastig ab. »Es ist alles vorbereitet.«



Als die Sonne aufging, verkündeten helle Fanfarenstöße den Beginn des Festes. Die riesige Prozession setzte sich in Bewegung. An der Spitze marschierten Hunderte in Weiß gekleidete junge Kranen, die ihr Leben dem Dienst am Licht des Universums gewidmet hatten. Ihre Aufgabe war es, die große Hymne zu singen, sobald sie den Wasserpalast erreicht und die Geschütze den traditionellen Salut gefeuert hatten.

Den Weißgekleideten folgte eine Abteilung der Flotte, die sich aus Angehörigen aller im Herzogtum vereinten Völker zusammensetzte. Hinter der Flottenschau kamen Delegationen einzelner Welten, über zweihundert an der Zahl. Mittel- und gleichzeitig Höhepunkt des Zuges bildete der prächtige Katafalk, auf dem Herzog Zapelrow aufgebahrt lag. Er war umsäumt von mehr als tausend Mitgliedern der Schutzgarde in Paradeuniform. Unmittelbar hinter dem Katafalk folgten die Herzöge Carnuum und Gu, von ihrem Hofstaat umgeben. Weitere Delegationen und schließlich Zehntausende von Kranen schlossen sich an.

Verstummt waren die Gerüchte über einen Streit zwischen Carnuum und Gu, vergessen das ominöse Gemunkel über Unheil an Bord des längst überfälligen Spoodie-Schiffs. Der Zug wurde von dröhnendem Beifall begleitet. Nur wo Zapelrows Bahre vorbeikam  ein hohes, silbern schimmerndes Gestell auf einem großen Lastenschweber , da breitete sich vorübergehend ehrfurchtsvolles Schweigen aus.

Gleiter der Schutzgarde kreisten über dem Katafalk. Im Augenblick dachte jedoch niemand an eine Bedrohung. Carnuum und Gu machten keineswegs den Eindruck, als wären sie miteinander verfeindet. Das Spoodie-Schiff, die Information verbreitete sich wie ein Lauffeuer, befand sich mittlerweile im Orbit um Kran.



Das neue Jahr war keine Stunde alt, da saß der Organisator des großen Festzugs in seinem Arbeitszimmer und brütete über dem Simulationsprogramm, mit dessen Hilfe die Abläufe aufgestellt worden waren. Es gab Unstimmigkeiten. Ein kurzes Gespräch mit Chyrino, dem Kommandanten des Raumhafens, hatte Nikkam aufmerksam werden lassen. Nach den Angaben für den Festzug hätte das Areal des Raumhafens aus allen Nähten platzen müssen. Das tat es nicht. Chyrino hatte beiläufig bemerkt, dass das Spoodie-Schiff jederzeit landen könne und dass dies für die Bevölkerung ein besseres Zeichen sei als der eingeschlagene Parkorbit.

Für die Aufstellung des Festzugs waren also manipulierte Parameter benützt worden. Der Raumhafen war keineswegs mit Schiffen teilnehmender Delegationen überfüllt. Verantwortlich für das Segment zeichnete Irgillyn, ein Prodheimer-Fenke. Einmal aufmerksam geworden, entdeckte Nikkam weitere gefälschte Daten. Offenbar hatte Irgillyn den Festzug auf eine besondere Art und Weise organisieren wollen und dafür Daten manipuliert, bis sie das gewünschte Ergebnis erzielten. Die gefälschten Informationen standen in einem speziellen Speicherbereich. Irgillyn hatte nur seinen Privatkode anstelle des Standardprogramms unterschieben müssen, und schon erzeugte jeder Simulationslauf das gewünschte Ergebnis.

Aber wozu das alles? Welchen Zweck hatte der Prodheimer-Fenke verfolgt?

Nikkam überflog in aller Eile mehrere Dateien. Das Programm verlangte einen derart komplexen Wust von Eingabeparametern, dass es schwer war, überhaupt zu erkennen, auf welche Weise sie manipuliert worden waren. Eines jedoch fiel Nikkam sofort auf: Irgillyn hatte die Zahl der Fremdvölker-Delegationen mit 1200 angegeben. Tatsächlich gab es nur knapp über fünfhundert.

Nikkam stellte eine Verbindung zur nächstgelegenen Dienststelle der Schutzgarde her. »Ich bin einem Verrat auf der Spur und brauche eure Hilfe«, sagte er hastig und erstattete knapp Bericht.

»Der Zug ist also kürzer, als deine Simulation anzeigt«, bemerkte der angesprochene Gardist zweifelnd. »Was soll man nun daraus machen?«

»Gesetzt den Fall, es lauern Attentäter auf Herzog Carnuum oder Gu, vielleicht sogar auf beide«, argumentierte Nikkam. »Dann wurde der Zug so organisiert, dass die Herzöge in dem Moment, in dem der Anschlag stattfinden soll, in günstiger Position stehen.«

»Und wo?«

»Das weiß ich nicht«, rief Nikkam verzweifelt. »Der Zug beginnt in zwei Stunden! Soll ich vielleicht noch einmal eine ganze Simulation durchfahren, nur um dir auf den Meter genau sagen zu können, wo der Anschlag stattfinden wird?«

»Was erwartest du von mir?«, hielt ihm der Gardist entgegen. »Dass ich um eines unbestimmten Verdachts willen den ganzen Festzug durcheinanderbringe?«

»Zum Teufel  wir müssen ein Attentat befürchten!«

»Auf wen? Und wo? Ohne diese Informationen kann ich nichts unternehmen. Das siehst du hoffentlich ein.«

Was Nikkam einsah, war, dass er gegen eine Borniertheit ankämpfte, der er nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte.



Zwei Stunden lang schlug er sich mit Tausenden von gefälschten Parametern herum. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde seine Panik. Datenvergleiche bestätigten ihm, dass Irgillyn dem Festzug mehr Teilnehmer zugeschrieben hatte, als es gab. Aber er hatte den Zug nicht einheitlich gedehnt, sondern hier einige Dutzend, dort ein paar Hundert Abordnungen hinzuerfunden und wieder andere Zahlen gänzlich unverändert belassen.

Vor wenigen Minuten hatte Nikkam einen Nachrichtensender eingeschaltet. Der Festzug war unterwegs. Falls ein Anschlag geplant war und er das Schlimmste verhindern wollte, durfte er keine Sekunde verlieren. Er konzentrierte sich auf den Zeitpunkt, zu dem die Spitze des Zuges den Wasserpalast erreichte und alles eine Viertelstunde lang ruhen würde, bis die altmodische Artillerie den Salut gefeuert und die Diener des Lichts ihre Hymne gesungen hatten. Wo würden die Herzöge sich da befinden? Er konnte es nur abschätzen und rechnete mit einer Ungenauigkeit von plus/minus fünfhundert Metern.

Abermals rief er die Schutzgarde an.

»Ist es nicht schon ein wenig spät?«, fragte der Beamte spöttisch, als er ihn erkannte.

»Achtet auf den Großen Triumphbogen!«, sagte Nikkam heftig. »Wenn überhaupt etwas geschieht, dann dort in der Nähe.«

»Wenn überhaupt ...«, begann der Gardist, und Nikkam unterbrach die Verbindung.

Er holte einen Demo-Ausschnitt des Transmitternetzes auf den Schirm, stellte aber verbittert fest, dass es von der Station, die dem Triumphbogen am nächsten lag, immer noch gut eineinhalb Kilometer bis zum Ziel waren  und das entlang einer Strecke, auf der sich die Zuschauer zu Zehntausenden drängten.

Er machte sich sofort auf den Weg.

Die grelle Morgensonne blendete ihn, als er aus dem Zugang der Transmitterstation trat. Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend. In Wellen brandete Beifall auf, breitete sich aus und hallte von der fernen, gegenüberliegenden Seite der Breiten Straße des Friedens zurück. Von seinem Standort aus konnte Nikkam nur die höchsten Aufbauten des Festzugs sehen; in einer Lage wie dieser erwies sich seine geringe Größe als schwerer Nachteil. Weit vorab schimmerte der Große Triumphbogen. Aus versilbertem Metall ausgeführt, wölbte sich das Bauwerk hoch über die Straße des Friedens, deren Weite an dieser Stelle fast einen Kilometer betrug.

Nikkam erspähte einen Gardisten, der hier postiert stand. Es kostete ihn einige Mühe, sich bis zu dem Uniformierten vorzudrängen. Er hielt dem Mann seine Legitimierung vors Gesicht. »Es ist dringend! Ich brauche ein Fahrzeug, das mich sofort zum Triumphbogen bringt!«

Diesmal hatte er Glück. Der Gardist reagierte prompt und bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge. Innerhalb eines abgesperrten Kreises stand ein Schweber der Garde.

Nikkam schwang sich hinter die Kontrollen und nahm Kurs auf den Triumphbogen. Er hatte erst knapp die Hälfte des Weges zurückgelegt, da erschütterte ein dumpfes Dröhnen die Luft: Die Spitze des Festzugs hatte ihr Ziel erreicht, die Geschütze feuerten den rituellen Salut.

Auf den Salut folgte die Hymne. Jeder Krane beugte das Haupt vor der Harmonie des uralten Gesangs.

Nikkam landete am Fuß des Triumphbogens. Die silberne Röhre, die aus der Ferne so zierlich ausgesehen hatte, ragte wie eine zyklopenhafte Struktur vor ihm auf. Er sprang aus dem Fahrzeug, noch bevor es völlig zur Ruhe gekommen war.

Im nächsten Augenblick hastete er die Stufen hinauf, die zum Eingang des Triumphbogens führten. Er trat in die kleine Halle, von der aus die Gleittreppe quer durch die Weite des Bogens lief. Das Sonnenlicht fiel durch die runden Fenster, die in regelmäßigen Abständen die Wände durchbrachen. Die Gleittreppe lag still, denn während des Festzugs war das Betreten des Triumphbogens verboten. Aber irgendwo dort gab es Personen, die das Verbot ignorierten.

Nikkam wurde bewusst, dass er besser daran getan hätte, sich zu bewaffnen.



Er hastete die Stufen hinauf. Hin und wieder warf er einen Blick durch die runden Fenster. Tief unten sah er den silbernen Katafalk und die Schweber der Schutzgarde, die für die Dauer der Hymne stoppten. Fast senkrecht unter ihm warteten die Herzöge Gu und Carnuum mit ihrem Hofstaat.

Keine Spur von den erwarteten Attentätern? Nikkam hatte sich inzwischen gut fünfzig Meter emporgearbeitet. Es machte ihm nichts aus, dass seine polternden Schritte weithin zu hören sein mussten. Vielleicht gelang es ihm sogar, den Gegner unsicher zu machen.

Ein scharfer Luftzug streifte ihn. Irgendwo vor ihm war ein Fenster geöffnet worden. Plötzlich hörte er die Hymne lauter als zuvor, und im nächsten Moment bemerkte er vor sich im Halbdunkel eine Bewegung.

»Legt die Waffen nieder!«, schrie er.

Da waren Kranen und Tarts. Zwei Kranen beugten sich aus einem der runden Fenster, das sie eingeschlagen hatten. Auf Nikkams Aufforderung hin zuckten sie zurück. In den Händen hielten sie langläufige Waffen.

Im Laufen wandte er den Kopf zur Seite und rief über die Schulter zurück: »Schneller dahinten! Hier sind sie! Wenn sie sich wehren, streckt sie nieder!« Es war ein Verzweiflungsakt. Er war verloren, falls die Attentäter nicht glaubten, dass ihm die Schutzgarde auf den Fersen folge.

»Es bleibt keine Zeit mehr für einen sicheren Schuss!«, hörte er jemanden rufen. »Nehmt die Bomben!«

Nikkam sah, dass einer der Gegner einen Gegenstand aus dem Fenster schleuderte. In diesem Augenblick war er heran und warf sich mit einem wilden Sprung nach vorn. Er bekam den Bombenwerfer mit beiden Händen zu packen und riss ihn mit sich zu Boden.

Von unten dröhnte Explosionsdonner herauf.

Ein mörderischer Schlag traf Nikkams Hinterkopf, dann spürte er nichts mehr.



Die Roboter führten Scoutie und Faddon offensichtlich in die Irre. Scoutie konnte nur vermuten, dass sie sich bereits im walzenförmigen Teil des Spoodie-Schiffs befanden  jenem Abschnitt, der einst den Mittelteil der SOL gebildet hatte, als das Schiff noch über zwei Kugelzellen verfügte. Irgendwo in diesem Mittelteil, das wusste sie von Tanwalzen, befand sich SENECA, die Hyperinpotronik.

»Wartet hier!«, befahl schließlich einer der Roboter.

Der breite Korridor, durch den sie während der letzten fünf Minuten geschritten waren, endete vor einem schweren Schott aus rötlich leuchtendem Stahl. Die beiden Schottflügel glitten auseinander und ließen den Roboter passieren. Scoutie erkannte, dass der Gang sich auf der anderen Seite zu einer großen, runden Halle weitete.

Mehrere Minuten vergingen, dann kam der Roboter zurück. Scoutie war erstaunt, dass es inzwischen jenseits des Schotts finster geworden war.

»Geht geradeaus!«, befahl die Maschine. »Es ist nicht völlig dunkel, eure Augen werden sich daran gewöhnen.«

Scoutie fröstelte. Zum ersten Mal verließ sie der Mut. Sie duldete, dass Faddon sich an ihr vorbeidrängte und durch das Schott trat. Rasch folgte sie ihm, und hinter ihnen schloss sich der Durchgang.

Mit der Zeit bemerkten sie, dass in der vermeintlichen Finsternis schwache Lichter glommen wie Kontrollleuchten an einer riesigen Schalttafel. Etwas Dunkles, Längliches tauchte vor ihnen auf.

»Bleibt stehen!«

Licht flammte auf. Das Längliche entpuppte sich als flache Liege, auf der ein Mensch ruhte. Entsetzt und fassungslos gewahrte Scoutie die Monstrosität, die sich ihrem Blick bot.

»Oh, mein Gott ...«, hauchte sie.



Es war Surfo Mallagan. Er lag reglos und hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war bleich, die Wangen wirkten eingefallen. Über seinem Kopf schwebte ein kugelförmiges Gebilde, eineinhalb Handspannen im Durchmesser. Unter Mallagans Schädel entsprang etwas wie ein durchsichtiger Schlauch, der eine Verbindung mit der Kugel herstellte. Die merkwürdig flimmernde Kugeloberfläche wirkte, als sei sie in ein energetisches Feld gehüllt.

Scoutie würgte verkrampft, als sie erkannte, dass die Kugel aus einigen Tausend dicht aneinandergedrängter Spoodies bestand. Sie bewegten sich nicht; aber sie waren lebendig, das spürte sie. Das Grauen packte sie, als sie zu ermessen versuchte, in welch ein Ungeheuer ihr Freund verwandelt worden war.

Das also waren die verschwundenen Spoodies! Sie waren gebraucht worden, um aus Surfo ein Monster zu machen!

»Euer Schreck ist verständlich. Ihr seid Menschen, auch wenn die Ausstrahlung eurer Bewusstseine einige maschinelle Charakteristiken in sich birgt. Ich bin SENECA, in erster Linie Maschine, und ich habe ein Wesen erschaffen, wie es seinesgleichen nirgendwo gibt.

Euer Gefährte ist bewusstlos. Die Anstrengung war zu viel für ihn; die Ruhe wird ihn stärken. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er  gemeinsam mit mir  das mächtigste und weiseste Geschöpf sein, das die Geschichte des Kosmos je gesehen hat.«

Benommen schaute Scoutie auf. Sie bemerkte die Roboter, die reglos am Rand des Lichtkreises standen, trotzdem versuchte sie, sich nur auf SENECA zu konzentrieren.

»Aber ... wozu?«, ächzte sie.



Die Katastrophe kam unerwartet. Mitten in die ehrwürdigen Klänge der Hymne hinein krachte der Explosionsdonner. Rauch hüllte die Schwebefahrzeuge ein, auf denen die Herzöge mit ihrem Gefolge Platz genommen hatten. Schreie gellten auf, Panik ergriff die Umstehenden. Die Hymne wurde von den Alarmsignalen der Schutzgarde übertönt.

Der Explosionsdruck hatte Carnuum zu Boden gerissen. Kräftige Hände halfen ihm auf. Klaque stand über ihn gebeugt und musterte ihn besorgt.

»Mir ist nichts geschehen«, stieß der Herzog hervor. »Sieh lieber zu, dass die Attentäter der Garde nicht entwischen!«

Er kümmerte sich kurz um seine Vertraute Weiksa, die ebenfalls unverwundet geblieben war, aber unter Schockeinwirkung stand. Dann schwang er sich über die Bordkante des großen Schwebers und eilte auf Herzog Gus Fahrzeug zu.

Der Anblick, der sich ihm bot, erfüllte Carnuum mit Entsetzen. Die Bombe war dicht neben Gus Schweber explodiert. Mediziner versorgten bereits die Verwundeten, Tote wurde abtransportiert. Herzog Gu befand sich noch auf der Plattform des Fahrzeugs. Ein Kreis von Leibärzten umgab ihn. Carnuum zwängte sich hindurch.

Gu lag auf einem provisorisch zusammengebauten Polster, sein farbenfrohes Gewand war blutverschmiert. Er war bei Bewusstsein; die Ärzte hatten sich bemüht, seine Schmerzen zu lindern. Als er Carnuum erblickte, hob er matt die rechte Hand und winkte ihn zu sich.

Carnuum kniete neben Gu nieder. »Du bist derjenige, den das Orakel der Niedertracht bezichtigt«, sagte Gu matt und so leise, dass es keiner der Umstehenden verstehen konnte. »Ich habe es die ganze Zeit über gewusst. Du bist der Verräter!«

Carnuum machte hastig eine verneinende Geste. »Nein, nicht ich«, flüsterte er. »Deine Gedanken haben sich verwirrt ...« Gu hörte ihn nicht mehr, er war bewusstlos geworden.

Benommen richtete Carnuum sich wieder auf. Er wandte sich an Musanhaar. »Wie steht es mit dem Herzog?«

»Gu hat einige Splitter abbekommen und viel Blut verloren«, antwortete der Arzt. »Doch wenn keine Komplikationen hinzukommen, wird er den Anschlag überstehen.«

»Achte darauf, dass er die beste Pflege bekommt!«

»Wie es sich für einen Herzog geziemt«, erwiderte Musanhaar in einem Tonfall, der Carnuum veranlasste, ihn eine Sekunde lang misstrauisch zu mustern.

Augenblicke später sah Carnuum eine junge Kranin, die sich zwischen den Umstehenden hindurchzwängte. Sie wirkte höchst erregt, deshalb erkannte er sie erst im letzten Augenblick. Sie war Arzyria, eine von Gus Favoritinnen. Mit von Entsetzen erfüllten Augen stand sie da, während sich der Kreis der Leibärzte öffnete, damit der schwer verletzte Gu abtransportiert werden konnte.



Herzog Carnuum befand sich in eigenartiger Stimmung, als er wieder in sein Fahrzeug stieg. Er beachtete das Wimmern der Sirenen nicht und ebenso wenig das Schreien der Menge. Gu hatte ihn des Verrats bezichtigt. War er wirklich der Verräter? Er hatte sich diese Frage oft gestellt, seit das Orakel die ungeheuerliche Beschuldigung erhoben hatte, aber er kannte die Antwort nicht  noch nicht.

Er wandte sich an Klaque. »Furchtbares ist geschehen«, sagte er. »Herzog Gu ist schwer verwundet, nur darf der Zug deshalb keineswegs angehalten werden. Die Feierlichkeiten müssen stattfinden.«

Klaque deutete durch ein Augenzwinkern an, dass er verstand.

»Lass die Tribüne auffahren!«, befahl Carnuum.

Von jedem der beiden Herzöge wurde erwartet, dass sie der Menge die traditionellen Grüße zum neuen Jahr entboten, sobald sie den Platz des Wasserpalasts erreichten. Für diesen Zweck waren beide Schweber mit einer hydraulisch ausfahrbaren Plattform ausgestattet. Auf dieser Plattform stand Carnuum jetzt. Die Menge wurde leiser, nur noch ein erstauntes Raunen war zu hören.

»Bürger von Kran, Freunde von den Welten, die dem Herzogtum von Krandhor angeschlossen sind!«, dröhnte Carnuums Stimme über die Straße hinweg und erreichte auch die am weitesten entfernten Zuhörer. »Ein Unglück ist über uns gekommen. In sinnloser Barbarei haben die Feinde unseres Systems zugeschlagen und meinen Freund und Bruder, Herzog Gu, an den Rand des Todes gebracht. Zu unserer Trauer um das Ableben des Herzogs Zapelrow gesellt sich die Entrüstung über diese frevelhafte Tat.

Mein Freund Gu wird wieder genesen, das versichern mir seine Ärzte. Wir wollen beten und hoffen, dass sie recht haben. In der Zwischenzeit werden wir tun, wozu mein Bruder Gu uns mit allem Nachdruck auffordern würde, wenn er imstande wäre, zu uns zu sprechen: Lasst den Festzug weiterziehen! Unterbrecht die Feierlichkeiten nicht! Die Hymne an das Licht unseres Universums hat eine rüde Zäsur erfahren  sie wird wiederholt werden. Vor uns liegt das neue Jahr, in dem wir mit unseren Feinden aufräumen müssen. Vor uns liegt ebenso die Ankunft des Spoodie-Schiffs, auf die wir schon so lange warten. Vor uns liegt die glänzende Zukunft des Herzogtums von Krandhor.«

Carnuum breitete die Arme aus, und der Jubel der Menge brandete zu ihm empor. Von Neuem erschollen die von der Tradition geheiligten Klänge der Großen Hymne, und diesmal schwieg die Menge nicht, sondern sang mit.

Die Plattform senkte sich langsam. Als die letzten Töne der Hymne verklangen, setzte sich der Zug wieder in Bewegung.



Die riesige Weite des Platzes dehnte sich im Glast der Mittagssonne. Der große Festzug war aufgefächert. Der Katafalk des toten Herzogs hatte die Pyramide erreicht, die einen Kilometer vom Rand des Platzes entfernt errichtet worden war, um den Leichnam aufzunehmen, bis er an Bord des Spoodie-Schiffs gebracht werden konnte. Dicht hinter dem Katafalk hielt Herzog Carnuums Schweber.

Ehrfurchtsvoll richteten sich die Blicke der Kranen auf das gigantische Bauwerk, das sich in der Mitte des Platzes eineinhalb Kilometer hoch erhob, die Seiten zu unregelmäßigen Stufen geformt und mit Türmen und Zinnen besetzt: der Wasserpalast, Sitz des Orakels.

Zuerst war nur ein fernes Summen zu hören. Es wurde stärker und schwoll zum verhaltenen Dröhnen an, unter dessen Einfluss jedes Luftmolekül zu vibrieren schien. Ein Schatten senkte sich über den weiten Platz.

Das Spoodie-Schiff kam  ein Raumfahrzeug, dessen gewaltigen Umfang jeder erst erfassen konnte, wenn er dieses Schiff vor sich sah. Ein seltsames Gebilde für kranische Augen: eine gewaltige Kugel, die an einem Ende mit einem dicken, gedrungenen Rohr verbunden war; ein Fahrzeug ohne Symmetrie, das sich unter dem vibrierenden Dröhnen seiner Feldtriebwerke fast bis zur Oberfläche des Platzes herabsenkte.

Das Dröhnen verstummte, die Menge wurde still. Das riesige Schiff warf seinen Schatten über den Platz und vertrieb die drückende Mittagshitze.

Ergriffen sah Herzog Carnuum zu dem gewaltigen Raumfahrzeug auf. Er fröstelte, obwohl er vor wenigen Stunden die glänzende Zukunft in hohen Tönen gepriesen hatte.


6.



Die Mittagssonne lag schwer auf dem Dallos, dem riesigen Platz, der den Wasserpalast umgab. Die staunende Menge, nach Millionen zählend, starrte empor zu dem gigantischen Spoodie-Schiff, das etwa fünfzig Meter über dem Platz zur Ruhe gekommen war.

Vergessen waren die Hektik der letzten Stunde, der frevlerische Anschlag und die Panik, die Herzog Carnuum nur mühsam wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Alle warteten nur, dass die Schleusen der zweieinhalb Kilometer durchmessenden Kugel sich öffneten und der Kommandant des Spoodie-Schiffs herabkam, um dem Herzog Meldung zu machen.

Minuten vergingen, ohne dass sich die geringste Bewegung zeigte.

Carnuum wandte sich an einen seiner Begleiter. »Was, zum Teufel, ist da oben los?«

»Wir haben keine Funkverbindung«, antwortete der Höfling, ein Krane.

In der Ferne schimmerten die Mauern, Türme und Zinnen des Wasserpalasts, Gebilde aus stabilisiertem, gefärbtem Wasser, die das Sonnenlicht in allen Farbtönen reflektierten. Ein mächtiges Tor stand offen, von dort eilten Scharen von Orakeldienern heran. Zwerge waren sie, reichten einem Kranen nur bis an die Brust.

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«, schimpfte Carnuum. »Die Orakeldiener sollen erst aufziehen, wenn der Kommandant Meldung erstattet hat.« Besorgt schaute er zu dem Schiff auf, dann blickte er auf den silbernen Katafalk mit Herzog Zapelrows Leichnam.

Die Menge wurde unruhig. Sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte das Attentat auf Herzog Gu mit Haltung überstanden, doch servierte man ihr die geringfügigste zusätzliche Unregelmäßigkeit, dann geriet sie außer Rand und Band.

Carnuum zögerte. Die Ereignisse der letzten Stunde hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte die Totenrede auf Zapelrow zu halten; aber würden sich die Millionen mit den üblichen salbungsvollen Worten zufriedengeben? Gu war schwer verletzt. Wenn die Ärzte ihm nicht helfen konnten, dann ging sein, Carnuums, Traum in Erfüllung: die Alleinherrschaft über das Herzogtum! Sollte er davon sprechen und der Menge erklären, den Interessen des Reiches sei weitaus besser gedient, wenn es nur von einem Herzog regiert würde? Das war eine revolutionäre Idee, für die die Mehrzahl der Zuhörer längst nicht bereit war.

Dazu banale Worte. Herzog Zapelrow war ein gütiger und gerechter Herrscher gewesen. Das Volk vermisste ihn ...

Carnuum wandte sich um. Hinter ihm stand Klaque, sein Diener und Vertrauter. »Die Plattform auf!«, befahl Carnuum.

Klaque deutete auf den Platz hinaus. Carnuum drehte sich um und sah einen Schweber mit Höchstgeschwindigkeit näher kommen. Er kniff die Augen halb zusammen und erkannte gegen den blendenden Sonnenglast einen der Späher, die ihn über den Zustand Herzog Gus auf dem Laufenden halten sollten.

Der Krane bremste sein Fahrzeug erst dicht vor dem herzoglichen Fahrzeug ab und überreichte eine kurze Nachricht, die an Carnuum weitergegeben wurde.

»Herzog Gu auf dem Weg der Besserung. Bezichtigt Carnuum des Verrats!«, stand da.

Nur zwei Sekunden lang stand Carnuum wie erstarrt. Dann deutete er auf die hydraulische Plattform, von der aus er seine Rede zu halten gedachte. »Öffnen!«, befahl er spröde.



Hunderte von Dingen gingen Carnuum durch den Kopf. Die Tage waren noch frisch, die er mit Zapelrow und Gu auf Geheiß des Orakels an Bord des Nestes der Ersten Flotte verbracht hatte. Das Orakel hatte einen ungeheuerlichen Vorwurf ausgesprochen: Einer von euch ist ein Verräter!

Carnuum glaubte mittlerweile zu wissen, wer der Verräter war: kein anderer als er selbst. Das hing aber nicht damit zusammen, dass er in der Vergangenheit Kontakte zur Bruderschaft geknüpft hatte, deren Ziel es war, das Orakel und die Herrschaft der Herzöge abzuschaffen. Er hatte sich der Bruderschaft nur hin und wieder bedient, um gewisse Informationen zu erlangen, niemals jedoch mit deren Zielen sympathisiert. Trotzdem hatte er die Alleinherrschaft angestrebt. Und nun kam Herzog Gus Vorwurf.

Die Plattform hatte ihre höchste Position erreicht. Carnuum nestelte an dem Funkgerät, das er wie einen Ring an einem Finger der linken Hand trug. Er hob die Hand zum Mund.

»Klaque, kannst du mich hören?«

Er blickte in die Tiefe. Klaque bediente die Hydraulik der Plattform, er machte eine zustimmende Geste.

»Stell einen Trupp fähiger Leute zusammen!«, ordnete Carnuum an. »Ich will, dass Gu stirbt  je eher, desto besser!«

Eine Wiederholung der Geste. Die Plattform rastete mit sanftem Ruck ein. Drunten wandte Klaque sich ab und verschwand im Gedränge des herzoglichen Hofstaats.

Zufrieden wandte Carnuum sich seinen Zuhörern zu.

»Bürger von Kran! Freunde von allen verbündeten Welten! Ihr wollt von mir salbungsvolle Worte hören, wie sie zu solchen Gelegenheiten üblich sind. Ihr erwartet die Lobpreisung des Orakels und einen Ausblick auf die glorreichen Erfolge, die das neue Jahr uns bringen wird.«

Er legte eine kurze, wirkungsvolle Pause ein. Dann reckte er beide Arme in die Höhe und fuhr laut fort: »Nichts dergleichen werdet ihr hören. Die Zukunft verliert ihren Glanz, denn finstere Mächte haben ihre gierigen Hände nach dem Herzogtum von Krandhor ausgestreckt. Die Herzöge Zapelrow und Gu sind ihnen bereits zum Opfer gefallen, ich selbst bin keine Sekunde mehr meines Lebens sicher. Und das Orakel  es hat uns verraten!«

Totenstille lastete über der Weite des Platzes, nachdem das letzte Echo verhallt war. Carnuum blickte auf ein Meer von Gesichtern hinab, in denen sich fassungsloses Staunen spiegelte.

»Ihr erschreckt, weil ihr meine Worte für die eines Frevlers haltet«, fuhr er fort. »Ich frage euch: Wie oft sind euch schon Zweifel gekommen, ob es richtig ist, dass ein Gebilde unser Geschick lenkt, das keiner von uns jemals gesehen hat?«

Carnuum war ein ausgezeichneter Redner. Seine Stärke war das Spiel mit der Logik.

»Jeder von euch hat sich schon gefragt, warum wir Kranen unseren Einflussbereich auf die gesamte Galaxis Vayquost ausdehnen. Es ist nicht unser eigener Ehrgeiz, über ein so großes Gebiet zu herrschen. Wir sind ein stolzes, aber ein friedliches Volk. Wenn wir also selbst kein Interesse an der Eroberung Vayquosts haben, wem liegt dann an diesem Unternehmen?«

Wiederum eine kurze Pause, danach mit derselben Donnerstimme wie zuvor: »Könnt ihr euch die Antwort nicht selbst geben? Das Orakel wollte sich zum Herrscher unserer Galaxis aufschwingen! Und wir dienen ihm dabei wie gedankenlose Lakaien.«

Ein Raunen breitete sich aus und schwoll zum drohenden Rumoren an. Carnuum hatte die Menge im Griff ...



Vornesch fühlte sich an diesem Tag nicht besonders wohl in seiner Haut. Der stämmige Tart, dessen silberne Schuppenhaut markant von der farblosen Alltagskleidung abstach, hatte sich in eines seiner Verstecke zurückgezogen und verfolgte die turbulenten Ereignisse des frühen Nachmittags aus der Ferne. Er fühlte sich nicht mehr sicher.

An Herzog Carnuums Hof hatte er ein paar Tage lang ein gut bezahltes und an Ereignissen reiches Doppelleben geführt. Vornesch hatte diese Tage genützt, um seinem Auftrag nachzugehen, den ihm die Stimme der Bruderschaft erteilt hatte. Er hatte die Stimme immer nur gehört, nie jemanden zu sehen bekommen. Sie hatte ihn aufgefordert, dass er unbescholtene Bürger aus Nord- und Südstadt zu geheimen Treffpunkten bestellen sollte. Dort befanden sich Installationen, die Vornesch eher schlecht als recht als Maschinen zur mechanisch-akustischen Hypnose-Induktion identifiziert hatte. Es war seine Aufgabe gewesen, solange sein jeweiliger Besucher anwesend war, genau bezeichnete Schaltungen vorzunehmen.

Das war alles. Vornesch hatte guten Grund zu glauben, dass seine Tätigkeit darin bestand, den Besuchern posthypnotische Befehle einzuprägen. Worauf sich diese Befehle bezogen, das hatte er erst vor ein paar Stunden erfahren.

Er war aus allen Wolken gefallen, als er in den Attentätern, die den Anschlag auf Herzog Gu verübten und kurze Zeit später von der Schutzgarde festgenommen wurden, seine geheimnisvollen Besucher wiedererkannte. Die Stimme der Bruderschaft hatte ihn gedungen, ein Attentat in Szene zu setzen. Am schlimmsten aber war, dass jemand den Anschlag um ein Haar vereitelt hätte. In den Nachrichten wurde von einem Kranen gesprochen, der allein und unbewaffnet in den Triumphbogen eingedrungen war, wo sich die Angreifer versteckt hielten.

Als Vornesch dies erfuhr, war er von der Bildfläche verschwunden. Er fürchtete sich vor den Spezialisten der Garde weniger als vor der Bruderschaft, die ihm übel ankreiden mochte, dass er das Vorhaben nicht bis zum Schluss hatte geheim halten können.

Je länger er über seine Lage nachdachte, desto unerfreulicher kam sie ihm vor. Keinesfalls konnte er sich bis in alle Ewigkeit verstecken. Er brauchte Informationen, musste in Erfahrung bringen, wer hinter ihm her war und wie viel Vorsprung er hatte.

Wem konnte er vertrauen? Er dachte eine Zeit lang nach, schließlich aktivierte er sein Funkgerät. Eine helle, schrille Stimme, unverkennbar das Organ eines Prodheimer-Fenken, fragte: »Wer will was von mir?«

»Dein Freund mit der silbernen Haut«, antwortete Vornesch.

Die Stimme verlor ein wenig von ihrer Schroffheit. »Was willst du?«

»Informationen.«

»Zu den üblichen Bedingungen?«

»Versteht sich.«

Der Prodheimer-Fenke zögerte kurz. »Ich bin in einer Stunde am Treffpunkt.«



Die Nordstadt, die den größten Teil des kranischen Nordkontinents Sargavär bedeckte, war ein organisch gewachsenes Gebilde. Auf der riesigen Ebene Däme-Dant, dem Kernbereich des Kontinents, war vor Jahrtausenden die Zivilisation der Kranen entstanden.

Die Nordstadt bestand aus über hundert Bezirken, die die Entwicklung der kranischen Kultur in allen Phasen widerspiegelten. Es gab Bereiche, deren Gebäude im Durchschnitt mindestens tausend Jahre alt waren; ihre Bewohner hatten sich aus diesem oder jenem Grund in andere Stadtteile verzogen. Trotzdem waren die verlassenen Stadtteile nicht lange unbelebt geblieben. Die Expansion des Herzogtums von Krandhor, vor zweihundert Jahren begonnen, hatte Strandgut von den immer zahlreicher werdenden assoziierten Welten nach Kran gespült. Mehr noch: Die Entwicklung hatte Tausende eingeborene Kranen entwurzelt und sie zusammen mit den Hoffnungs- und Zukunftslosen, die von anderen Planeten kamen, zu einer neuen Gesellschaftsschicht gemacht, zu Asozialen. Sie fanden in den aufgegebenen Stadtbezirken, was ihnen sonst niemand bieten konnte: freie Unterkunft. Sie richteten sich ein, so gut es ging, und lebten davon, dass sie in den angrenzenden Bezirken Gelegenheitsarbeiten verrichteten.

Das war die Schattenseite dessen, was die Herzöge von Krandhor unter dem Einfluss des Orakels aufgebaut hatten. Die Neuorientierung der kranischen Zivilisation hatte eine Umwälzung der Gesellschaftsordnung mit sich gebracht, ihr Nebenprodukt waren die Haltlosen in den verlassenen Stadtteilen.

Einer dieser Bezirke und Vorneschs Ziel war Pävolaan. Der Sektor grenzte westwärts, nur durch einen kilometerbreiten Grasstreifen und eine darüber hinweg verlaufende Hochstraße von diesem getrennt, an den vornehmen Stadtteil Merdaris.

Die Trasse der Magnetbahn, die unter Pävolaan hindurchführte, war schon vor Jahren stillgelegt worden. Vornesch fuhr bis zu der Station, die seinem Ziel am nächsten lag, dann nahm er sich einen Mietschweber. Als der Autopilot erkannte, dass die Fahrt nach Pävolaan hineinführte, verlangte er zum Fahrpreis einen Risikozuschlag. Vornesch bezahlte ohne Widerspruch.

Der Schweber war ein älteres Fahrzeug, dessen Sitze sich nicht den Körpermaßen unterschiedlicher Fahrgäste anpassten. Vornesch lehnte sich in ein Polster, das für die Dimensionen eines Kranen bestimmt war, und ließ die Kulisse der Stadt an sich vorbeigleiten. Schon nach wenigen Minuten erreichte der Schweber die gewählte Adresse.

Vornesch stieg aus. Misstrauisch huschte sein Blick die von Unkraut überwucherte Straße entlang. Nicht weit entfernt standen zwei Lysker und ein Ai, die zweifellos schon bessere Zeiten gesehen hatten. Als sie Vorneschs durchdringendem Blick begegneten, verschwanden sie in eine Seitengasse.

Vornesch wandte sich seitwärts, ging auf eine halb verfallene Pyramide zu. Er trat durch einen bodengleich gelegenen Eingang, der erst nachträglich angebracht worden war, und tastete sich eine finstere Rampe hinab, bis er die Geräusche vieler Stimmen vor sich hörte. Sein heimlicher Freund, der Prodheimer-Fenke Salixis, hatte sich hier eine Schenke eingerichtet, in der an Getränken alles verkauft wurde, was die Kunden begehrten  solange sie bezahlen konnten.

Als Vornesch die Stimmen hörte, drehte er sich nach links und tastete die Wand ab, bis er eine Vertiefung fand, in die er zwei Finger schob. Die Wand teilte sich. Vornesch gelangte in einen spärlich eingerichteten, von einer schwachen Deckenleuchte erhellten Raum  das »Geschäftszimmer« seines Freundes. Das Mobiliar war für ihn zu zierlich, er blieb stehen.

Schon nach wenigen Augenblicken trat auch Salixis ein. Er war ein älterer Vertreter seiner Art, mit verblichenem Pelz, mehr grau als blau.

»Setz dich!«, schrillte er seinen Besucher an.

Vornesch winkte ab. »Dein Boden ist mir zu schmutzig. Außerdem ist unsere Sache rasch abgemacht ...«

»Es wird eine Weile dauern«, widersprach Salixis.

Die Tür hatte sich nicht hinter ihm geschlossen. Ein Krane schob sich gebückt herein. Vornesch sah, dass er eine Waffe trug, und ein böses Gefühl beschlich ihn. Er wich in Richtung des Eingangs zurück, durch den er den kleinen Raum betreten hatte.

Auch dort hörte er die Tür aufgleiten. Einen Atemzug später fühlte er einen Druck im Rücken wie von der Mündung eines Strahlers. Eine zischelnde Stimme sagte: »Bleib stehen, dann geschieht dir nichts!«



Vorneschs starrer Blick richtete sich auf den Prodheimer-Fenken. »Verräter!«, stieß er hervor.

»Red keinen Unsinn«, wies ihn Salixis zurecht. »Niemand verrät dich. Ein guter Bekannter wünscht, dich zu sehen.«

»Wer?«

»Das haben mir diese freundlichen Geschöpfe nicht eröffnet. Geh mit ihnen, und du wirst es erfahren.«

Vornesch wandte den Kopf und musterte den Tart, der ihn mit dem Strahler bedrohte. Sein vermeintlicher Gegner zwinkerte mit den lidlosen Augen, ein Zeichen der Vertraulichkeit. Vornesch fühlte sich halbwegs beruhigt. »Wohin?«, fragte er.

»Du wirst es erfahren. Der dich zu sehen wünscht, legt keinen Wert darauf, mit dir in Verbindung gebracht zu werden.« Abermals ein Zwinkern, diesmal als Zeichen der Belustigung. »Du bist ziemlich heiße Ware, wie es scheint.«

Vornesch machte eine Geste der Gleichgültigkeit.

Sie entfernten sich durch die Tür, durch die er hereingekommen war. Der Tart machte den Führer, der Krane die Nachhut. Salixis blieb zurück. Anstatt die Rampe hinaufzugehen, wandte der Tart sich nach rechts. Eine Tür hatte sich aufgetan, dahinter lag ein hell erleuchteter Gang, der nach wenigen Metern in einen Abstellplatz mündete. Ein einziges Fahrzeug stand hier. Vornesch wurde zum Einsteigen aufgefordert. Die Sichtscheiben bestanden aus milchigem, undurchsichtigem Glassit. Sofort setzte sich der Schweber in Bewegung.

Das Fahrzeug war eine halbe Stunde unterwegs, bevor es wieder zur Ruhe kam. Die Tür öffnete sich. Seine Begleiter führten Vornesch durch einen Korridor und einen aufwärtsgepolten Antigravschacht in einen hell erleuchteten, für tartische Verhältnisse eingerichteten Raum. Schon das erregte Vorneschs Verwunderung. Er erstarrte jedoch vor Staunen, als er das Wesen erblickte, das am Kopfende des lang gestreckten Tisches saß.

»Klaque!«, entfuhr es ihm.

Der Diener des Herzogs Carnuum machte eine zustimmende Gebärde und deutete schweigend auf einen Sessel. Vornesch stellte fest, dass der Krane vor dem Eingang stehen geblieben war  vielleicht als Wachtposten , während der Tart sich Vornesch gegenüber an den Tisch setzte.

»Überrascht?«

»Einigermaßen.« Vornesch warf einen forschenden Blick in Richtung des herzoglichen Dieners; aber Klaques Miene verriet nicht, was er empfand. Klaque hatte die Angewohnheit, niemals ein Wort zu sagen. Was hier besprochen werden sollte, würde Vornesch von seinem Gegenüber erfahren.

»Wer bist du?«, fragte er.

»Nenn mich Passench«, antwortete der Tart. »Meine Funktion tut hier nichts zur Sache. Du hast ein Attentat auf die Herzöge arrangiert?«

Vornesch duckte sich. Passench war kein Name, sondern ein Wort der tartischen Sprache und bedeutete »der Vollstrecker«. So gesehen erwies sich die Aussage des Tarts, über seine Funktion sei hier nicht zu reden, als reiner Hohn.

»Ich habe etwas arrangiert, ohne zu wissen, was ...« Vornesch blieb bei der Wahrheit. »Dass es um einen Anschlag auf die Herzöge ging, erfuhr ich erst, als alles schon geschehen war.«

Klaque machte eine unwillige Geste. »Drück dich nicht so gewunden aus!«, schimpfte Passench. »Erzähle, wie es herging.«

Vornesch erstattete Bericht  knapp und wahrheitsgetreu.

»Klaque hat dir also die Gunst erwiesen, für dich eine Position am Hof des Herzogs Carnuum zu finden«, sagte Passench. »Und du hast ihn hintergangen und nebenbei für die Bruderschaft gearbeitet.«

»So kann man es sehen«, antwortete Vornesch, der in dem Augenblick seine Zukunft nicht allzu rosig sah. »Die Stimme der Bruderschaft fordert absoluten und widerspruchslosen Gehorsam. Deshalb konnte ich nicht anders handeln, nachdem der Auftrag an mich ergangen war.«

Passench und Klaque wechselten einen bedeutungsvollen Blick.

»Du hast außerdem einen Mord begangen«, stellte Passench fest.

Vornesch erschrak. Das wussten sie auch? Klaque kannte die Geheimnisse der Bruderschaft!

»Ich hatte auch da keine Wahl«, verteidigte er sich.

»Klaque ist bereit, dir zu glauben und zu verzeihen. Aber dafür, dass du sein Vertrauen missbraucht hast, verlangt er einen Dienst von dir.«

Eben noch hatte Vornesch damit gerechnet, dass er diesen Raum nicht unbeschädigt verlassen würde  und nun das? Nur langsam wurde ihm die Tragweite klar. Klaque war dahintergekommen, dass er während seiner Beschäftigung an Carnuums Hof für die Bruderschaft gearbeitet und ein paar haarsträubende Dinge gedreht hatte. Der Auftrag, den Klaque ihm nun erteilen wollte, war vermutlich ebenfalls von der Art, die kein zartbesaitetes Gemüt vertrug. Klaque hatte einen Handel im Sinn, für sein getäuschtes Vertrauen verlangte er einen Gefallen.

Vornesch überließ sich dem Gefühl der Erleichterung. »Das ist nicht mehr als recht«, antwortete er.

»Du bist über die Ereignisse der vergangenen Stunden informiert?«, fragte Passench.

»Soweit die Nachrichtendienste darüber berichten, ja.«

»Hier ist dein Auftrag.« Passenchs Stimme nahm einen harten, entschlossenen Unterton an. »Herzog Gu ist schwer verletzt  durch das Attentat, das du arrangiert hast. Von dir wird verlangt, dass du zu Ende führst, was du begonnen hast.«

Vornesch dämmerte eine fürchterliche Ahnung. Um sein Leben zu retten, war er bereit, Klaque einen Dienst zu leisten. Aber diesen ...?

»Du wirst dafür sorgen, dass Herzog Gu seinen Wunden erliegt!«, fuhr Passench fort.



Carnuum ließ seine Zuhörer nicht los. Er sprach mit der feurigen Zunge eines Propheten und malte eine Zukunft, in der die Kranen ihr Geschick selbst bestimmten, in der sie das Orakel abgeschafft und seine Diener davongejagt hatten.

Er redete stundenlang so fesselnd, dass keiner seiner Zuhörer ermüdete. Sie sogen seine Worte begierig in sich auf und ließen es zu, dass er ihre Emotionen formte und Zorn in ihnen wachsen ließ, der sich gegen alles richtete, was mit dem Orakel zu tun hatte.

Carnuum hatte die letzten, flammenden Worte noch nicht zu Ende gebracht, da geriet die Menge in Bewegung. Erste Gruppen aus jeweils mehreren Hundert Kranen machten gegen die Orakeldiener Front, und schnell rotteten sich weitere zusammen. Nur die Angehörigen der Fremdvölker zeigten eine gewisse Zurückhaltung; das Orakel war nicht ihre Sache. Sie hatten es bisher mit der gebührenden Ehrfurcht betrachtet, der Umschwung kam ihnen zu plötzlich. Zudem fühlten sie sich wohl unter der Herrschaft der Herzöge von Krandhor, weil sie ihnen Wohlstand und Sicherheit brachte. Bislang hatte das Orakel als Urheber aller positiven Veränderungen gegolten, die sie zu schätzen wussten. Und nun wurde es als Unterdrücker gebrandmarkt?

Die Kranen kannten solche Bedenken nicht. Carnuum hatte ausgesprochen, was den meisten von ihnen in nachdenklichen Minuten längst durch den Sinn gegangen war. Das Orakel war der Verräter, der Schänder ihrer Kultur, und sie dankten es dem Licht des Universums, dass es ihnen einen Anführer wie Carnuum geschenkt hatte, der sich nicht scheute, die Dinge endlich beim Namen zu nennen.

Die Orakeldiener drängten sich zusammen. Die Angreifer waren unbewaffnet; aber was sollten ein paar Tausend körperlich unterlegene Diener gegen Millionen von Kranen ausrichten?

Plötzlich hing das helle, durchdringende Summen von Schockerschüssen in der Luft. Die Orakeldiener hatten das Feuer auf die Angreifer eröffnet. Sie bildeten eine breite, gestaffelte Front und hatten sich so aufgestellt, dass sie einander nicht behinderten.

Der Vormarsch der Kranen stockte. Nur wurde das von den Nachdrängenden nicht geduldet, die nicht wussten, was im vorderen Bereich geschah. Den ersten Reihen blieb also nichts anderes übrig, als weiter gegen die Orakeldiener vorzugehen. Umso heftiger wurde deren Abwehrfeuer.

Wütende Kranen trampelten über Bewusstlose hinweg und versuchten, die Orakeldiener zu umzingeln. Keiner der Angegriffenen war bis jetzt auch nur verwundet. Es sah so aus, als könnten sie es recht gut mit einer tausendfachen Übermacht aufnehmen.

Carnuum hatte das Volk zum Aufruhr angestachelt. Erwies sich schon, dass er dem Gegner nicht gewachsen war?



Als die Plattform eingefahren wurde und der Herzog in den offenen Schweber sprang, scheuchte er seinen Hofstaat beiseite und machte klar, dass er vorerst nicht gestört werden wollte. Die Höflinge zogen sich an den Rand des Fahrzeugs zurück. In Carnuums Nähe blieb nur Weiksa, seine Vertraute, eine Kranin von 53 Jahren, die großen Einfluss auf ihn ausübte.

»Nachrichten von Klaque?«, fragte er knapp.

»Ich empfing vor wenigen Minuten auf seiner Wellenlänge einige Pieptöne.« Weiksa musterte den Herzog mit eigentümlichem Blick.

»Wie viele?«

»Drei.«

»Gut. Das heißt, er hat Erfolg gehabt.«

Carnuum ließ sich zwischen die für ihn vorbereiteten Polster fallen. Auf den Lärm ringsum achtete er nicht. Die Menge strebte in Richtung des Wasserpalasts.

»Ich fühle mich aus deinem Vertrauen ausgeschlossen«, sagte die Kranin. »Bislang dachte ich, jeden deiner Gedanken zu kennen. Was du auf der Plattform von dir gegeben hast, kam allerdings wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

»Mir blieb keine andere Wahl«, antwortete Carnuum matt. Mit einem Rundblick überzeugte er sich davon, dass kein Mitglied seines Hofstaats auf Hörweite nahe war. »Gu bezichtigt mich des Verrats«, raunte er. »Wenn sein Vorwurf an die Öffentlichkeit dringt, sind meine Pläne zunichte. Also muss die Bevölkerung abgelenkt werden, bis ich ... bis ...«

»Bist du Gu den Garaus gemacht hast?«

»Ja.« Carnuum stieß das bitter hervor. Seine Augen schimmerten düster.

Weiksa legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Von uns beiden warst du stets der Klügere. Mir liegt nicht daran, dich zu kritisieren. Ich stehe an deiner Seite, ob du aufsteigst oder fällst. Aber deine Sache steht nicht zum Besten. Die Menge wollte über die Orakeldiener herfallen, doch die Diener wehren sich äußerst wirksam. Willst du zulassen ...?«

Die Kranin verstummte. Ein Zweimannschweber der Schutzgarde war plötzlich auf Reichweite heran. Einer der beiden Uniformierten richtete sich auf. »Herzog Carnuum!«, rief der Mann. »Vor uns herrscht Chaos. Deine Zuhörer wollten die Diener des Orakels vertreiben, stattdessen werden sie reihenweise niedergemacht. Was soll geschehen?«

»Niedergemacht?«, fragte Carnuum heftig.

»Mit Schockern. Sie sind nur bewusstlos, aber die Menge trampelt über sie hinweg, und niemand weiß, wie viele dabei den Tod finden.«

»Dein Begleiter soll mit mir den Platz wechseln!«, verlangte Carnuum.

Der zweite Gardist erhob sich und sprang auf die Deckfläche des herzoglichen Schwebers herab. Ohne Mühe wechselte Carnuum auf das kleinere Fahrzeug über. »Vorwärts!«, befahl er.

Die Menge in der Umgebung des herzoglichen Schwebers hatte den Vorgang beobachtet. Als auffiel, dass der Gleiter der Schutzgarde sich einer der Positionen näherte, wo Kranen mit Orakeldienern kämpften, brandete der Ruf auf: »Der Herzog kommt!«

Carnuum hatte die Steuerung selbst in die Hand genommen. Aus der Höhe überblickte er das Gelände. Er, der Herzog, trug ständig eine Waffe. Er würde seinen unterlegenen Kranen zu Hilfe kommen  nicht als ungestümer Berserker, sondern in ruhiger, kühler Überlegung. Carnuum wusste genau, was er tat. Falls sich das Orakel als übermächtig erwies, musste dafür gesorgt sein, dass die Schuld an der Revolte nur ihn und keinen anderen traf. Das, fand er, war er dem Volk von Kran schuldig.

Er lenkte den Schweber dicht über die aufgebrachte Menge hinweg. Bevor er absprang, rief er seinem uniformierten Begleiter zu: »Die Schutzgarde mischt sich nicht in diese Auseinandersetzung ein! Gib den Befehl weiter!«

»Der Herzog ist mit uns!«, erklang es in der Nähe.

»Vorwärts!«, schrie Carnuum und gab den ersten Energieschuss auf die Orakeldiener ab. Die grelle Glut fauchte über sie hinweg.

Zugleich war das zornige Summen eines Schockers zu vernehmen. Carnuum hielt inne, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt. Mit der linken Hand griff er sich an den Brustkorb, ein Ausdruck ungläubigen Staunens erschien auf seinem Gesicht.

Bewusstlos sackte er in sich zusammen.



»Der Herzog ist gefallen!« Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht in der herandrängenden Menge. Niemand schien zu wissen, dass Carnuum nur bewusstlos war, gefällt durch einen Schockerschuss. Es fiel den Kranen nicht schwer zu glauben, dass die Diener des Orakels den Herzog umgebracht hatten.

Die Auseinandersetzung trat in eine neue Phase. Alle Kranen, die sich eingefunden hatten, um Herzog Zapelrow das letzte Geleit zu geben und zugleich den Beginn des neuen Jahres und die Rückkehr des Spoodie-Schiffs zu feiern, sahen Herzog Carnuum als Märtyrer, ermordet von den Lakaien des Orakels.

Fordernde Rufe wurden laut, hallten aus allen Richtungen zurück: »Stürmt den Wasserpalast! Nieder mit dem Orakel!«

Weiksa empfand Unbehagen. Ohne Carnuum an ihrer Seite fühlte sie sich hilflos. Sie spürte, dass sich etwas anbahnte, was der Herzog während seiner Rede in dieser Form nicht gewollt hatte.

Als der Schweber den Ort erreichte, an dem Carnuum gestürzt war, ließ sie das Fahrzeug absetzen. Carnuum wurde an Bord genommen und auf die Polster gebettet. Mehrere Ärzte aus dem Gefolge untersuchten den Herzog und machten Weiksa kurz darauf die beruhigende Mitteilung, dass ihm weiter nichts fehle als ein gewisses Gleichgewicht des Nervensystems, das durch den Schockertreffer arg in Unordnung geraten war. Er werde in zwei bis drei Stunden wieder zu sich kommen und kaum eine Nachwirkung fühlen.

Weiksa sorgte dafür, dass die erfreuliche Nachricht verkündet wurde. Aber die Menge war misstrauisch, sie verlangte, den Herzog zu sehen. Inzwischen war auf dem flachen Deck des großen Schwebers ein Zelt errichtet worden, in dem der bewusstlose Carnuum, von zwei Ärzten bewacht, dem Wiedererwachen entgegendämmerte. Der Wunsch der Menge ließ sich nicht erfüllen. Das Misstrauen blieb.

Unverändert schwebte das riesige Spoodie-Schiff über dem Platz. Sein Schatten wanderte mit dem Stand der Sonne; keine einzige Schleuse wurde geöffnet, keine Anzeichen ergaben, dass der Kommandant des Schiffes von Bord gehen und den Herzögen die übliche Meldung erstatten wollte. Die Menge war durch ihren Zorn abgelenkt, kaum ein Krane beachtete das Schiff überhaupt noch. Aber Weiksa sah mit fragendem Blick zu dem dräuenden Riesengebilde auf und fragte sich, was dort oben vor sich gehen mochte. Als Carnuums Vertraute wusste sie von den Schwierigkeiten, die Kommandant Tomason angeblich mit dem Bordrechner und dem Triebwerkssystem hatte. Seit die Funkverbindung mit dem Spoodie-Schiff abgerissen war, lagen die Verhältnisse an Bord im Dunkeln.

Stumm und drohend schwebte das riesige Gebilde über dem Dallos.

Der Tag neigte sich.

Die Diener des Orakels hatten sich vor den Wasserpalast zurückgezogen. In der Luft lag das drohende Murmeln der Menge. Die Stimmung war explosiv. Niemand wusste Genaues über Herzog Carnuums Schicksal. Die offiziellen Verlautbarungen waren wenig geeignet, Vertrauen zu erwecken. Gerüchte, dass Carnuum mit dem Tod ringe, kursierten dafür umso wilder.

In diese Situation hinein platzte eine Sensation. Viele Festteilnehmer trugen kleine Bildempfänger bei sich. Niemand war sicher gewesen, ob er einen Platz in den vordersten Reihen ergattern würde, die meisten hatten dennoch den Ablauf der Feierlichkeiten nicht versäumen wollen, die eben auch von den Nachrichtendiensten übertragen wurden.

Zwei Stunden vor Sonnenuntergang wurde die Sendung eines der Informationsdienste jäh unterbrochen. Ein Symbol war zu sehen: zwei Kranen, scheinbar aneinandergewachsen  ein Zeichen der Bruderschaft.

»Wir wählen diesen ungewöhnlichen Weg, um allen zu erklären, dass die Bruderschaft den Kampf Herzog Carnuums gegen das Orakel unterstützt. Hier spricht die Stimme der Bruderschaft. Wir haben längst erkannt, dass das Orakel das Volk von Kran für seine eigenen Zwecke missbraucht. Es freut uns zu erkennen, dass Herzog Carnuum unsere Sorgen endlich als berechtigt erkennt.«

Kurz darauf erschien der Nachrichtensprecher wieder. Er schien nicht zu wissen, dass er extern ausgeblendet worden war.

Zum ersten Mal war die Bruderschaft mit einer Mitteilung an die Öffentlichkeit getreten. Die kranische Bevölkerung wusste von der Existenz des Geheimbunds, hatte aber nur unklare Vorstellungen bezüglich dessen Zielen. Die Bruderschaft war von den Herzögen bekämpft worden  nun erklärte sie sich in völliger Übereinstimmung mit Herzog Carnuum.

Während die Sonne sank, breitete sich weitere Unsicherheit aus.



Über den östlichen Ausläufern der Lissan-Berge war Krandhor schon untergegangen. Einzelne Satellitenreflektoren strahlten vom dunklen Nachthimmel, und der riesige Koloss des Tärtras, der Residenz der Herzöge, schimmerte in verschwenderischer Lichterpracht. Die mächtige Pyramide, aus ungleichen Stufen zusammengefügt und mit Hunderten von Erkern, Nischen, Türmchen, Zinnen und Vorsprüngen verziert, wuchtete in die Höhe, als wollte sie den Bergen Konkurrenz machen, die sich östlich von ihr erhoben.

Eine kleine Gruppe von Wesen bewegte sich auf einem der vielen Pfade, die das parkähnliche Gelände rings um den Palast durchzogen: zwei Kranen, drei Tarts und zwei Prodheimer-Fenken. Sie näherten sich dem Tärtras von Westen her, nicht heimlich und ständig um sich spähend, sondern offen und sorglos. Dennoch hätte ein aufmerksamer Beobachter bemerkt, dass die so unterschiedlichen Personen sich in ihrer Haut nicht wohlfühlten. Mit Ausnahme eines stämmig gebauten Tarts, der einen recht selbstbewussten Eindruck machte. Es fiel auf, dass die Kranen und die Tarts breite Gürtel trugen, wie sie bei der Flotte üblich waren.

Die Gruppe hatte den Robotposten am Eingang des Parks mithilfe eines Kennworts anstandslos passiert. Der Anführer, jener selbstbewusste Tart, hielt auf eine Nische in der zyklopenhaften Mauer zu. Schließlich drang er zwischen die hohen Wände ein, vergewisserte sich, dass seine Begleiter ihm folgten, und erreichte nach etlichen Metern einen hohen Durchgang.

Die Tür öffnete sich sofort. Vor dem Hintergrund einer schwach erleuchteten Halle zeichnete sich der Umriss eines Kranen ab. Er hielt einen Strahler schussbereit in der Rechten.

»Warum kommst du nicht durch das Haupttor?«, fragte der Krane unfreundlich.

»Seitentüren sind für alle, die nach der Wahrheit suchen«, antwortete der echsenartige Tart.

»Welche Wahrheit sucht ihr?«

»Dieselbe, der auch Herzog Carnuum auf der Spur ist.«

Der Krane trat beiseite. »Ihr dürft passieren. Man hat mir gesagt, dass ihr euren Weg allein findet.«

»So mühelos, als wären wir hier aufgewachsen.« Der Tart versuchte nach kranischer Art ein Lächeln, das jedoch eher einem Zähnefletschen glich.

Die Gruppe durchquerte die Halle. Der Tart zog eine Handlampe aus dem breiten Gürtel und leuchtete die hintere Hallenwand ab. »Dort ist sie«, sagte er halblaut und ließ den Lichtkegel auf einer Steintür ruhen.

Sie schien so alt zu sein wie der Tärtras selbst und war seit Jahrhunderten nicht benützt worden. Schließlich bewegte sie sich auf quietschenden Rollen und gestattete den Suchenden den Durchtritt in einen finsteren Raum, in dem es nach Schimmel und feuchtem Moos roch. Der Lichtkegel der Lampe glitt an den Wänden entlang und fand die Treppe, die steil in die Tiefe führte. Ihre Stufen entsprachen kranischer Schrittlänge. Die zierlich gebauten Prodheimer-Fenken, die im Durchschnitt nur halb so groß waren wie Kranen, würden einige Geschicklichkeit aufwenden müssen.



Vornesch war mit der Entwicklung der Dinge zufrieden. Er führte einen Auftrag Klaques aus und stand unter dem Schutz seines Auftraggebers. Klaque hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er die Bruderschaft nicht zu fürchten brauche; Herzog Carnuum halte seine mächtige Hand über ihn. Ob Carnuum davon wusste, dass Herzog Gu umgebracht werden sollte, hatte Vornesch gefragt, aber keine Antwort erhalten.

Später war ihm die Frage einfältig erschienen. Klaque würde keinesfalls die Ermordung eines kranischen Herzogs betreiben, wenn er dazu nicht angewiesen worden wäre. Natürlich wusste Carnuum von diesem neuerlichen Attentat, er selbst hatte den Befehl gegeben.

Die ethischen Aspekte seines Vorhabens störten Vornesch nicht. Schon vor geraumer Zeit hatte er seine letzten Skrupel über Bord geworfen. Wichtig war nur, dass er sich bei dieser Sache nicht die Finger verbrannte. Er suchte eines seiner Verstecke auf und machte dort Maske. Mit der äußeren Erscheinung, in der er eine halbe Stunde später wieder zum Vorschein kam, hätte er zwar keinen Spezialisten der Bruderschaft getäuscht; aber die Leute, mit denen er es in dieser Nacht zu tun haben würde, besaßen in solchen Dingen weniger Erfahrung. Ihnen ging es in der Hauptsache um das Geld, das sie bei der Sache verdienten, und das war dank Klaques Großzügigkeit reichlich ausgefallen.

Sie wussten bis jetzt nicht, worum es ging, doch der Anblick des Tärtras hatte sie nachdenklich gestimmt. Sie beobachteten Vornesch. Indem er sich selbstbewusst gab, vermittelte er ihnen den Eindruck, es sei nichts zu befürchten.

Während er seine Mannschaft sammelte, hatte er sich einiges durch den Kopf gehen lassen. Die grandiose Rede, die Herzog Carnuum auf dem Dallos gehalten hatte, ergab plötzlich Sinn. Ein derart unverfrorener Angriff auf das Orakel musste den Widerstand Herzog Gus herausfordern. Aber den brauchte Carnuum nicht mehr zu fürchten; er hatte dafür gesorgt, dass Gu sein Krankenlager nur als Leiche verlassen würde.

Das alles lag so offen auf der Hand, dass die Gegenpartei auf denselben Gedanken hatte kommen müssen. Wenn Vornesch sein Instinkt nicht trog, dann war er hier auf dem falschen Weg. Gus Gefolge würde den schwer verwundeten Herzog längst in Sicherheit gebracht haben.

Klaque hatte er von seinen Bedenken nichts gesagt. Von ihm  oder vielmehr von seinem Gehilfen  hatte er sich ausführlich den Weg erklären lassen, der zu den geheimen Kellergeschossen unter dem Ostflügel des Tärtras führte, in denen Herzog Gu angeblich versteckt war. Woher Klaque seine Kenntnisse bezog, war ihm gleichgültig. In den ersten Stunden nach dem Attentat mochten sie richtig gewesen sein, jetzt entsprachen sie fast mit Sicherheit nicht mehr den wahren Umständen. Darauf hätte Vornesch einen Teil des Geldes verwettet, das Klaque ihm versprochen hatte.

Um dieses Geld ging es ihm. Er würde Herzog Gu hier nicht finden, nur seine Spur. Und von dieser Spur würde er nicht ablassen, bis sein Auftrag erfüllt war.



Sie brauchten eine Stunde, um das untere Ende der Treppe zu erreichen. Die Prodheimer-Fenken beklagten sich über die ungewohnte Mühe.

Ein schier endlos langer Gang führte sie danach unter dem West- und dem Mittelflügel des Tärtras hindurch. Der gemauerte Korridor gehörte zur ursprünglichen Palastanlage, von der niemand genau wusste, wie viele Jahrtausende weit sie in die Vergangenheit reichte. Spätere Generationen hatten sich dieser unterirdischen Gewölbe nicht mehr bedient  wenigstens nicht im West- und im Mittelflügel. Nur im Ostabschnitt hatte sich einer der Herzöge, womöglich Gu selbst, einen Schlupfwinkel tief unten eingerichtet.

Der Gang endete vor einer schweren Stahltür. Klaque hatte Vornesch einen elektronischen Schlüssel gegeben, der einwandfrei funktionierte. Hinter der Tür führte der Korridor weiter, aber er bestand nicht aus Mauersteinen, sondern aus moderner Gussmasse, und in der Decke waren Leuchtplatten angebracht, sodass Vornesch seine Lampe ausschalten konnte.

Sie gelangten in eine Halle. Es gab fünf verschlossene Liftschächte, deren Schwebeplatten sich derzeit in der Höhe befanden.

Einige Türen öffneten sich selbsttätig, sobald Vornesch auf sie zutrat. Er untersuchte drei Räume, im vierten entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Hastig rief er seine Begleiter und schloss, als sie bei ihm waren, die Tür von innen.

Der Raum wirkte wie ein aufwendiges Krankenzimmer, das jemand zur Hälfte ausgeplündert hatte. Vornesch sah sich aufmerksam um. Zwei für Kranen gefertigte Polsterliegen erweckten den Anschein, als wären sie nie benützt worden. Neben ihnen war offensichtlich etwas entfernt worden. Eine dritte Liege? Irgendwo musste der Herzog schließlich gelegen haben. Aber die Lücke war weitaus größer. Eine dritte Liege  und was noch?

Vornesch versuchte sich vorzustellen, wie es bis vor wenigen Stunden hier ausgesehen haben mochte. Die Schar der Leibärzte, um Herzog Gus Leben kämpfend; seine Favoritinnen in den angrenzenden Räumen untergebracht. Als Gu fortgebracht worden war, hatten die Getreuesten seines Hofstaats ihn begleitet, gewiss die Mehrzahl der Ärzte und einige Kraninnen. Welchen Weg hatten sie genommen? Nach oben durch den Ostflügel des Palasts? War der Herzog mit einem Fahrzeug abtransportiert worden?

Nein und wieder nein. Vornesch wusste plötzlich, was nahe bei den Liegen gestanden hatte: ein Transmitter, eines von den transportablen Geräten mit autarker Energieversorgung.

Damit hatte er nicht gerechnet. Es war so gut wie unmöglich zu ermitteln, auf welches Ziel das Gerät justiert worden war.



»Wir sind zu spät«, knurrte Vornesch seine Begleiter an. »Den Weg zurück, den wir gekommen sind!«

Sie schritten durch die Halle. Vornesch machte den Abschluss. Zufällig fiel sein Blick auf die Leuchtanzeigen der Antigravaufzüge. Eine der Lichtmarken kletterte langsam in die Höhe; ob sie sich zwischenzeitlich ganz unten befunden hatte, war nicht zu erkennen.

»Ich bleibe hier zurück«, erklärte Vornesch hastig. »Ihr geht weiter. Richtet euch so ein, dass ihr etwa zwanzig Minuten bis zu der Stahltür braucht. Vorwärts!«

Sie gehorchten wortlos. Vornesch eilte zurück zu den Türen und verbarg sich in einem der leeren Räume. Die kletternde Lichtmarke hatte ihren vorherigen Stand wieder erreicht. Wer war vor Kurzem herabgekommen  und wo war er ausgestiegen?

Vornesch klemmte seine kleine Lampe in die Tür, sodass sie sich nicht vollends schließen konnte. Minuten vergingen. Fast war er schon überzeugt, dass er die wandernde Markierung falsch gedeutet hatte, da erklang im Hintergrund der Halle ein Geräusch. In der Wand, die ihm bei flüchtiger Inspektion fugenlos erschienen war, entstand ein rasch breiter werdender Spalt.

Ein Prodheimer-Fenke kam. Er trug die Palastkleidung von Herzog Gus Gefolge, ein buntes, wallendes Gewand. In der Hand hielt er einen Schocker. Er sah sich in der Halle um, dann wandte er sich dem Gang zu, der zum mittleren und westlichen Flügel des Tärtras führte.

Vornesch wusste, wie er dieses Verhalten deuten musste. Der Prodheimer-Fenke hatte erfahren, dass jemand hier unten gewesen war. Er kam, um herauszufinden, auf welchem Weg sich die Eindringlinge entfernten. Das bedeutete, dass das Krankenzimmer mit Spiongeräten ausgestattet war. Vornesch wurde bewusst, in welcher Gefahr er gesteckt hatte. Ein Glück, dass kein Wort über den Transmitter gesprochen worden war.

Lautlos huschte er in die Halle. Als er die Mündung des Korridors erreichte, war der Prodheimer-Fenke noch acht Meter vor ihm. Vornesch machte ein paar große Schritte, dann schoss er. Der Energiestrahl schlug vor dem Blaupelz in die Decke, Glut spritzte nach allen Seiten. Blitzschnell warf sich der Prodheimer-Fenke zur Seite und wirbelte im Sprung herum, den Schocker hochreißend.

»Bleib stehen!«, zischte Vornesch.

Der andere sah den Strahler auf sich gerichtet und ließ die Hand mit der Waffe sinken.

»Den Schocker auf den Boden, aber vorsichtig!«, befahl Vornesch. »Schieb ihn zu mir her!«

Er hob die Waffe auf und trieb den Prodheimer-Fenken vor sich her. Minuten später schlossen sie zur Gruppe auf. Vornesch winkte einem seiner Tarts. Dieser näherte sich dem Gefangenen, als wolle er ihn aus der Nähe betrachten, und griff unvermittelt zu. Mit einer Hand berührte er den Gefangenen, der einen halb erstickten Schrei ausstieß und leicht schwankte, als verliere er das Gleichgewicht. Vornesch stützte den Prodheimer-Fenken, bis der sich von selbst wieder aufrecht halten konnte. »Hörst du mich?«, fragte er.

»Ich höre dich«, antwortete der Gefangene kraftlos.

»Du gehörst jetzt zu uns!«, sagte Vornesch. »Ich bin der Anführer. Du gehorchst jedem meiner Befehle.«

Er nickte dem Tart anerkennend zu, und dieser ließ mit stolzem Zähnefletschen die kleine Injektionsphiole wieder in seinem Gürtel verschwinden.

Der Rückmarsch zum Westflügel verlief ohne weiteren Zwischenfall. In der düsteren Halle am oberen Ende der Treppe wartete der kranische Türwärter auf sie.

»Die Suche nach der Wahrheit muss fortgesetzt werden«, sagte Vornesch ominös. »Unten war sie nicht zu finden.«

»Du hast einen Gefangenen gemacht ...«, bemerkte der Krane.

»In diesem Zusammenhang brauche ich deine Unterstützung. Kannst du einen meiner Freunde eine Zeit lang hierbehalten und ihm in etwa drei Stunden sicheres Geleit geben?«

Der Krane überflog die Gruppe mit raschem Blick. »Einen deiner Freunde? Einen Blaupelz?«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Vornesch anerkennend. »Ich muss damit rechnen, dass ich beobachtet werde.«

Dem zurückbleibenden Prodheimer-Fenken war zwar nicht wohl in seiner Haut, aber er musste sich fügen. Vornesch versprach ihm eine Extrabelohnung. Dann machte er sich mit seinen Begleitern auf den Weg. Der Gefangene gehorchte widerspruchslos jeder seiner Anweisungen.

Falls die Peripherie des Westflügels tatsächlich beobachtet wurde, dann sahen die Beobachter bei der Rückkehr der Gruppe nur das bekannte Bild: einen selbstbewussten Tart, der voranschritt, hinter ihm zwei Prodheimer-Fenken, zwei weitere Tarts und zwei Kranen.


7.



Staunend blickten die beiden Betschiden auf die große Bildwiedergabe. Zum ersten Mal sahen sie Kran, die Hauptwelt des Herzogtums von Krandhor, und die Realität übertraf alle ihre Erwartungen.

Hinter Scoutie und Brether Faddon, im Mittelpunkt der großen Halle, lag Surfo Mallagan, ihr einstiger Gefährte, umsorgt von Robotern, aber weiterhin bewusstlos. Ein Pulk von Spoodies, dicht zusammengeballt zu einem kugelförmigen Gebilde von knapp zwanzig Zentimetern Durchmesser, schwebte über seinem Kopf.

Die Hyperinpotronik SENECA kommentierte die Bildfolgen, Scoutie und Faddon erfuhren alles Wissenswerte über Kran.

Die Landmasse des Planeten bestand in der Hauptsache aus zwei Kontinenten, zwischen denen sich wie ein Gürtel um den Äquator der tropische Ozean Ursquar erstreckte. Kran war zu mehr als neunzig Prozent urbanisiert  eine riesige Stadt überzog den gesamten Nordkontinent Sargavär.

Die grundlegende Bauform der Kranen war die Stufenpyramide, unregelmäßig und schiefkantig. Die Spitze jeder Pyramide war verglast, die Seitenwände wiesen nur selten Fenster auf.

Die kranische Architektur  im Gegensatz zur Mode  liebte die Farbenfülle. Zudem funkelten die gläsernen Pyramidenspitzen wie Diamanten. Zwischen den Gebäuden bestimmte das üppige Grün ausgedehnter Parkanlagen das Bild. Umwoben war das alles vom Filigrannetz der Hochstraßen, auf denen sich der bodengebundene Verkehr abwickelte.

»Die Südstadt auf dem Kontinent Älgo bietet einen ähnlichen Anblick«, erläuterte SENECA. »In der Südstadt ist die Administration des Herzogtums von Krandhor konzentriert. Ihr habt nun einen ersten Eindruck von Kran. Geht an euren Platz zurück!«



Das war vor etlichen Stunden gewesen. Die beiden Betschiden verharrten seitdem wieder in der Nische zwischen klobigen Aggregaten, die SENECA ihnen zugewiesen hatte.

Von ihrem Platz aus konnten sie Mallagan sehen, solange er nicht von Robotern umringt war. Spoodies lebten von den Sekreten ihrer Wirtskörper. Der Wirt spürte die Belastung nicht, solange er nur einen oder zwei Spoodies zu ernähren hatte. Die Versorgung des Spoodie-Pulks, der über Surfo schwebte, bedeutete jedoch eine Belastung, die dem Bewusstlosen nicht zugemutet werden konnte. Die Roboter hatten ohne Zweifel die Aufgabe, die zusammengeballten Symbionten mit synthetischer Nährflüssigkeit zu versorgen.

SENECA hatte sich nicht wieder gemeldet, seit die Bildvorführung abrupt unterbrochen worden war. Scoutie und Faddon vermuteten, dass das Spoodie-Schiff längst gelandet war, mit Sicherheit wussten sie es nicht. Alle Schirme in der Halle, auch der kleine Bildempfänger in der Nische, waren abgeschaltet. SENECA legte demnach keinen Wert darauf, dass seine beiden Gefangenen die Umgebung des Schiffes sahen.

Surfo Mallagan, unterstützt von SENECA, hatte erklärt, dass er das Orakel attackieren werde, sobald die SOL auf Kran gelandet war.

Und was dann?, fragte sich Scoutie. Sie wollten ihn von seinem wahnwitzigen Vorhaben abbringen, doch es gab schon jetzt kaum Hoffnung. Mallagan hatte sich ihr vollends entfremdet, seitdem er in den Bann des Bordrechners geraten war. Scoutie hätte nicht zu sagen vermocht, ob die Hyperinpotronik in ihm überhaupt ein menschliches Wesen sah. SENECA hatte jedenfalls von einem mächtigen und weisen Geschöpf gesprochen, das er erschaffen wolle und das er als seinen zukünftigen Partner ansah. Zudem hatte er die maschinellen Charakteristiken der Spoodies erwähnt. Das, hatte Scoutie sich ausgerechnet, war der Grund, warum Brether und sie überhaupt vorgelassen worden waren: Sie trugen jeder vier Spoodies unter der Kopfhaut.

»Was denkst du?«, fragte Faddon.

Sie schrak auf. »Nichts«, antwortete sie müde und niedergeschlagen.

»Wir sind gelandet. Zweifellos. Sobald Surfo zu sich kommt, wird er seine Drohung wahr machen ...«

»Ich weiß«, murmelte Scoutie. »Was willst du dagegen unternehmen?«

»Ich will Kran warnen!«, antwortete Faddon halblaut.

»Du willst das Schiff verlassen?«

»Anders geht es nicht. SENECA kümmert sich nicht um uns, die Roboter haben mit Surfo zu tun. Wir gehen einfach dort drüben die Rampe hinauf und machen uns auf dem Weg davon, den wir gekommen sind.«

»Du meinst, das klappt?«

Es war lange her, dass Scoutie das breite, jungenhafte Grinsen auf Faddons Gesicht gesehen hatte. In letzter Zeit hatte es nicht viele Anlässe gegeben.

»Wir müssen es auf jeden Fall versuchen«, sagte er. »Es ließe mir keine Ruhe, untätig hier zu sitzen und darüber nachzudenken, dass da oben eine Tür ist, die ich nur aufzustoßen brauche.«

Scoutie nickte stumm.

Ein auf den ersten Blick fremdartig anmutendes Wesen bewegte sich um dieselbe Zeit gemächlich durch einen Antigravschacht an der Peripherie der SOL-Zelle-1, des kugelförmigen Teils des Spoodie-Schiffs. Es sah aus wie ein Kissen auf vier stämmigen Beinen, mit feinfühligen Tentakeln auf dem Rücken. Beine wie Arme endeten in hellroten Klauen.

Während Douc Langur durch den leeren, hell erleuchteten Schacht glitt, suchten seine Sinnesorgane nach Gefahrenzeichen. Dies war sein fünfter Versuch, das Schiff zu verlassen. SENECA hatte das Schiff hermetisch abgeriegelt. Versuche der Mannschaft, zu einer der vielen Schleusen zu gelangen, waren von bewaffneten Robotern vereitelt worden.

Die Ungewissheit wurde für die Wartenden allmählich unerträglich. Niemand wusste, was außerhalb des Schiffes vorging. Es bestand keine Verbindung zu SENECA. Scoutie und Brether Faddon waren verschwunden. Wann erfolgte der Schlag gegen das Orakel? Wann wollte Surfo Mallagan seine Drohung wahr machen?

Wo eine Kompanie hünenhafter Kranen versagte, hatte Douc Langur überlegt, gab es für einen Einzelnen vielleicht bessere Chancen, vor allem wenn er schmächtig war wie der ehemalige Forscher der Kaiserin von Therm.

Unbemerkt hatte Langur den Ringwulstbereich der SOL-Zelle-1 erreicht. Zahllose kleine Schleusen führten aus dem Wulst nach draußen; es war kaum denkbar, dass SENECA überall Roboter postiert hatte. Natürlich waren alle Schotten blockiert. Aber Douc Langur war zuversichtlich, dass es keine Verriegelung gab, die ihm auf Dauer standhalten konnte.

Viermal hatte er umkehren müssen, weil er robotische Impulse empfangen hatte. Diesmal, so schien es, sollte er Glück haben. Vom unteren Ende des Schachts führte ein schmaler Gang zu einem einer der Ausgänge, die überwiegend von Reparaturrobotern benützt wurden.

Douc Langur empfand Erleichterung. Es würde ihm doch gelingen, die Kranen zu warnen.



Er sah nicht, wie Menschen wahrnahmen, sondern ein binäres Raster, aus Millionen Bits bestehend, trotzdem einfach. Der Ort war als Binärmuster in seinem Gedächtnis gespeichert.

Eine Bitgruppe bewegte sich. Er erkannte das fremde Wesen, das unterwegs an Bord aufgenommen worden war  nach den drei Betschiden. Sensoren erzeugten ein zusätzliches Bild, als das Wesen sich an der Verriegelung zu schaffen machte.

Schon nach wenigen Millisekunden wusste er, dass es dieser Intelligenz gelingen würde, das Schott zu öffnen. Er konzentrierte sich auf die reglose Form, die sich auf der anderen Seite des Schottes befand, in der eigentlichen Schleusenkammer.

Das Wesen war flink und wahrscheinlich bewaffnet. Ein Roboter dagegen, der aus dem Zustand der Inaktivität erwachte, brauchte rund eine Zehntelsekunde, um sich zu orientieren und seine Ansprechbarkeit wiederzuerlangen.

Das Schott bewegte sich. Für ihn war es ein langsamer Prozess, denn er war gewohnt, in Zeiträumen von Nano- und Pikosekunden zu denken. Der Spalt war jetzt acht Millimeter weit.

»Robot  erwache!« Er sagte es nicht akustisch, sondern in einer Serie positronischer Impulse, die mit Lichtgeschwindigkeit die kybernetische Steuerung des Roboters aktivierten.

Die Bestätigung kam binnen Mikrosekunden. »Ich gehorchte, SENECA.«



Es zischte leise, als die Verriegelung sich löste.

Sofort registrierte Douc Langur positronische Impulse, so intensiv, als kämen sie aus nächster Nähe. Er fragte sich, was er falsch gemacht, was übersehen hatte. Wo war der Roboter, dessen Arbeitsimpulse er empfing?

Das Schott öffnete sich. Dutzende winziger Sehzellen an den Enden der Antennen erkannten die metallische Gestalt im Innern der Schleusenkammer. Ein stählerner Arm ruckte in die Höhe.

Douc Langur schrie gellend auf. Vergeblich wandte er sich zur Flucht, denn es ging alles viel zu schnell.

Er sah den grellen Energiestrahl nicht, der ihm entgegenfauchte. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand er stechenden Schmerz, dann war nichts mehr ...



Die Tür öffnete sich. Auf der anderen Seite standen die beiden alten Kampfroboter, die sie hierher gebracht hatten.

»Zurück!«, befahl eine der Maschinen. »Ihr habt euch hier nicht aufzuhalten.«

Hilfloser Zorn stieg in Scoutie auf, aber sie beherrschte sich. Sie fasste Brether Faddon am Arm. »Komm, wir gehen!«, sagte sie sanft.

Gemeinsam liefen sie die Rampe wieder hinab, die Tür schloss sich hinter ihnen. Scoutie bemerkte, dass es in der Halle erstaunlich ruhig geworden war. Sie sah hinab. Die Roboter waren von der Liege zurückgetreten, auf der Surfo Mallagan ruhte, und rührten sich nicht. Was hatte das zu bedeuten?

»Ihr wollt mich verlassen?«, erscholl SENECAS Stimme aus der Höhe. »Im entscheidenden Moment?«

Täuschte Scoutie sich, oder lag ein spöttischer Unterton in der Stimme der Inpotronik?

»Euer Ausbruchsversuch verrät nicht viel Intelligenz«, fuhr SENECA fort. »Ich zeige euch, wie es ein anderer schaffen wollte.«

Die Bildfläche, auf der sie vor Stunden die großen Städte von Kran gesehen hatten, leuchtete auf. Diesmal zeigte sie einen schmalen Gang, wie es Tausende an Bord des Spoodie-Schiffs gab. Er endete vor einer Tür, deren Leuchtmarkierung sie als inneres Schleusenschott auswies. Ein eigentümliches Geschöpf erschien im Vordergrund, es bewegte sich auf das Schott zu.

»Der Alte vom Berg ...«, hauchte Scoutie.

Das war der Name, unter dem Douc Langur auf Chircool gelebt hatte. Er machte sich am Schott zu schaffen. Die schwere Metallpforte glitt auf ...

Das Bild wurde eine halbe Sekunde lang dunkel und leuchtete wieder auf. 

»Nein!« Eine Welt von Schmerz lag in Scouties Aufschrei. Sie sank auf die Knie, als sie Douc Langurs verstümmelten Körper vor der Schleuse liegen sah und den Roboter bemerkte.

Faddon fasste sie unter die Arme und zog sie in die Höhe. Seltsam, sie empfand keine Trauer, nur wilden Zorn. »Du Scheusal!«, schrie sie zur Hallendecke hinauf.

»Es war ein Unfall.« SENECAS Stimme klang kühl und sachlich. »Der Roboter war angewiesen, einen Schocker einzusetzen. Er wurde erst in letzter Sekunde aktiviert, dadurch muss es zu einem Steuerfehler gekommen sein.«

»Die Schuld trifft dennoch dich!«, schrie Scoutie. »Du bist ein Ungeheuer ...«

»In den nächsten zwei Minuten wird mein Geschöpf erwachen«, verkündete SENECA.

Scoutie schaute zu der Liege und dem weiterhin reglosen Mallagan. Schaudernd erkannte sie die Bedeutung der Worte.

Surfo Mallagan  SENECAS Geschöpf ...



Die Satellitenreflektoren leuchteten, als Herzog Carnuum aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Er fuhr von seinem Polster in die Höhe, ächzte, als er den Schmerz im Schädel fühlte, und stieß hastig hervor: »Ist Klaque zurück?«

Er sah einige Ärzte und bemerkte die bunte Bespannung des Zeltes, in dem er lag. Man hatte ihn also den Blicken der Menge verborgen.

»Er ist wieder da.« Weiksa beugte sich über ihn.

»Und?«

»Jetzt nicht, später.« Weiksa machte eine eigenartige Geste. Carnuum verstand, der Anschlag auf Gu hatte demnach noch nicht stattgefunden. Warum ging in letzter Zeit alles schief?

»Schick die Ärzte hinaus, ich brauche sie nicht länger! Klaque soll hereinkommen.«

Weiksa übermittelte den Ärzten die Anweisung des Herzogs. Sie ging mit ihnen hinaus auf das Deck des Schwebers und kam gleich darauf in Klaques Begleitung zurück. Der Tart machte eine stumme Ehrfurchtsbezeigung.

»Was ist geschehen?«, fragte Carnuum.

Klaque deutete auf die Uhr, die der Herzog am Finger trug, und ließ eine wischende Geste mit beiden Händen folgen. Zwischen Carnuum und dem Tart hatte sich eine besondere Gestensprache entwickelt. Der Herzog verstand seinen stummen Diener mühelos. Nur selten kam es dazu, dass Klaque etwas aufschreiben musste, was er mit Gesten nicht verdeutlichen konnte.

»Ihr kamt zu spät?«

Klaque bejahte.

»Das hätte ich in Erwägung ziehen müssen. Sie haben meine Ansprache gehört. Sie wissen so gut wie ich, dass so nur einer reden kann, der keine Konkurrenz fürchtet. Sie rechneten sich also aus, dass ich gegen Gu vorgehen würde.«

Entschlossen schaute er Klaque an. »Ist wenigstens bekannt, wohin Gu gebracht wurde?«

Klaque imitierte mit zwei Fingern ein Paar laufender Beine.

»Ihr habt eine Spur?«

Auch das wurde bejaht.

»Wann wird es so weit sein?«

Klaque deutete zuerst auf die Uhr und dann senkrecht zu Boden.

»Wenn die Sonne im Nadir steht  Mitternacht«, interpretierte Carnuum. »Kümmere dich um die Sache, Klaque! Wen immer du angeworben hast, lass ihn nicht aus den Augen. Ich hoffe, du hast dich nicht exponiert. Herzog Gu können wir nichts vormachen; aber mit dem haben wir es nicht mehr zu tun, wenn die Untersuchung beginnt.«

Klaque hob die Hand zur Stirn und zog sich zurück.



»Wie steht es draußen?«, fragte Carnuum.

Weiksa versuchte ein Lächeln. »Die Orakeldiener haben sich bis an den Wasserpalast zurückgezogen. Die Menge hält den diesseitigen Teil des Dallos besetzt. Zuerst ging das Gerücht, du seist tot. Ich gab mir Mühe, es den Leuten auszureden. Ob sie mir geglaubt haben, weiß ich nicht.«

»Was spricht das Orakel?«

Sie machte eine verneinende Gebärde. »Das Orakel ist stumm. Aber ...«

Wie sollte sie es ihm sagen? Wie sollte sie dem Herzog über jenes Ereignis berichten, ohne ihn gleichzeitig erkennen zu lassen, dass ihm nur ein Ausweg blieb: der sofortige Angriff auf alles, was den Kranen in den letzten zweihundert Jahren heilig geworden war.

»Aber?«, wiederholte er.

»Die Bruderschaft hat von sich hören lassen.«

Sie wiederholte im Wortlaut die Meldung, die am späten Nachmittag verbreitet worden war. Tiefe Niedergeschlagenheit spiegelte sich in Carnuums Miene. Erst als er die Tragweite dieser Entwicklung erkannte, begann es, in seinen scharf geschnittenen Zügen zu arbeiten. Ein Ausdruck der Entschlossenheit erschien im Gesicht des Herzogs.

Er sah zu Weiksa auf. »Du weißt besser als jedes andere Wesen auf Kran, dass ich mich niemals ernsthaft mit der Bruderschaft eingelassen habe. Gut, ich habe sie hie und da für kleine Handlangerdienste benützt, insofern bin ich schuldig. Aber ich habe nie in der Bruderschaft eine Kraft gesehen, die zur Erneuerung des Herzogtums beitragen könnte.«

»Ja, ich weiß«, sagte Weiksa.

»Diese Nachricht ist ein hinterhältiger Versuch der Bruderschaft, mich in ihre Machenschaften einzubeziehen und sich sozusagen vor meinen Wagen zu spannen. Wenn ich nicht sofort darauf reagiere, wird mir ewig die Schande anhaften, ein Handlanger der Bruderschaft gewesen zu sein.«

»Auch das verstehe ich«, sagte Weiksa.

»Ich kann meinen Namen nur reinigen, indem ich die Bruderschaft zerschlage«, fuhr Carnuum fort. »Längst ist sie ein Krebsgeschwür im Staat, auch wenn sie ursprünglich erstrebenswerte Ziele gehabt haben mag. Die heutige Geheimorganisation drängt mit allen Mitteln zur Macht.«

Er schwieg kurz. Als er wieder sprach, klang seine Stimme schwer und bedrückt.

»Wie die Lage ist, kann ich nicht gegen die Bruderschaft vorgehen. Es herrscht zu viel Verwirrung im Volk, niemand weiß, wohin er gehört. Ich habe diesen Entschluss bisher nicht fassen wollen  doch die Bruderschaft lässt mir keine andere Wahl.«

Zorn beherrschte seine Mimik.

»Weiksa, du kennst die Getreuen, auf die wir uns verlassen können. Bring sie hierher! Ich kehre vorerst nicht in den Tärtras zurück. Sorge dafür, dass hier im Zelt ein kleines Kommunikationszentrum eingerichtet wird. Als Erste will ich die Kommandantin der Schutzgarde sehen. Sobald Syskal hört, dass Gu nicht mehr am Leben ist, wird sie keinen Zweifel an der Richtigkeit meiner Aktionen haben.«

»Welcher Aktionen?«, fragte Weiksa.

»Die Schutzgarde stürmt den Wasserpalast. Wir lassen Artillerie rings um den Dallos auffahren und nehmen den Palast so lange unter Trommelfeuer, bis sich kein Orakeldiener mehr sehen lässt.«

Weiksa nickte schicksalsergeben. Sie hatte ein einziges Geheimnis, von dem Carnuum nichts wusste: Sie glaubte, dass er dem Orakel unterliegen würde. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Er hatte sich nicht anders entschließen können.

»Sobald wir das Orakel ausgeschaltet und Kran fest in der Hand haben, vernichten wir die Bruderschaft«, sagte der Herzog bitter.



Inzwischen hatte, Hunderte Kilometer vom Wasserpalast entfernt, Vornesch seine Begleiter in eines seiner besser ausgestatteten Verstecke geführt. Der Ort war damit in Zukunft für ihn wertlos, aber darauf durfte er jetzt nicht achten. Er hatte sich über den Kaschemmenwirt Salixis mit Klaque in Verbindung gesetzt und erfahren, dass bis Mitternacht das gewünschte Ergebnis vorzuliegen hatte.

Vornesch war zuversichtlich. Er zweifelte nicht daran, dass er mit dem Prodheimer-Fenken einen von Gus Spitzeln gefangen hatte. Es müsste mit dem Ungeist zugehen, wenn er nicht erfahren konnte, wohin der Herzog nach dem fehlgeschlagenen Attentat geschafft worden war.

Vorneschs Versteck war eine kleine Mietwohnung in einer großen, modernen Wohnpyramide. Jedes Appartement hatte einen direkten Zugang vom subplanetaren Stellplatz sowie vom Magnetbahnanschluss. Niemand hatte die kleine Gruppe beim Betreten der Wohnung beobachtet. Zwei Kranen und ein Tart machten es sich in der Wohnhalle bequem. Vornesch und der ihm verbliebene Prodheimer-Fenke brachten den Gefangenen in den Schlafraum.

Der Blaupelz war ein Meister seines Fachs, ein Mediziner ersten Ranges, der es lediglich seiner Vorliebe für Experimente am lebenden Objekt zuzuschreiben hatte, dass sein Name in den Fahndungsdateien der Schutzgarde stand. Versuche am lebenden Objekt waren nach kranischem Gesetz nicht grundsätzlich verboten. Aber wenn den Prodheimer-Fenken der Forschungsdrang packte, dann experimentierte er, ohne sich vorher der Zustimmung seines Versuchsobjekts versichert zu haben.

Der Gefangene war apathisch und ließ widerstandslos eine Reihe von Injektionen über sich ergehen und was der Arzt außerdem mit ihm anstellte.

»Du kannst jetzt mit dem Verhör beginnen«, eröffnete der Mediziner nach einer halben Stunde.

Vornesch schickte ihn hinaus und achtete darauf, dass die Tür ordnungsgemäß schloss. Als er sich gleich darauf dem Gefangenen zuwandte, blickten ihm starre Knopfaugen entgegen. Der kleine Blaupelz war bei Bewusstsein, hatte aber keinen eigenen Willen mehr.

»Wie heißt du?«, begann Vornesch.

»Yalip.«

»Nenne mir deine offizielle Funktion!«

»Ich bin untergeordneter Berater des Herzogs Gu.«

»Was tust du wirklich?«

»Ich bin Späher im Dienst des Leibarztes Argasrho.«

»Welche Aufgabe hattest du in dieser Nacht zu versehen?«

»Ich sollte auf das Eintreffen Unbekannter warten, von denen man annahm, dass sie in Herzog Gus unterirdisches Quartier eindringen würden. Es war meine Aufgabe, Nahbeobachtungen anzustellen und die Eindringlinge zu identifizieren.«

Vornesch war zufrieden, die Medikamente wirkten wie erhofft. Jetzt konnte er sich dem eigentlichen Problem widmen, herauszufinden, wohin Herzog Gu gebracht worden war.

»Wie hat Gu sich aus dem Tärtras entfernt?«

»Per Transmitter.«

»Auf welches Ziel war der Transmitter justiert?«

»Das weiß ich nicht.«

Vornesch zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Wohin wurde Herzog Gu gebracht?«

»Das weiß ich nicht.«

Der Gefangene konnte nicht lügen. Wenn er angab, nicht zu wissen, wohin Gu geschafft worden war, dann wusste er es tatsächlich nicht. Vornesch sah sich im Geist von einem Versteck zum anderen wandern, dieses Mal nicht nur von der Bruderschaft, sondern auch von Klaque gejagt ...

Er beugte sich jäh über den Gefangenen. »Wer war in Herzog Gus Umgebung, als du ihn zum letzten Mal sahst?«

»Das übliche Gefolge. Musanhaar als Leiter der Ärztegruppe, Arzyria als angesehenste unter den Favoritinnen. Und ein Fremder.«

»Ein Fremder? Du meinst, einer, der sonst nicht zu Gus Hofstaat gehört?«

»Ja.«

»Was weißt du über ihn? Kennst du seinen Namen?«

Der Gefangene strengte sich sichtlich an, um sein Gedächtnis zur Herausgabe der geforderten Information zu zwingen. »Ein hoher Beamter«, antwortete er schließlich. »Nikkam ... Freier von Nämis ...«

Vornesch stürmte ins Nebenzimmer. Jedes seiner Verstecke war mit fortschrittlichen Kommunikationsmitteln ausgestattet; das schuldete er seiner Sicherheit und seinem Ruf als zuverlässiger Spezialist für ungesetzliche Unternehmungen. Rasch stellte er eine Verbindung ins öffentliche Informationsnetz her.

Als er kurze Zeit später in der Wohnhalle erschien, glitzerte sein Schuppengewand vor Zuversicht. Nicht, dass er seiner Sache vollkommen sicher gewesen wäre  der Fremde musste nichts mit Gus Abtransport zu tun haben. Es war mehr eine Ahnung, die ihm sagte, dass er sich auf der richtigen Spur befand.



Mitternacht war vorüber. Bislang hatte Carnuum sich der Menge nicht gezeigt, die auf der Weite des Platzes voller Unruhe wartete. Man hatte Syskal, die Kommandantin der Schutzgarde, ins Zelt des Herzogs gebracht; aber die alte Kranin hatte sich geweigert, auf Carnuums Forderungen einzugehen, ohne vorher Herzog Gu dazu gehört zu haben.

Inzwischen hatten etliche Abteilungen der Schutzgarde, die von Carnuum direkt, unter Umgehung der Kommandantin, herbeibeordert worden waren, am Westrand des Dallos Aufstellung bezogen. Zu ihrer Ausrüstung gehörten Strahlgeschütze mittleren und schweren Kalibers. Die Menge horchte auf, denn diese Massierung der Kräfte konnte nur bedeuten, dass Carnuum den Wasserpalast angreifen wollte.

Carnuum selbst war seiner Sache weniger sicher. Immer ungeduldiger verlangte er nach Klaque. Als Weiksa ihn endlich anschleppte, wirkte der große Tart niedergeschlagen.

»Ich habe keine Verbindung mehr zu meinem Gewährsmann«, sagten seine Gesten.

Sosehr Carnuums Informationsspezialisten sich auch bemühten, es ließ sich nicht ermitteln, ob der Anschlag auf Gu erfolgreich gewesen war oder nicht  nicht einmal, ob überhaupt ein Anschlag stattgefunden hatte.

Das war nicht die letzte schlechte Nachricht. Kurz nachdem Klaque das herzogliche Zelt verlassen hatte, erhielt Carnuum die Information, dass eine Abteilung der Schutzgarde Zutritt zum Westflügel des Tärtras verlangt und erhalten hatte.

Carnuum sah seine Position immer unhaltbarer werden.

»Ich muss jetzt zuschlagen oder meine Pläne aufgeben«, sagte er zu Weiksa. »Bist du an meiner Seite?«

Sie signalisierte ihm ihre Zustimmung. Der Ausdruck der Trauer in ihren Augen entging ihm nicht, doch er hatte keine Zeit, nach der Ursache zu fragen. Weiksa sprach kein Wort, als Carnuum sich anschickte, den zuverlässigsten unter seinen Vertrauten Anweisungen zur Vorbereitung des Angriffs auf den Wasserpalast zu geben.

Draußen erhob sich Lärm. Ärgerliche Rufe wurden laut, aber auch begeisterte Schreie.

Dann ertönte, technisch verstärkt, eine weithin hallende Stimme: »Ich suche Carnuum, den Verräter! Wo immer er sich versteckt hält  er soll herauskommen!«

Carnuum saß einen Moment reglos und benommen. Wie gut kannte er diese Stimme  und wie sehr hatte er während der letzten Stunden gehofft, dass er sie nie wieder hören müsse. Das Schicksal verweigerte ihm die Gunst. Auf seinem Weg türmten sich von Augenblick zu Augenblick mehr Hindernisse. Was er erst zu Weiksa gesagt hatte, erwies sich als unausweichlich. Er musste jetzt handeln ...

Ungeduldig schickte er seine Vertrauten hinaus. Er erhob sich, stand eine Weile reglos, um die Gedanken zu sammeln, und trat schließlich vor das Zelt hinaus. Mit einem Blick überflog er die Szene. Die Menge, die den Westteil des Platzes füllte, schien in der Bewegung erstarrt zu sein. Im milchigen Dämmerlicht der Satellitenreflektoren sah Carnuum zwanzig Meter entfernt ein Fahrzeug schweben, das mit den Insignien des Herzogs Gu gekennzeichnet war. Auf einer offenen Plattform, durch bunte Polster gestützt, ruhte Gu.

Carnuums Gefolge hatte sich an den Bordrand des großen Schwebers zurückgezogen. Carnuum trat auf die Hebebühne, von der aus er am Nachmittag des Vortags seine Ansprache gehalten hatte.

»Hier ist Carnuum«, sagte er hart. »Ich war die ganze Zeit über hier und habe mich nicht versteckt. Du nennst mich einen Verräter. Da ich nichts und niemanden verraten habe, bleibt mir nur die Erklärung, dass du den Verstand verloren hast.«



»Ich beschuldige dich des Verrats an allem, was die innere Sicherheit des Herzogtums von Krandhor ausmacht.« Herzog Gu sprach mit eindringlicher Stimme. Er war jetzt keineswegs der Geck, als den ihn die Menge kannte.

Gu ruhte entspannt zwischen weichen Kissen. Gerade die Gelassenheit ließ seine Worte drohender erscheinen.

»Ich beschuldige dich des Frevels an der ehrwürdigen Institution des Orakels. Ich beschuldige dich weiterhin verantwortungslosen Ehrgeizes, der die Ungewissheit der gegenwärtigen Situation ausnützen will, um einen Alleinherrscher namens Carnuum zu schaffen  einen Despoten, der nur Unheil über unser Volk und die mit uns verbündeten Sternenvölker bringen kann, weil er auf den Schutz verzichtet, den das Orakel bietet.

Außerdem klage ich dich an, der Drahtzieher der Bruderschaft zu sein, die unser Erreichtes wieder vernichten, Fortschritte rückgängig machen und Chaos herbeiführen will. Ich beschuldige dich, die Bruderschaft deiner ehrgeizigen Ziele willen zu deinem Verbündeten gemacht zu haben.

Und letztlich beschuldige ich dich des hässlichsten aller Verbrechen, des Mordanschlags gegen deinen Bruder im Amt  gegen mich, Herzog Gu!«

Eine unheilvolle Stille lastete über dem weiten Platz, nachdem die Worte verhallt waren. Über der Szene hing weiterhin wie ein drohender Schatten das riesige Spoodie-Schiff. In der Ferne glitzerten die Wände des Wasserpalasts. Die Menge hielt den Atem an.

Da reckte sich Herzog Carnuum in die Höhe. Scharf und schneidend klang seine Stimme.

»Du verstehst es nicht, die Zeichen der Zeit zu deuten, mein Bruder im Amt. Der Augenblick ist gekommen, das Joch des Orakels abzuschütteln. Lange genug haben wir einer Legende gedient, von der wir nicht einmal wissen, wie sie beschaffen ist.

Du hast recht, Gu: Ich strebe die Alleinherrschaft an. Nicht aus Ehrgeiz, sondern weil ich der Einzige bin, der die Forderung des Augenblicks versteht. Nicht Unheil werde ich bringen, sondern Fortschritt, der aus unserer eigenen Entscheidung erwächst und durch unsere eigenen Kräfte erzielt wird.

Um dieses Ziel zu erreichen, musste zunächst mit allem Unverständnis aufgeräumt werden, das mir im Weg stand. Dazu gehörtest auch du. Ja, mein Bruder, ich leugne nicht, dass ich Auftrag gab, dich zu beseitigen. Die Zukunft wird es mir danken. Mir blieb keine andere Wahl.

Allerdings bin ich weder der Drahtzieher der Bruderschaft, noch hat die Bruderschaft in meinen Erwägungen jemals die geringste Rolle gespielt. Im Gegenteil, wie du erachte ich den Geheimbund für ein Krebsgeschwür, das ausgemerzt werden muss ...«

Carnuum sah, dass die Zuhörer sich einer bestimmten Position zuwandten. Unweit der beiden herzoglichen Schweber war ein Teil der Menge in Bewegung geraten. Dort bildete sich eine Gasse, durch die ein drittes Fahrzeug näher kam.

Er wusste nicht, was dieser Vorgang bedeutete, trotzdem hatte er den Eindruck einer kalten Hand, die sich würgend um seine Kehle legte. Das Schicksal tat ihm keinen Gefallen mehr. Jedes neue Ereignis trug nur dazu bei, seine Lage zu verschlimmern.

Herzog Carnuum erkannte Arzyria, Gus Favoritin, im Bug des Fahrzeugs. Neben ihr kauerte ein schmächtiger Krane, den er erst nach einiger Überlegung identifizierte: Nikkam, der Organisator des Trauerzugs. Hinter den beiden war ein Gestell aufgebaut, auf dem der reglose Körper eines Tarts ruhte.

Das kleine Fahrzeug näherte sich Herzog Gus Schweber. Arzyria und Gu redeten kurz miteinander. Hinter Gus Polstersitz tauchte plötzlich die blau schimmernde Gestalt des Roboters Fischer auf. Carnuum konnte nicht erkennen, woher Fischer gekommen war.

Gu richtete sich in den Kissen auf. »Ihr habt es gehört, Bürger von Kran!«, dröhnte seine Stimme weithin über den Platz. »Von den Vorwürfen, die gegen ihn erhoben wurden, trifft ihn am schwersten derjenige, dass er mit der Bruderschaft gemeinsame Sache gemacht hat. Darum leugnet er jegliche Verbindung mit dem Geheimbund. Ich lege euch meine Beweise vor ...«

Carnuum spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er wusste, dass jetzt sein Urteil gesprochen werden würde.



»Im Westflügel des Tärtras, in der Residenz des Herzogs Carnuum, befindet sich die Kommunikationszentrale jenes Ungeheuers, das sich ›die Stimme der Bruderschaft‹ nennt.« Arzyrias Stimme hallte wie ein heller Fanfarenstoß über die Köpfe der Menge hinweg. »Die Anlage ist umfangreich und mit modernstem Gerät ausgestattet. Zwar liegt sie in den unterirdischen Gewölben, die angeblich seit Generationen von niemandem betreten werden, dennoch ist es undenkbar, dass sie ohne Carnuums Wissen eingerichtet wurde.

Diese Anlage ist in der Lage, öffentliche ebenso wie private Nachrichtenkanäle anzuzapfen. Mit Unterstützung der Schutzgarde ist es gelungen, den Zeitpunkt zu ermitteln, an dem die Anlage den Betrieb aufnahm: im Spätjahr 339. Wir rechnen, dass die Einrichtung der Anlage drei bis vier Monate in Anspruch nahm. Die Arbeiten begannen also etwa um die Mitte des Jahres 339, vor vier Jahren.«

Die junge Kranin wandte sich Carnuum zu. Ihre nächsten Worte waren direkt an ihn gerichtet.

»Der Attentäter, der Herzog Gu beseitigen sollte, fand bei diesem schandbaren Vorhaben den Tod.« Ein kleiner Scheinwerfer leuchtete auf und tauchte den reglosen Körper auf dem Gestell in grelles Licht. »Ist das nicht Vornesch, den du auf Anraten deines Lakaien Klaque in Dienst nahmst?«

Carnuum taumelte, als hätte er einen Schlag erhalten. Vornesch! Wie hatte Klaque einen solchen Fehler machen können?

Arzyria fuhr fort, und jedes ihrer Worte traf den Herzog mit unglaublicher Wucht.

»Du weißt wohl, warum es für uns wichtig war, das Datum zu erfahren, an dem die Kommunikationsanlage eingerichtet wurde. Was sonst noch um die Mitte des Jahres 339 geschah? Du nahmst Klaque in deine Dienste und machtest ihn zu deinem Vertrauten  erinnerst du dich, Carnuum? Den stummen Tart, der sich nur mit Gebärden verständigen kann.

Wir haben uns gefragt, warum ein Mitglied deines Hofes das Risiko eingehen würde, die Stimme der Bruderschaft zu spielen und sich anhand einer Stimmanalyse entlarven zu lassen. Die Antwort war so einfach, dass wir uns schämen, sie nicht sofort erkannt zu haben. Die Stimme eines Stummen kann niemand analysieren. Die Stimme der Bruderschaft riskierte nichts, denn sie war die Stimme deines Dieners Klaque!«



»Nein!«, schrie Carnuum. »Eure Beweise sind trügerisch! Ich weiß nichts von der Stimme der Bruderschaft, nichts von irgendeiner Anlage in den Gewölben des Westflügels ...«

»Aber du weißt von Vornesch, der Herzog Gu ermorden sollte«, schleuderte ihm Arzyria entgegen.

»Nein!«, brüllte Carnuum. Verzweiflung lag in seiner Stimme.

Die Menge wurde unruhig, drohendes Gemurmel erhob sich. Da entstand auf dem Deck des großen Schwebers Bewegung. Zwischen den kranischen Höflingen löste sich die untersetzte Gestalt Klaques. Mit einer Behändigkeit, die niemand dem Tart zugetraut hätte, schnellte Klaque auf Carnuum zu. Die in der Nähe standen, sahen die tödliche Waffe, deren Mündung der stumme Diener dem Herzog in die Seite presste.

»Ihr Narren!«, dröhnte Klaques Stimme, verstärkt durch die Geräte, deren Herzog Carnuum sich bedient hatte. »So leicht werdet ihr mit der Bruderschaft nicht fertig. Räumt diesen Platz  sofort! Carnuum ist meine Geisel. Ich lasse euch fünf Minuten Zeit ...«

Ein bläulicher Blitz zuckte über den Zwischenraum zwischen den beiden herzoglichen Fahrzeugen hinweg. Klaque schrie auf, als ihn eine unwiderstehliche Kraft über den Bordrand des Schwebers schleuderte. Er behielt die Waffe fest im Griff und kam sofort wieder auf die Beine.

Vor ihm schwebte Fischer, der Roboter Herzog Gus. Klaque feuerte sofort auf die stabförmige Gestalt, und Fischer wurde für den Bruchteil einer Sekunde in ein Flammenmeer gehüllt, trotzdem packten zwei seiner Tentakel den Tart und rissen ihn in die Höhe. Klaque brüllte, als sich ihm ein dritter Fangarm um die Kehle wand. Er zappelte hilflos mit Armen und Beinen, aber schon nach kurzer Zeit wurden seine Bewegungen langsamer und schlaffer.

Aus drei Metern Höhe ließ Fischer den Körper des Tarts fallen. Der Roboter schickte sich an, zu Herzog Gus Fahrzeug zurückzukehren; in dem Moment gellte von Osten her lautes Geschrei, und ein dumpfes Dröhnen war zu hören.

Ein Teil der Menge wich zurück. Durch die entstehende breite Gasse schwebten gepanzerte Fahrzeuge heran, jedes mit fünf Orakeldienern besetzt. Mit Hochleistungsschockern trieben sie die Versammelten auseinander und verschafften sich Bahn.

Augenblicke später war Herzog Gus Schweber umringt. Von den Gleitern der Orakeldiener wirkte ein unsichtbares Kraftfeld auf das herzogliche Fahrzeug ein, denn als die Gleiter sich in Bewegung setzten, tat das auch Herzog Gus Schweber. Fischer befand sich mittlerweile wieder neben der Polsterliege, auf der Gu ausgestreckt lag.

Die Gleiter der Orakeldiener und der Schweber des Herzogs näherten sich dem aufgleitenden Tor des Wasserpalasts und verschwanden im Innern des geheimnisvollen Bauwerks.



Herzog Carnuum starrte düster vor sich hin. Sein Blick hing an Klaques Leichnam, der unweit des Fahrzeugs lag.

Welch unglaubliche Ironie des Schicksals, ging es ihm durch den Sinn, und er war immer noch halb benommen. Ich, der ich mich immer für einen der Klügsten hielt  hereingelegt von den Drahtziehern der Bruderschaft und ihrem tartischen Handlanger ...

Einer der Höflinge trat vor ihn hin. »Die Orakeldiener entkommen mit Herzog Gu, mein Herzog. Wenn wir nicht sofort das Feuer eröffnen ...«

Carnuum richtete sich auf; der Höfling verstummte. Carnuum musterte ihn mit traurigem Blick.

»Hier wird nicht mehr geschossen«, sagte er.



Die Lider zuckten, flatterten, hoben sich und entblößten dunkle Augen, die tief in den Höhlen lagen. Surfo Mallagans Brust hob sich unter einem bebenden Atemzug.

Es war still in der Halle. Die Roboter standen reglos im Kreis um die Bahre. Sie hatten Scoutie und Brether Faddon nicht daran gehindert, sich dem Erwachenden zu nähern.

Mallagan wandte den Kopf. Der transparente Schlauch, der ihn mit den zusammengeballten Spoodies verband, machte die Bewegung mit.

»Scoutie ...«, hauchte der Erwachende.

Ihre Augen leuchteten. Er hatte sie erkannt!

»Surfo, wie fühlst du dich?« Eine sinnlose Frage. Was spielte es für eine Rolle, wie er sich fühlte? Es ging um Wichtigeres. »Surfo, besinn dich!«

»Worauf?« Sein Blick ging in die Höhe und erfasste die Spoodie-Kugel. Was er sah, schien ihn nicht zu überraschen. Hatte er im Zustand der Bewusstlosigkeit schon erfahren, welche Veränderungen an ihm vorgenommen worden waren? »Mich besinnen  worauf?«

»Dass wir Freunde sind«, erinnerte Scoutie. »Dass wir hierhergekommen sind, um die Wunder von Kran zu erfahren.«

»Das werden wir«, antwortete Mallagan, den Blick starr zur Decke gerichtet. »Sobald das Orakel beseitigt ist.«

»Surfo, du darfst nicht ...«

»Mein Geschöpf braucht Ruhe!« SENECAS Stimme dröhnte aus der Höhe herab. »Es muss Kräfte sammeln für die bevorstehende Aufgabe.«

Scoutie dämpfte ihre Worte zum Flüstern. »Hörst du ihn? Er bezeichnet dich als sein Geschöpf; er hält dich für eine Maschine! Erkennst du nicht, in welcher Gefahr du schwebst? Surfo Mallagan  SENECAS Sklave!«

»Ich kann nicht anders«, antwortete Mallagan dumpf. »Das Orakel muss vernichtet werden. Nur dann ...«

»Nur dann  was?«, drängte Brether Faddon.

»Ich weiß es nicht.«

»Sein Bewusstsein braucht Zeit, sich zu festigen«, sagte SENECA. »Belästigt ihn nicht mit unnützen Fragen.«

Scoutie fröstelte. Die Worte waren so leise gesprochen worden, dass die Sensoren der Inpotronik sie unmöglich hatten aufnehmen können. Was ging hier vor? Gab es eine direkte Verbindung zwischen SENECAS bionischem Sektor und Surfos Bewusstsein?

»Wenn du etwas vorhast, musst du wissen, welchem Zweck es dient«, sagte Faddon. »Du kannst nicht ...«

»Ich habe euch gewarnt!«, dröhnte SENECA. »Ich dulde keine weitere Belästigung meines Geschöpfs. Kehrt an euren Platz zurück!«

»Ich bin nicht dein Geschöpf«, sagte Surfo Mallagan erstaunlich kräftig. »Und diese beiden sind meine Freunde. Du wirst sie nicht fortschicken.«

Den Atem angehalten, wartete Scoutie auf die Antwort der Hyperinpotronik. Doch SENECA reagierte nicht. Beugte sich die Maschine ihrem Geschöpf? Welch geheimnisvoller Zusammenhang bestand hier? Scoutie fühlte sich klein und hilflos. Sie hatte neben der Bahre gekniet, nun richtete sie sich auf.

»Surfo, komm zu dir!«, forderte sie den Freund auf. »Dein Plan, das Orakel zu vernichten, ist ein Hirngespinst. Ohne das Orakel bricht das Herzogtum von Krandhor auseinander. Damit wäre niemandem gedient.«

»Das Orakel muss zerstört werden ...!«, beharrte Mallagan.

Weiter kam er nicht, denn SENECAS Stimme erklang, unnatürlich schrill und hoch. »Gefahr ... Verrat ...« Ein ächzender, klagender Ton folgte, der sich anhörte, als hätte jemand die Inpotronik abgewürgt.

»Niemand erhebt seine Hand gegen das Orakel!«, erklang es aus der Höhe.



Staunend horchte Scoutie hinter dem Klang der fremden Stimme her. Sie war ohne Zweifel mechanischen Ursprungs und schlecht moduliert. Aber sie hatte die Sprache von Chircool gesprochen, deren sich an Bord des Spoodie-Schiffs auch die Techniker und die Mitglieder der Erntemannschaft bedienten, und das war bemerkenswert.

»Wer bist du?«, fragte Mallagan, so laut er konnte, dennoch in einem Tonfall, als fürchte er sich vor dem Unsichtbaren.

»Ich bin das Orakel der Herzöge von Krandhor«, antwortete die metallische Stimme. »Ich kenne deine Pläne und weiß, dass sie nicht deinem eigenen Willen entspringen.«

Mallagan bäumte sich auf. »Du bist der Dieb der Freiheit  ich muss dich vernichten!«

»Erinnere dich an Couhrs, Surfo Mallagan! Erinnere dich an Doevelynk, den Martha-Martha-Spieler. Erinnere dich an die Bruderschaft, deren Gefangener du warst und der du die zusätzlichen Spoodies zu verdanken hast ...«

Trotz ihres mechanischen Klangs war die Stimme voll suggestiver Kraft. Scoutie selbst erinnerte sich an jene Tage unmittelbar vor Beginn der Lugosiade  an den Besuch im Hause Doevelynks, des genialen Tarts, den Überfall ...

»Nein! Nicht ... Ich will nicht ...« Mallagans gellender Schrei riss Scoutie aus ihren Gedanken.

»Was du heute planst, geht auf Befehle zurück, die du zu jener Zeit erhalten hast«, fuhr die Stimme unerbittlich fort. »Du konntest dich nicht dagegen wehren.«

Ein zweites Mal bäumte Mallagan sich auf, dann sank er kraftlos auf sein Lager zurück. Er war ganz ruhig. »Ich erinnere mich«, sagte er halblaut. »Ich wurde hypnotisiert. Die Bruderschaft hat mich zu ihrem Agenten gemacht ...«

»Die Hypnose hat keine Macht mehr über dich, sobald du dir ihrer bewusst wirst«, sagte die Stimme des Orakels. »Wirf von dir, Surfo Mallagan, was nicht in dein Bewusstsein gehört. Denk deine eigenen Gedanken, nicht die der Bruderschaft. Und hör auf, dich von einer Maschine lenken zu lassen, die sich einbildet, zum Hüter des Universums berufen zu sein.«

Die Anspielung auf SENECA war unmissverständlich.

»Ich höre«, sagte Mallagan. »Ich denke meine Gedanken, und die Inpotronik ist nicht länger mein Herr.«

»Auf Kran bricht das Chaos aus«, fuhr die Stimme fort. »Die Herzöge sind miteinander verfeindet. Einer von ihnen bedroht das Orakel. Alle Mächte, die Ordnung für richtig halten, sind aufgerufen, bei der Beseitigung des Zwists zu helfen.«

»Ich bin bereit!«, sagte Mallagan.

Die Stimme meldete sich nicht mehr. Eine Minute verstrich. Das Schweigen in der großen Halle wurde unerträglich.

»Surfo ...«, begann Scoutie.

»Surfo, der Narr«, sagte Mallagan dumpf. »Surfo, der Handlanger der Bruderschaft.« Er stöhnte. »Für wie groß habe ich mich gehalten? Ich, der Befreier der Kranen, der Beschützer des Herzogtums. Und das alles war nichts anderes als ein Bündel posthypnotischer Befehle, die mir die Bruderschaft auf Couhrs mitgab. Welche Verblendung!«

»Surfo, du darfst nicht verzweifeln ...«

»Verzweifeln?« Seine Stimme klang laut und herausfordernd. »Wer verzweifelt? SENECA!« Den Namen stieß er laut und zornig hervor, aber die Inpotronik schwieg.

»Melde dich, du hinterlistige Maschine!«, verlangte Mallagan. »Ich weiß, dass du mit meinem Bewusstsein in Verbindung stehst, solange ich mich auf diesem Lager befinde. Du hast gehört, was das Orakel will. Deine Rolle als Erschaffer einer neuen Macht, die aus dir selbst und deinem Geschöpf besteht, ist ausgespielt. Versichere mir, dass du von nun an mir gehorchst, oder ich lasse dich von deinen eigenen Robotern auseinandernehmen.«

Die Drohung entbehrte jeder Grundlage. Ein ganzes Heer von Robotern hätte SENECA nichts anhaben können. Scoutie erwartete nicht, dass die Inpotronik darauf reagieren würde. Aber das Unglaubliche geschah.

»Ich gehorche«, versprach SENECA.



Ein Feuersturm brach aus den Geschützen des Spoodie-Schiffs hervor, der Himmel über dem Dallos loderte. Herzog Carnuum musste mit ansehen, wie sein Hofstaat über Bord sprang und sich der panisch reagierenden Menge anschloss. Zu Hunderttausenden flohen sie vor dem Beschuss: die Kranen, Tarts, Prodheimer-Fenken, Lysker, Ais und was sich sonst auf dem weiten Platz eingefunden hatte.

Kaum eine Minute verging, da war der Platz rings um die beiden Schweber wie leer gefegt. Carnuum blickte in das Wabern der energetischen Entladungen hinauf. Einen Arm hatte er um Weiksa geschlungen, die es als Einzige vorgezogen hatte, an seiner Seite auszuharren. Unschwer zu erkennen, dass das Spoodie-Schiff nur Warnschüsse abfeuerte. Offenbar hatte an Bord jemand entschieden, der Ungewissheit ein Ende zu bereiten und die Menge zu zerstreuen.

Aus dem offenen Tor des Wasserpalasts glitten mehrere Fahrzeuge. Jedes war mit fünf Orakeldienern besetzt. Über den leeren Platz hinweg näherten sie sich den beiden Schwebern.

Die Geschütze feuerten nicht mehr.

Carnuum nahm den Arm von Weiksas Schulter. »Du wirst jetzt gehen müssen«, sagte er sanft. »Sie kommen, um mich zu holen.«

»Ich bleibe bei dir!«, beharrte die Kranin.

Anstelle einer Antwort winkte Carnuum dem kleineren Schweber zu. Arzyria kam längsseits. »Ich möchte, dass ihr Weiksa mit euch nehmt«, sagte er.

»Nichts ist leichter als das«, antwortete Arzyria.

Weiksa erkannte, dass ihr Widerstand vergebens war. Gewandt wechselte sie auf das kleinere Fahrzeug hinüber.

Carnuum blieb am Bordrand seines großen Fahrzeugs stehen. »Ich weiß nicht, was die kommenden Tage bringen werden«, sagte er. »Aber ich möchte, dass ihr eines von hier mitnehmt: Ich habe niemals ernsthaft mit der Bruderschaft zusammengearbeitet. Die Ziele, die ich verfolgte, waren meine eigenen. Ich wollte den Kranen die Selbstständigkeit zurückgeben, die sie nach meiner Ansicht an das Orakel verloren haben. Meine Ziele mögen falsch gewesen sein, trotzdem verfolgte ich sie aus ehrlichem Herzen.

Die Nachwelt wird mich einen Narren nennen, weil ich mich von Klaque hinters Licht führen ließ. Man wird über mich lachen, weil die Stimme der Bruderschaft aus meiner Residenz heraus arbeitete, ohne dass ich darauf aufmerksam wurde. Es ist die Wahrheit: Ich wusste nichts davon. Besser ein Narr als ein Verräter! Werdet ihr mir glauben?«

»Wir glauben dir«, antworteten Nikkam und Arzyria gemeinsam.

Weiksa lächelte nur.

Carnuum sah dem kleinen Fahrzeug lange nach, wie es sich in westlicher Richtung entfernte  mit drei Lebenden und zwei Toten an Bord. Dann wandte er sich um, den Orakeldienern entgegen, die sich bis auf wenige Hundert Meter genähert hatten.

»Kommt und holt mich«, sagte er halblaut. »Ich habe Schuld auf mich geladen, doch ich habe keinen Verrat begangen. Wenn das Orakel so gütig ist, wie es stets zu sein vorgegeben hat, wird es das verstehen.«

Wenig später, als sein Schweber, umringt von den Fahrzeugen der Orakeldiener, auf die schimmernden Wände des Wasserpalasts zuglitt, spürte Carnuum unversehens Furcht. Er blickte zurück über die Weite des nun leeren Platzes und hinauf zu dem mächtigen Spoodie-Schiff ...

Es war das Letzte, was er sah, bevor er in der Pyramide verschwand.
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Die kleine, gebeugt gehende Kranin durchquerte den Wachraum mit wenigen Schritten und ließ sich in einem Sessel vor der Monitorkette nieder. Auf fast allen Schirmen war der Dallos mit dem Wasserpalast und dem Spoodie-Schiff zu sehen. Die Orakeldiener hatten sich mit den Herzögen Carnuum und Gu in den Wasserpalast zurückgezogen.

»Momentan scheint alles ruhig.« Nachdenklich schaute Raumhafenkommandant Chyrino Syskal an. »Vermutlich kannst du dir denken, warum ich dich hergebeten habe.«

»Zapelrow ist tot«, sagte die alte Frau düster. »Wer weiß, ob der schwer verletzte Gu noch lebt. Auch von Carnuum haben wir im Augenblick nichts zu erwarten. Zum Glück ist unsere Zivilisation ein Mechanismus, der vorübergehend ohne seine rechtmäßigen Führungskräfte funktioniert  wenngleich nur für einige Zeit.«

Er sah sie abwägend an. »Worauf willst du hinaus?«

»Wir beide werden zusammen mit anderen Männern und Frauen die Regierungsgeschäfte übernehmen, solange dies notwendig ist«, antwortete die Kommandantin der Schutzgarde.

Der Vorschlag verblüffte den Kranen. Bestimmt hätte er von sich aus keinen derartigen Plan ins Auge gefasst. Aber da saß die kleine Frau und verkündete gelassen, dass sie zusammen mit ihm von nun an das Herzogtum von Krandhor regieren würde.

Nur sie und ich, dachte Chyrino, denn ihm war klar, dass die anderen Verantwortlichen, von denen Syskal sprach, kaum mehr als Untergebene sein würden. »Wie stellst du dir das vor?«, erkundigte er sich.

»In wenigen Minuten wird ein Abgesandter der Bruderschaft eintreffen, um mit uns zu beraten.«

Seine Augen weiteten sich. »Ein Abgesandter der Bruderschaft?« wiederholte er fassungslos. »Um mit uns zu beraten?«

»Der Wind hat gedreht, Chyrino. Du müsstest es eigentlich gespürt haben. Die Idee, Kran solle sich vom Orakel unabhängig machen, ist keineswegs nur Propaganda der Bruderschaft.«

»Ich weiß.« Er nickte grimmig. »Überall auf Kran kommen die Mitglieder der Bruderschaft aus ihren Löchern, um offiziell ihre Ideen zu vertreten.«

Syskal sah ihn offen an. »Unbewusst haben wir alle darunter gelitten, dass Fremde die intimsten Diener des Orakels waren und dass wir nicht wissen, wer oder was dieses Orakel eigentlich ist. Um ehrlich zu sein: Einige Gedanken der Bruderschaft sind einer näheren Betrachtung wert; ich könnte mich damit identifizieren.«

»Deshalb also ein Gespräch mit einem Abgesandten der Bruderschaft?«

»Wir müssen uns den Rücken freihalten. Wenn wir anstelle der Herzöge das Kommando übernehmen müssen, kommt eine unvorstellbare Arbeit auf uns zu. Deshalb muss uns die Bruderschaft unterstützen. Zumindest muss sie uns stillschweigend gewähren lassen.«

»Wie wird das Orakel darauf reagieren?«, fragte Chyrino.

»Wenn das Orakel nur halb so klug und vorausschauend ist, wie es in all den vergangenen Jahren bewiesen hat, wird es die Lage richtig einschätzen und sich entsprechend verhalten. Zunächst müssen wir jedoch demonstrieren, dass wir den Lauf der Ereignisse diktieren.«

»Woran denkst du?«

»Wir werden dreihundert schwere Raumschiffe über dem Dallos postieren, ihre Geschütze auf das Spoodie-Schiff gerichtet.« Bevor Chyrino etwas einwenden konnte, fuhr Syskal fort: »Es darf nie wieder so weit kommen, dass Kranen auf ihrer Heimatwelt beschossen werden  und sei es nur über ihre Köpfe hinweg.«

»Ein Gefecht könnte die Folge sein.«

»Angesichts der Übermacht wird an Bord des Spoodie-Schiffs niemand so verrückt sein, auch nur einen Schuss abzugeben.«

Chyrino verstand, dass nicht Syskal und er an die Stelle der Herzöge treten sollten, sondern Syskal allein. Er war nicht besonders unglücklich darüber.

Ein Tart in der blauen Uniform der kranischen Schutzgarde trat ein. Es war bezeichnend für die Situation, dass er seine Waffe offen und entsichert trug. »Der Abgesandte der Bruderschaft ist eingetroffen«, meldete er.

»Einen Augenblick!«, bestimmte Syskal und schickte den Gardisten wieder hinaus.

»Wir müssen mit den eigentlichen Anführern der Bruderschaft ins Gespräch kommen, die bisher stets im Hintergrund geblieben sind«, sagte sie. »Manchmal habe ich den Verdacht, dass die Personen im Hintergrund ganz andere Ziele verfolgen als jene, mit denen sie bei ihren Mitgliedern Politik machen.«

»Du glaubst nicht, dass wir gleich mit einem ihrer maßgeblichen Anführer sprechen?«

Syskal schüttelte den Kopf. »Lass mich reden«, schlug sie vor. »Konzentriere dich auf jedes Wort, das der Bursche sagt. Vielleicht finden wir einen Hinweis.«

Sie ließ den Abgesandten rufen. Es war ein mittelgroßer, unscheinbar wirkender Krane. Er grüßte mit einer Mischung aus Scheu und neu gewonnener Überheblichkeit.

»Ich bin Zurdyn«, stellte er sich vor. »Ich bin beauftragt, die Wünsche der Bruderschaft vorzutragen.«

Syskal musterte ihn lange und schweigend, bis er sich unter ihren Blicken regelrecht zu winden begann. Schließlich fragte die Leiterin der Schutzgarde spöttisch: »Bist du überhaupt kompetent, diese Wünsche zu vertreten?«

»Sonst wäre ich wohl kaum hier.«

»Bist du einer eurer Anführer?«

»N... nein!« Es fiel Zurdyn sichtlich schwer, das zuzugeben. »Jedenfalls nicht im engeren Sinn.«

Syskal wandte sich an Chyrino. »Man hat uns einen Laufburschen geschickt«, bemerkte sie verächtlich.

Sekundenlang sah es aus, als würde Zurdyn die Beherrschung verlieren, dann fasste er sich. »Wir verlangen, dass alle Orakeldiener Kran verlassen«, verkündete er. »Die Identität des Orakels muss enträtselt werden. Danach werden wir entscheiden, ob und in welcher Form es überhaupt noch genutzt werden darf.«

»Seit vielen Jahrzehnten hat uns das Orakel nahezu fehlerlos beraten«, erinnerte Syskal. »Ohne seine Hilfe hätte unser Sternenreich niemals so schnell expandieren können.«

»Das sehen wir anders«, versetzte Zurdyn. »Das Orakel hat uns erst auf diese Expansion eingestimmt. Es hat uns angetrieben, unsere Grenzen immer weiter in den Weltraum hinaus zu verschieben. Vermutlich waren wir nur Handlanger, die den Machtanspruch dieser Institution erfüllten. Die Entwicklung ging so schnell, dass wir nicht mehr in der Lage waren, die erreichten Gebiete allein zu kontrollieren. Also setzten wir, wieder im Auftrag des Orakels, andere Völker ein. Tarts, Lysker, Prodheimer-Fenken  um nur einige zu nennen  arbeiten mit uns zusammen. Bald werden weitere Völker hinzukommen. Auf Kran zeichnet sich bereits eine Überfremdung ab. Das muss aufhören.«

»Das Orakel hat niemals die ethischen Grundsätze der Kranen verletzt«, wandte Chyrino ein. »Es ist auch jetzt nicht der Zeitpunkt, darüber zu streiten, ob alles gut und richtig war, was in der Vergangenheit geschah. Wir haben eine schlimme Krise zu überwinden. Über die Forderungen der Bruderschaft lässt sich reden, aber zunächst müssen wir für eine Stabilisierung der Lage sorgen. Richte deinen Anführern aus, dass wir von ihnen rationales Handeln erwarten. Eure Agitatoren sind im Begriff, in einigen Regionen auf Kran ein Chaos auszulösen, weil sie die verwirrten Bürger aufputschen.«

»Das Orakel darf nicht länger die Geschicke der kranischen Zivilisation bestimmen!«, beharrte Zurdyn. »Dafür werden wir kämpfen, solange es nötig ist.«

Daran, dass er mehr oder weniger mit einstudiert wirkenden Schlagworten argumentierte, entlarvte Zurdyn sich als unbedeutendes Mitglied der Bruderschaft. 

Chyrino hatte den Verdacht, dass dieser Mann nur gekommen war, um für die Anführer der Bruderschaft zu spionieren. Vermutlich sollte er herausfinden, welche Rolle Syskal, Chyrino und andere bekannte Bürger Krans nun zu spielen gedachten.

»Ich bin jederzeit bereit, mit euren Anführern hier auf Kran zu reden«, sagte Syskal.

»Aber sie sind nicht ...« Ärgerlich warf Zurdyn den Kopf zurück, als hätte er beinahe zu viel verraten.

Syskal starrte ihn unausgesetzt an. »Kennst du den verseuchten Derrill?«, fragte sie.

»Diesen Namen habe ich nie gehört.«

Syskal winkte ab. »Es hat auch keine Bedeutung. Richte deinen Auftraggebern aus, dass wir versuchen, die Ordnung auf Kran wiederherzustellen, und dass wir alles daransetzen werden, das Herzogtum von Krandhor zu erhalten. Das sollte auch in eurem Sinn sein, daher erwarten wir Loyalität.«

Zurdyns Aufmerksamkeit ließ plötzlich zu wünschen übrig. Er hatte sich halb umgedreht und blickte auf die lange Reihe der Holoschirme. Über dem Dallos stand ein Verband weißer Raumschiffe.

»Schau dir das genau an!«, empfahl Syskal. »Chyrino und ich haben den Einsatz dieser Schiffe befohlen. Betrachte es als Ausdruck unserer Entschlossenheit, die Geschicke Krans und des Herzogtums in unsere Hände zu nehmen  zumindest solange Gu und Carnuum nicht in der Lage dazu sind.«

Zurdyns Überraschung war unverkennbar. »Wen wollt ihr auf diese Weise bedrohen? Etwa das Orakel?«

»Wir bedrohen niemanden«, versetzte Syskal kategorisch. »Wir zeigen allen, dass die Regierung des Herzogtums nicht zusammengebrochen ist. Wer glaubt, aus einer vermeintlichen Schwäche Vorteile ziehen zu können, wird sich einen blutigen Kopf holen.«

Zurdyn verstand, dass er entlassen war. Ein Angehöriger der Schutzgarde führte ihn hinaus.

»Nicht gerade aufschlussreich«, sagte Chyrino bedauernd. »Warum hast du ihn nach einem verseuchten Derrill gefragt?«

»Es gab einmal eine Spur, die auf jemand dieses Namens an der Spitze der Bruderschaft hinzuweisen schien«, erwiderte sie. »Wenigstens wird Zurdyn seinen Auftraggebern nun berichten können, dass es kein Machtvakuum gibt.«



Tanwalzen deutete auf den Panoramaschirm in der Zentrale der SOL und sagte zu Kommandant Tomason: »Natürlich würde ich mir Sorgen machen  wenn es keine Kranen an Bord dieses Schiffes gäbe. Ich kenne dein Volk ziemlich gut, Tomason, daher glaube ich nicht, dass jemand so skrupellos wäre und die SOL unter Beschuss nehmen ließe.«

»So skrupellos sicher nicht  aber vielleicht so nervös«, entgegnete der Krane. »Vor allem ist die Situation durch den Ausfall der Herzöge unübersichtlich geworden. Wir wissen nicht, wer das Kommando hat.«

»Das Orakel«, sagte Zia Brandström, die neben dem Chef des technischen Personals stand und ebenfalls sorgenvoll auf den Schirm blickte.

»So ohne Weiteres kann nicht einmal das Orakel die Probleme lösen«, behauptete Tomason. »Die Kranen glauben begriffen zu haben, dass sie viel zu lange bevormundet wurden. Außerdem wurde in den letzten Stunden der Bevölkerung die Wahrheit über die Vorgänge im Nest der Ersten Flotte mitgeteilt.«

»Es ging um die Entlarvung eines Verräters«, erinnerte Tanwalzen, der die Nachrichtensendungen der kranischen Stationen mitgehört hatte.

»Den es vermutlich in der Form, wie das Orakel argwöhnte, überhaupt nicht gab.« Tomason rieb sich die verkrüppelte rechte Hand. »Mir wäre jedenfalls wohler, wenn ich die Befehlsgewalt über das Spoodie-Schiff zurückbekäme  und sie nicht mit SENECA und Mallagan teilen müsste.«

Tanwalzen blickte den Kranen nachdenklich an. Die Lage auf Kran war völlig unübersichtlich.

»Ich weiß, dass eine gefährliche Spannung entstanden ist«, gab Tomason zu. »Die Konfrontation auf dem Dallos zwischen Angehörigen unserer Völker hätte nicht sein dürfen.«

Tanwalzen schwieg dazu. Der Krane Tomason galt als einer der erfahrensten Raumfahrer seines Volkes. Möglicherweise beobachteten sich Kranen und Mitglieder des technischen Personals im Schiff bereits voller Misstrauen. Aber Tomason war zu klug, um sich solchen Gefühlsregungen hinzugeben. Vermutlich hatte er nur herausfinden wollen, wie Solaner über diese Dinge dachten.

»Was tun wir, wenn SENECA erneut die Bordwaffen abfeuert?«, erkundigte sich Kars Zedder, Tanwalzens Stellvertreter und persönlicher Freund im technischen Personal.

»Dazu besteht kein Anlass«, beschwichtigte Zia Brandström. »Die Kranen haben den Dallos geräumt.«

»... und dreihundert schwere Schiffe geschickt!«, rief Tanwalzen.

Brandström wurde blass. »SENECA wird hoffentlich nicht so verrückt sein, auf eines dieser Schiffe schießen zu lassen?«

»Wir müssen unter allen Umständen versuchen, das Schiff wieder unter unsere Kontrolle zu bringen«, sagte Tomason in seiner bellenden Sprechweise.

SENECA und Surfo Mallagan hatten ihre ursprüngliche Absicht, das Orakel anzugreifen, eindeutig aufgegeben. Mallagan befand sich in tiefer Bewusstlosigkeit, nachdem ihm deutlich geworden war, was er als Marionette der Bruderschaft beinahe getan hätte. Der Jäger von Chircool wurde von seinen Freunden Scoutie und Brether Faddon gepflegt, mehr konnten beide nicht unternehmen.

Es sah nun so aus, als stünde SENECA plötzlich hinter dem Orakel, das seinerseits die überzeugte Gefolgschaft der Kranen zu verlieren schien.

Die Fronten, dachte Tanwalzen, waren völlig unübersichtlich.

Ein Interkomschirm zeigte plötzlich das übermüdete Gesicht Brether Faddons. »Surfo Mallagan ist noch nicht wieder zu sich gekommen«, teilte der Betschide mit. »Hoffentlich hat er keinen so schweren Schock erlitten, dass er sich nicht mehr davon erholt.«

»Vielleicht sollten wir versuchen, ihn gewaltsam von dem Spoodie-Pulk zu trennen«, sagte Tanwalzen.

»Das wäre zu gefährlich!«, rief Faddon entsetzt. »Scoutie und ich würden einem solchen Eingriff niemals zustimmen.«

Niemand sagte etwas dazu, denn in dem Moment erschien das Symbol des Orakels im Funkempfang. Allerdings gab es keinen akustischen Kontakt. Das Orakel hatte Verbindung zu SENECA aufgenommen.

Während die Zentralebesatzung über den möglichen Inhalt der seltsamen Verbindung diskutierte, meldete Faddon sich erneut über Interkom.

»SENECA hat uns soeben einen Wunsch des Orakels übermittelt«, eröffnete der Betschide. »Scoutie, Mallagan und ich sollen uns in den Wasserpalast begeben.«

Tanwalzen murmelte eine Verwünschung. Der kranische Kommandant schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Mähne flog.

»Hat das Orakel seinen Wunsch begründet?«

Faddon verneinte.

»Wie steht ihr zu diesem Wunsch?«, fragte der Krane.

»Surfo Mallagan kann sich in seinem Zustand kaum dazu äußern. Scoutie und ich wären unter gewissen Umständen bereit, in den Wasserpalast zu gehen. Wir hoffen, dass wir dort einige Antworten erhalten können.«

»Vielleicht solltet ihr ohne Mallagan gehen«, wandte Tanwalzen ein.

»Das Orakel besteht darauf, dass wir zu dritt kommen. Ich habe sogar den Eindruck, dass es in erster Linie an Surfo interessiert ist.« Faddon machte eine müde Bewegung. »Nicht zuletzt ist das alles natürlich ein Transportproblem. Wie sollen wir Surfo in seinem jetzigen Zustand und mit dem Spoodie-Pulk in den Wasserpalast schaffen?«

»Das lässt sich technisch lösen«, behauptete Tomason. »Ich bin dafür, dass ihr zum Wasserpalast geht. Vielleicht erfahren wir dann mehr über das Schicksal der Herzöge und die Identität des Orakels.«



Tanwalzen blickte auf die optische Wiedergabe des Wasserpalasts, in dem sich das rätselhafte Orakel von Krandhor befand. Das pyramidenförmige Gebäude aus stabilisiertem, farbigem Wasser war eine architektonische Meisterleistung. Die Wände des Wasserpalasts sahen gläsern aus, die Farbeinschlüsse verhinderten jedoch jeden Einblick ins Innere. Die Farben bildeten Drehungen, Verästelungen, Blasen und geometrische Muster in faszinierender Vielfalt.

Eineinhalb Kilometer hoch ragte die Stufenpyramide auf. Wie überdimensionierte Vogelnester klebten an ihren Außenflächen die verschiedensten Nebengebäude. Der Wasserpalast hatte einen quadratischen Grundriss mit einer Seitenlänge von 3500 Metern. Es gab nur ein einziges Tor; gemessen an der Größe des Bauwerks wirkte es winzig.

»Interessant, nicht wahr?« Tomasons Stimme schreckte Tanwalzen aus seiner Betrachtung auf. »Was mag sich hinter diesen Mauern verbergen  tief im Innern? Lange Jahrzehnte war dieses Gebäude das Zentrum unserer Zivilisation.«

»Du sagst das so, als hätte sich alles geändert ...«

Der Krane strich sich über die Mähne. »Ich habe ein Gefühl, als wäre eine Epoche unserer Entwicklung beendet. Eine neue Zeit beginnt.«

»Immerhin weißt du, wohin du gehörst«, bemerkte Tanwalzen mit einem Anflug von Bitterkeit.

»Du etwa nicht, High Sideryt? Hast du keine Heimat?«

»Dieses Schiff.« Tanwalzen machte eine alles umfassende Geste. »Aber was ist das schon?«



Die Herzöge Carnuum und Gu hielten sich nicht zum ersten Mal innerhalb des Wasserpalasts auf. Allerdings waren sie nie viel weiter als bis in den hallengroßen Vorraum gelangt, in dem sie sich auch jetzt befanden, zusammen mit einigen Hundert aufgeregten Orakeldienern.

Carnuum versuchte, seine innere Ruhe wiederzufinden. Gus unerwarteter Auftritt hatte ihn aufgewühlt. Inzwischen sah er ein, dass der Anschlag gegen Gu ein unverzeihlicher Fehler gewesen war, und er wünschte, er hätte sich niemals dazu hinreißen lassen.

Gu lag etwas abseits auf einer Trage. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Sein Roboter Fischer stand neben ihm, eine ebenso unheimliche wie zuverlässige Leibwache.

Orakeldiener, die in der Mehrzahl ihre wallenden weißen Gewänder abgelegt hatten, hasteten vorbei, ohne die Herzöge besonderer Aufmerksamkeit zu würdigen. Die Männer und Frauen, die innerhalb des Wasserpalasts für das Orakel arbeiteten, trugen jetzt nur noch ihre lindgrünen Uniformkombinationen, wie sie auch vom technischen Personal des Spoodie-Schiffs bevorzugt wurden.

Es gehörte kein großes Einfühlungsvermögen dazu, ihre Hektik richtig zu deuten. Sie bereiteten sich für die Verteidigung des Wasserpalasts und damit des Orakels vor. Carnuum staunte, als er die zum Teil fremdartigen Ausrüstungsgegenstände und Waffen sah, die von den Orakeldienern in der Nähe des Eingangs stationiert wurden. Der Gedanke, das Orakel könnte sich durchaus gegen einen massiven Angriff schützen, erschien ihm mit einem Mal nicht mehr abwegig.

Über seinen eigenen derzeitigen Status gab sich der Herzog ebenfalls keinen Illusionen hin  er war ein Gefangener.

Wie unter einem inneren Zwang trat Carnuum an die Trage und beugte sich zu Gu hinab. Lautlos glitt Fischer etwas näher heran, aber Carnuum machte eine beruhigende Geste. »Was geschehen ist, tut mir leid«, murmelte er. »Ich habe nicht vor, erneut gegen Gu Gewalt anzuwenden.«

Die für Fischer bestimmten Worte erreichten offenbar auch den Schwerverletzten, denn er schlug die Augen auf und starrte Carnuum an. Der Hass, der ihn vor Kurzem beherrscht hatte, war großer Enttäuschung gewichen.

»Verräter!«, röchelte Gu. »Wie kannst du es wagen, dich in meiner Nähe sehen zu lassen?«

Carnuum zuckte zurück. »Du hast recht«, antwortete er zögernd. »Ich bin vielleicht ein elender Mörder ..., doch ich bin nicht der Verräter, für den du mich hältst. Im Grunde genommen habe ich niemals richtig mit der Bruderschaft zusammengearbeitet. Es ging mir nur um mich selbst.«

»Es geht niemals um einen Einzelnen, warum hast du das nicht verstanden?« Gu schaute ihn verächtlich an. »Wir hatten für das Wohl des Herzogtums zu sorgen, für seine Stabilität in jeder Beziehung trotz der schwindelerregenden Expansion. Zapelrow und ich haben uns immer daran gehalten.«

»Vor allem du«, gab Carnuum zu. »Ich habe dich stets unterschätzt, Gu, obwohl du dich als die stärkste Säule des Triumvirats erwiesen hast.«

»Was können wir nur tun?«, fragte Herzog Gu verzweifelt.

»Ich weiß es nicht«, gestand Carnuum ein. »Verbindungen nach draußen gibt es nicht mehr, und ich fürchte, dass wir nicht nur Gefangene des Orakels sind, sondern wahrscheinlich sogar Geiseln.«

Gu versuchte sich aufzurichten, er ächzte dabei vor Anstrengung. Fischer drückte ihn mit einem seiner tentakelähnlichen Arme zurück.

»Du hast das Volk gegen das Orakel aufgebracht!«, sagte Gu vorwurfsvoll.

»Habe ich damit nicht zum Ausdruck gebracht, was uns alle schon seit Längerem bedrückt? Gib zu, dass du dich in Gedanken ebenfalls mit der Frage beschäftigt hast, warum Fremde den Dienst an einem Orakel verrichten, dessen Identität wir nicht einmal kennen. Und ist es nicht das Orakel, das uns in dieser Eile vorantreibt?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Gu unsicher. »Das alles hört sich sehr blasphemisch an.«

Carnuum richtete sich auf und rief mit weithin hallender Stimme: »Wenn das Orakel an den Kranen interessiert ist, wird es uns auch jetzt zur Seite stehen und versuchen, aus der Situation das Beste zu machen.«

»Du hast recht, Herzog!«, erklang eine mechanische Stimme.

Carnuums Augen weiteten sich. Er kannte diese seelenlose Stimme, er hatte sie schließlich oft genug gehört.

»Herzog Gu, Herzog Carnuum«, fuhr das Orakel fort. »Ich habe mit euch zu reden!«



Syskal war bedrückt und pessimistisch, sie zeigte es nur nicht  durfte es nicht zeigen. Über Normalfunk stand sie mit der obersten Schiedsrichterin von Kran, der jungen Järva, in Verbindung.

»Ich bin soeben in Nordstadt angekommen«, sagte Järva. »Vermutlich wird es hier eine Menge Arbeit für mich geben.«

Syskal unterdrückte ein böses Lachen. Wie konnte die Schiedsrichterin glauben, mit ein paar simplen Entscheidungen für Ordnung sorgen zu können? Vermutlich hatte Järva das Ausmaß der Katastrophe überhaupt nicht richtig erkannt.

»Unsere alltäglichen Aufgaben können wir vorerst getrost vergessen«, stichelte Syskal. »Es geht um Dinge, die ganz Kran, ja das gesamte Herzogtum betreffen.«

Wenn Järva durch diesen Verweis betroffen war, dann zeigte sie es nicht.

»Ich habe, kurz bevor du dich gemeldet hast, mit Kritor gesprochen«, fuhr Syskal fort. »Der oberste Baumeister ist bereit, nach Häskent zu gehen. Er will die Rechneranlagen der Südstadt vom Orakel abkoppeln.«

»Das hört sich nach Revolution gegen das Orakel an.«

»Unsinn«, widersprach Syskal. »Wir brauchen diese Anlagen für unsere eigenen Zwecke, aber es steht zu befürchten, dass sie nun vom Orakel missbraucht werden.«

Chyrino, der sich noch im Wachraum aufhielt, unterbrach die Leiterin der Schutzgarde. »Wir empfangen Signale vom Spoodie-Schiff!«, meldete er. »Tomason will mit dir sprechen.«

Syskal war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Kommandant sich bei ihr melden würde.

»Warte einen Augenblick«, bat sie die oberste Schiedsrichterin und wandte sich der anderen Funkverbindung zu.

»Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte«, eröffnete ihr der Raumfahrer. »Die Herzöge sind nicht mehr zu erreichen, dabei habe ich ein dringendes Anliegen.«

»Worum geht es?« Sofort war ihr Misstrauen geweckt.

»Wir wollen einen Transport vom Spoodie-Schiff zum Wasserpalast schicken.«

»Einen Transport?«, echote Syskal. »Was hat es damit auf sich?«

»Die Betschiden sollen das Schiff verlassen und sich in den Wasserpalast begeben.«

Sie erinnerte sich, schon von den Betschiden gehört zu haben. Sie hatten eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Orakeldienern. Drei von ihnen waren als Rekruten in die Herzogliche Flotte aufgenommen worden und hatten für einiges Aufsehen gesorgt. Schließlich hatte Herzog Gu verfügt, dass sie nach Kran gebracht werden sollten  an Bord des Spoodie-Schiffs.

Auf wessen Wunsch? Bestimmt nicht auf Verlangen der beiden Herzöge Gu und Carnuum, die sich nun im Wasserpalast aufhielten.

»Das Orakel will die drei bei sich haben?«

»So ist es«, bestätigte Tomason. »Ich möchte, dass die Schutzgarde den Transport gegen eventuelle Übergriffe abschirmt. Ich weiß, wie die Stimmung gegen die Orakeldiener aufgeputscht wurde. Momentan ist es zwar ruhig, aber wer kann schon die Reaktion der Bevölkerung vorhersehen, wenn drei Wesen auf dem Dallos erscheinen, die wie Orakeldiener aussehen?«

»Ich will verdammt sein, wenn ich nur einen Finger rühre«, schnaubte Syskal. »Wenn ich Gardisten auf den Dallos schicke, dann nur, um den Transport aufzuhalten.«

Tomason zeigte sich enttäuscht. »Ich hatte mir Auskunft über das Befinden der Herzöge erhofft«, bemerkte er. »Zwei dieser Betschiden stehen auf unserer Seite.«

»Und der dritte?«

»Der Mann ist ohne Bewusstsein und hat eine symbiotische Verbindung zu einem Pulk von Spoodies. Bisher schien er in Zusammenarbeit mit der Bordpositronik entschlossen zu sein, das Orakel zu vernichten. Das hat sich aber geändert. Das Orakel und SENECA, der Bordrechner, haben einen guten Kontakt zueinander gefunden.«

Syskal konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Einblick in die Zusammenhänge immer trüber wurde. Die Dinge schienen ihr regelrecht zu entgleiten. Sie hatte einfach nicht genügend Informationen, um das alles zu verstehen.

»Ich bitte dich inständig um eine Unterstützung des Transports«, drängte Tomason.

Syskal zögerte immer noch. »Unterstützung kann ich dir nicht versprechen, aber die Garde wird sich neutral verhalten«, sagte sie schließlich.

»Das ist nicht genug! Würdest du wenigstens einen Geleitschutz akzeptieren?«

»Es sind nur ein paar Schritte. Warum gebt ihr den Betschiden keine Flugaggregate? Sie werden im Wasserpalast sein, bevor die Kranen rings um den Dallos wissen, was überhaupt vorgeht.«

Tomason schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Surfo Mallagan mit seinen vielen Spoodies stellt ein Problem dar. Wir müssen behutsam mit ihm umgehen.«

»Ich werde den Schiffskommandanten über dem Dallos befehlen, den Transport unbehelligt zu lassen«, versprach Syskal. »Mehr kann ich nicht tun.«

Die Verbitterung über ihre Reaktion war Tomason anzumerken. Der Kommandant war zu stolz, um weiter zu bitten. Er schaltete die Verbindung einfach ab.



Die Ankündigung des Orakels, mit den beiden Herzögen reden zu wollen, hatte die Orakeldiener in der Vorhalle völlig unbeteiligt gelassen, so als wüssten sie, worum es ging.

Gu und Carnuum befanden sich nicht zum ersten Mal in diesem Raum; sie hatten von hier aus schon mit dem Orakel gesprochen und diskutiert  wie viele Herzöge vor ihnen. Carnuum fühlte jedoch, dass ein außergewöhnliches Gespräch bevorstand.

Unter den Orakeldienern in der Vorhalle befanden sich auch einige, die zu den Völkern des Herzogtums gehörten. Carnuum wusste, dass es sich fast ausschließlich um siegreiche Teilnehmer verschiedener Lugosiaden handelte, die aufgrund ungewöhnlicher Fähigkeiten in den Dienst des Orakels aufgenommen worden waren. Dass sie in der Nähe des Eingangs weilten, gab ihnen den Nimbus gefährlicher Kämpfer. Was bisher ein Gerücht war, bestätigte sich: Aus Siegern der Lugosiaden hatte das Orakel eine ungewöhnliche Kampftruppe zusammengestellt. Carnuum erschauerte.

»Ich habe diese Krise nicht gewollt«, ertönte die Orakelstimme erneut. »Sie war vorhersehbar, aber wohl trotzdem unvermeidbar.«

Zwei Diener hatten sich Herzog Gus angenommen. Sie versorgten seine Wunden und verabreichten ihm Stärkungsmittel. Fischer schien jede Bewegung der beiden Betreuer zu beobachten. Carnuum fürchtete diesen seltsamen Roboter immer mehr.

»Es ist bedauerlich, dass dein Ehrgeiz dich dazu getrieben hat, dich gegen mich zu stellen, Herzog Carnuum«, fuhr das Orakel fort.

Er blickte sich gehetzt um. War er hier, um abgeurteilt zu werden? »Nur Kranen haben das Recht, über meine Taten zu befinden«, schnaubte er. »Ich werde einen Spruch der obersten Schiedsrichterin Järva hinnehmen  wie immer er ausfallen sollte.«

»Du siehst alles nur von deinem Standpunkt aus«, versetzte das Orakel, das sich vermutlich tief im Innern des Wasserpalasts befand. »Machthunger und Ehrgeiz treiben dich an. Natürlich hast du nicht völlig unrecht, wenn du die psychologische Konstellation ansprichst und verurteilst, dass Fremde die Geschicke des Herzogtums beeinflussen. Die Orakeldiener und ich haben uns jedoch niemals gegen die Kranen gestellt.«

Carnuum richtete sich steif auf. »Warum zeigst du dich nicht? Ein Phantom ist der Berater meines Volkes. Ein Schatten, der sich mit fremden Dienern umgeben hat.«

»Du fürchtest eine Bestrafung«, sagte das Orakel. »Das bringt dich so auf. Sei unbesorgt, ich habe nicht vor, etwas gegen dich zu unternehmen.«

»Aber er ist ein Verräter!«, mischte Gu sich ein. »Er hat die Gunst des Augenblicks genutzt, um die Stellung des Orakels zu erschüttern.«

Eine kurze Pause entstand, als müsse das Orakel nachdenken, dann sagte es gelassen: »Carnuum hat nur mit groben Worten artikuliert, was die meisten Kranen empfinden. Du übrigens auch, Herzog Gu. Der Rat des Orakels war euch willkommen, doch unterschwellig habt ihr euch gegen diese als Bevormundung empfundenen Aktivitäten des Orakels gesträubt.«

»Mit solchen Aussagen stellst du dein eigenes System infrage«, warf Gu dem Orakel vor.

»Keineswegs. Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass ein starkes, stabiles und expandierendes Herzogtum wichtig und unersetzlich ist. Meine Anstrengungen galten immer diesem Ziel. Ich beschwöre euch, Herzöge von Krandhor, alle persönlichen Streitigkeiten zu begraben und eure Kraft dem Erhalt des Sternenreichs zu widmen. Das gilt vor allem für Herzog Carnuum, der seine egoistischen und ehrgeizigen Pläne zugunsten des Herzogtums aufgeben muss.«

Carnuum schaute mürrisch drein. Er hatte nicht mit dieser vergleichsweise entgegenkommenden Behandlung gerechnet und fühlte sich irritiert.

»Das Herzogtum muss weiter ausgebaut und stabilisiert werden!« Die Stimme, die immer so gleichmäßig und mechanisch klang, bekam einen eindringlichen Unterton. »Das allein zählt.«

»Warum bist du nach wie vor daran interessiert, Orakel?«, erkundigte sich Gu, der sich nach der Behandlung durch die Orakeldiener offenbar ein wenig erholt hatte. »Natürlich schmeichelt es unserem Stolz und befriedigt unseren Forschungsdrang, wenn wir ein großes Sternenreich besitzen. Aber liegt es wirklich in unserem Interesse, eine derartige Expansion zu betreiben?«

»Es geht letztlich nicht um die Interessen der Kranen«, sagte das Orakel.

Carnuum zuckte wie unter körperlichen Hieben zusammen. Er hatte geahnt, dass die Erschließung der Galaxis Vayquost vom Orakel nicht nur betrieben wurde, um den Kranen ein Imperium aufzubauen. Nun erhielt sein Misstrauen neue Nahrung, es wurde sogar bestätigt.

»Wir trugen das Licht des Universums auf viele Welten«, sagte Gu erschüttert. »Willst du das alles infrage stellen, Orakel?«

»Nein«, lautete die Antwort. »Angesichts der jüngsten Entwicklungen habe ich jedoch keine andere Wahl, als euch gewisse Zusammenhänge zu erklären.«

Die Orakeldiener hatten ihre Vorbereitungen zur Verteidigung des Wasserpalasts fortgesetzt. Das Gespräch zwischen den Herzögen und dem Orakel schien sie kaum zu interessieren. Carnuum schloss daraus, dass sie über alles eingeweiht waren, und prompt fühlte er sich deshalb zurückgesetzt.

»Hört mir zu!«, verlangte das Orakel. »Was ich zu sagen habe, wird euer Bild vom Universum schwer erschüttern. Es wird ein Schock für euch sein, aber ihr werdet darüber hinwegkommen.«

Carnuum war gespannte Aufmerksamkeit, entschlossen, sich nicht mit psychologischen Tricks manipulieren zu lassen. Das bisher Gehörte bestärkte ihn nur in der Ansicht, dass das Orakel als Berater abgesetzt werden musste. Es war höchste Zeit, eigenverantwortlich zu handeln.

Gu schien ähnlich zu empfinden. »Damit können wir nichts anfangen«, beklagte er sich. »Findest du nicht auch, dass du uns konkrete Angaben machen solltest?«

»Natürlich«, bestätigte das Orakel. »Der eigentliche Grund für die Expansion des Herzogtums von Krandhor ist eine kosmische Konstellation zahlreicher Galaxien, innerhalb derer Vayquost eine besondere Position einnimmt.«

Carnuum und Gu tauschten einen verständnisvollen Blick.

»Vayquost liegt im Limbus, im Niemandsland zwischen zwei unvorstellbar gewaltigen Mächten«, fuhr das Orakel fort. »Diese exponierte Stellung ist der tiefere Grund für den schnellen Ausbau des Herzogtums von Krandhor ...«


9.



Ein Offizier der Schutzgarde betrat den Wachraum und begrüßte Syskal und Chyrino. »Rund um den Dallos wimmelt es nach wie vor von Kranen«, berichtete der Tart. »Sie haben damit begonnen, sich gegenseitig Mut zu machen. Natürlich fürchten sie, dass das Spoodie-Schiff abermals mehrere Salven abfeuern könnte, diesmal gezielt, wenn sie es wagen, den Dallos zu betreten. Andererseits wähnen sie nun dreihundert kranische Raumschiffe hinter sich. Ich bin sicher, dass die Menge in absehbarer Zeit ihre abwartende Haltung aufgeben wird, spätestens sobald jemand das Spoodie-Schiff verlässt.«

Syskal zupfte an ihrer Mähne.

»Nimm dir einige zuverlässige Gardisten, Eirdok, und begib dich in die Nähe des Spoodie-Schiffs! Legt eure Uniformen ab, damit niemand merkt, dass die Garde eingreift  falls ein Eingreifen überhaupt nötig werden sollte.«

»Das kannst du nicht tun!«, rief Chyrino entsetzt.

»Und ob ich das kann. In Kürze werden drei Fremde, die wie Orakeldiener aussehen, das Spoodie-Schiff verlassen. Es ist deine Aufgabe, Eirdok, dafür zu sorgen, dass die drei unbeschadet den Wasserpalast erreichen.«

Aus allen Gebieten von Nord- und Südstadt trafen mittlerweile Meldungen von Gardisten ein, die von einer wachsenden Unruhe berichteten. In erster Linie waren dafür Sprecher der Bruderschaft verantwortlich, die in völliger Offenheit die Absetzung des Orakels verlangten. Es erschien wie eine Ironie des Schicksals, dass sich einige dieser Agitatoren dabei auf Argumente stützten, die Herzog Carnuum ihnen mit seiner Rede geliefert hatte.

»Das bekommen wir nicht mehr in den Griff«, befürchtete Chyrino.

Syskal lachte nur.

»Was willst du denn tun?«, ereiferte sich der Raumhafenkommandant. »Mit dem Versuch, drei Orakeldiener vom Spoodie-Schiff zum Wasserpalast zu lotsen, erreichst du überhaupt nichts.«

Wenig später zeigten die Schirme eine Veränderung. Zwei kleine Gestalten, eindeutig Orakeldiener, schwebten aus einer Schleuse des Spoodie-Schiffs zum Dallos herab. Zwischen sich führten sie eine Art Trage mit, auf der ein drittes Wesen lag.

»Es geht los!«, sagte Chyrino. »Das scheint der Transport zu sein, über dessen Sinn wir nur rätseln können.«



Die Stimme des Orakels dröhnte in Carnuums Bewusstsein und riss mit jedem Wort alle Barrieren ein. Was er zu hören bekam, entsetzte ihn.

Gu hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen. Ein Gefühl der Verbundenheit mit dem Verletzten überkam Carnuum, wie er es nie gekannt hatte. Wenn alles stimmte, was das Orakel verkündete, mussten Gu und er zusammenhalten.

»Es gibt Zivilisationen oder Lebensformen, die in einer für Kranen kaum vorstellbaren Form existieren«, sagte das Orakel soeben. »Solche Wesenheiten, man könnte sie als Superintelligenzen bezeichnen, lenken das Schicksal mehrerer Galaxien, die umfassend Mächtigkeitsballungen genannt werden.«

Carnuum schwindelte.

»Demnach ... sind wir mit Vayquost Teil einer Mächtigkeitsballung und werden von einer Superintelligenz überwacht?«, fragte Gu stockend.

»Keineswegs«, antwortete das Orakel. »Ich erwähnte bereits, dass Vayquost sich im Limbus zwischen zwei Mächtigkeitsballungen befindet und deshalb einen besonderen Status innehat. Doch davon später. Zunächst müsst ihr verstehen, dass die Kranen innerhalb eines polarisierten Universums leben. Das lässt sich mit vielen Beispielen belegen  wir beschränken uns aber auf die Kräfte des Lebens. Es gibt die Mächte der Ordnung und die des absoluten Chaos. Sie liegen in ständigem Streit miteinander. Warum das so ist und wie der positiven Seite zum Durchbruch zu verhelfen wäre, kann ich euch nicht sagen  ich weiß es nicht.«

Vom Orakel ein derartiges Eingeständnis zu hören war eine gänzlich neue Erfahrung. Bisher hatte das Orakel stets eine Antwort gefunden, sein Rat hatte sich immer als richtig erwiesen. Nun gab es unumwunden zu, dass auch seiner Weisheit Grenzen gesetzt waren.

Carnuum bebte innerlich, als er den Grund dafür ahnte: Sogar das Orakel war von höheren Mächten abhängig.

»Ich handle im Auftrag von Mächten, die sich um die Errichtung von Frieden und Ordnung im Universum bemühen«, fuhr das Orakel fort. »Fragt mich nicht, durch welche Wesen diese Mächte repräsentiert werden  ich kann das nicht beantworten. Wichtig ist allein, dass es unter den Superintelligenzen positive und negative Entitäten gibt. Davon, wie sie sich weiterentwickeln, hängt ab, ob sie zukünftig eine Materiequelle oder eine Materiesenke bilden werden. Es würde zu weit führen, euch das hier und jetzt erklären zu wollen, bitte, nehmt es einfach als gegeben hin.

Die Galaxis Vayquost liegt im Niemandsland zwischen der Mächtigkeitsballung der positiven Superintelligenz ES und der Mächtigkeitsballung der negativen Superintelligenz Seth-Apophis. Trotz ihrer bedrohlichen Entwicklung ist Seth-Apophis in der Lage, die schrecklichen Konsequenzen zu erkennen, die ihr bei einer Umwandlung zur Materiesenke drohen. Deshalb will sie sich mit allen Mitteln retten, selbst auf Kosten anderer Wesenheiten. Seth-Apophis glaubt, ihre eigene Lage stabilisieren zu können, wenn sie ES angreift. Sie verspricht sich von einem Niedergang der benachbarten Mächtigkeitsballung die eigene Rettung, weil sie glaubt, frei werdende Kräfte einfach absorbieren zu können. Ich weiß nicht, ob sie damit recht hat  auf jeden Fall stehen wir am Beginn eines unvorstellbaren Konflikts. Wenn er nicht verhindert werden kann, muss er verheerende Folgen für unzählige Völker in beiden Mächtigkeitsballungen haben.«

Carnuums Überlegungen schwirrten durcheinander. »Aber ... wir Kranen gehören ... keiner Mächtigkeitsballung an«, stammelte er. »Was haben wir damit zu tun?«

»Die bisherigen Auseinandersetzungen zwischen ES und Seth-Apophis blieben lokal begrenzt, weil Seth-Apophis bei ihren Einsätzen nur Helfer losgeschickt hat, die ihr unmittelbar unterstehen«, erklärte das Orakel. »Das wird sich jedoch bald ändern, wenn Seth-Apophis raumfahrende Zivilisationen aus ihrem Herrschaftsbereich auf den Weg in die Mächtigkeitsballung von ES schickt, um dort lebende Völker zu überfallen.«

Carnuum stöhnte.

»Beim Licht des Universums!«, hörte er Gu ausrufen. »Das ist der Grund für die Expansion des Herzogtums von Krandhor: Wir sollen diese Flotten von Seth-Apophis aufhalten. Das Herzogtum von Krandhor ist weiter nichts als ein gewaltiger Puffer zwischen diesen Mächtigkeitsballungen.«

»Ja«, bestätigte das Orakel. »So ist es.«

Carnuum war entsetzt. »Dann ist unsere Ausdehnung erst recht selbstmörderisch! Wir können nicht alle Völker aufhalten.«

»Das wäre schon räumlich unmöglich«, pflichtete das Orakel bei. »Es ist eben nicht nur eine Frage der physischen, sondern der psychischen Präsenz eines Volkes im Limbus. Bereits die Existenz des Herzogtums von Krandhor wird Seth-Apophis zögern lassen. Vielleicht kommt es überhaupt nicht zu den befürchteten massiven Übergriffen. Voraussetzung ist natürlich, dass das Herzogtum groß und stark bleibt und sich weiter ausdehnt.«

Carnuum sank in sich zusammen. »Wir glaubten stets, für die Entwicklung und Glorie unseres eigenen Volkes zu handeln«, sagte er fassungslos.

»Das tut ihr in jedem Fall«, bestätigte das Orakel.

»Wie weit sind wir vom Herrschaftsgebiet der Superintelligenzen entfernt?«, fragte Herzog Gu. »Können wir die Koordinaten erhalten?«

»Koordinaten ...« Das Orakel schien nachzudenken. »Vergesst zunächst alle Vorstellungen über räumliche Gegebenheiten. Dann blickt auf den Schirm über dem hinteren Tor der Vorhalle.«

Carnuum und Gu schauten in die angegebene Richtung. Über dem Tor, das den Durchgang in die weiter innen gelegenen Räume des Wasserpalasts absperrte, befand sich eine große Bildfläche, auf der stetig das Symbol des Orakels geleuchtet hatte. 

Es war einer einfachen, spärlich beschrifteten Zeichnung gewichen, die beide Mächtigkeitsballungen als nahezu ineinander verzahnte geschwungene Gebilde darstellte, die nur noch durch den Limbus daran gehindert wurden, sich gegenseitig zu berühren.

»Diese Kräftekonfiguration ist natürlich eine Darstellung unter Berücksichtigung des tatsächlichen vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums«, erläuterte das Orakel, während Gu und Carnuum den Schirm anstarrten. »Im Grunde genommen gibt es kein ›Innen‹ und ›Außen‹, auch kein ›Umhüllen‹, sondern eine ständige, gegenseitige Gegenwärtigkeit mit dem neutralen Niemandsland. In diesem Niemandsland befinden sich außer Vayquost die Galaxis Erranternohre und zahlreiche Kleingalaxien, außerdem eine Materiequelle, die von der ehemaligen Superintelligenz Gourdel gebildet wurde.«

Carnuum hatte den Eindruck, in einen Abgrund zu blicken.

»Viele Namen, die ihr nun hört, werden euch nichts sagen«, fuhr das Orakel fort. »Dennoch sind diese Galaxien die Heimat großer Zivilisationen. So entspricht die Mächtigkeitsballung von ES, um es vereinfacht auszudrücken, einer Raumkugel von zweieinhalb Millionen Lichtjahren Durchmesser. Natürlich ist das Gebiet nicht exakt bestimmbar, die Grenzen sind fließend, und im Vergleich zum übrigen Universum handelt es sich um einen relativ kleinen Sektor. Zur Mächtigkeitsballung von ES gehören folgende Kleingalaxien: die Große Magellan'sche Wolke, die Kleine Magellan'sche Wolke, Draco, Ursa Minor, Sculptor, Fornax, Leo I und II, NGC 6822, NGC 147, IC 1613, NGC 205 und M 32. Dazu kommen die großen Spiralgalaxien Andromeda, M 33 und die Milchstraße. ES selbst befindet sich auf einer Welt, die EDEN II genannt wird und den geistigen Mittelpunkt der Mächtigkeitsballung bildet.

Zu dem Hoheitsgebiet von Seth-Apophis gehören fünf große Galaxien: die riesenhafte Spiralgalaxis M 81, auch Hedropoon genannt; die linsenförmige Galaxis M 82, ihr Eigenname ist Sethdropoon oder Sethdepot und die zum Galaxienhaufen um M 81 liegenden Sterneninseln Wethromoon, Parlzereeth und Brecktinoon.«

Was hilft uns das?, fragte sich Carnuum verzweifelt. Damit kann keiner von uns etwas anfangen.

»Die Namen und Bezeichnungen all dieser Gebiete wurden von mir mit sämtlichen Koordinaten in die Rechnerzentrale von Häskent gegeben«, verkündete das Orakel. »Das für den Fall, dass ich ausfallen sollte.«

Gu gab einen erstickten Laut von sich. »Ausfallen? Heißt das, dass du eine Art Maschine bist, auf die wir zukünftig verzichten müssen?«

»Nach allem, was ich aus Herzog Carnuums Rede vor dem Wasserpalast heraushörte, glaubt er, auf das Orakel verzichten zu können.« Die Antwort klang ausweichend.

»Ich kannte die Zusammenhänge nicht«, sagte Carnuum. »Ich konnte sie bis eben nicht einmal erahnen.«

»Die Dinge sind in Bewegung geraten«, bekannte das Orakel. »Leider kann ich nicht vorhersagen, wie sich alles entwickeln wird.«

Beim Licht des Universums!, dachte Carnuum betroffen. Das Orakel ist ratlos!



In dem Augenblick, da sie die SOL verließen, bekam der Begriff »Einsamkeit« für Brether Faddon eine neue Dimension. Er fühlte sich einer schier unübersehbaren Schar von Gegnern wie auf einem Tablett präsentiert. Obwohl er wusste, dass jede Sekunde über Erfolg und Misserfolg entscheiden konnte, blieb er unter dem Eindruck dieses Gefühls kurz stehen. Er ging am Fußende der Trage, auf der Mallagan lag, und umklammerte die Steuerelemente mit beiden Händen.

Scoutie stand seitlich vor ihm. Sie ließ weder den bewusstlosen Gefährten noch den Spoodie-Pulk aus den Augen.

Faddons nächster Impuls war, einfach loszurennen, um die vergleichsweise kurze Strecke bis zum Eingang des Wasserpalasts schnell zu überwinden. Er war sich jedoch seiner Verantwortung für Mallagan bewusst. Wie schnell er laufen durfte, hing allein von der Reaktion der zusammengeballten Spoodies ab. Hinter der Kopfstütze hatten die Techniker eine teleskopartig ausfahrbare Stange befestigt, deren obere Halterung mit weichem Kunststoff ausgeschäumt war. Der Spoodie-Pulk lag sanft auf, zu heftige Bewegungen mochten die Kugel allerdings herausrollen lassen.

Faddon lachte rau.

»Was hast du?«, fragte Scoutie sofort. »Warum gehen wir nicht weiter?«

»Schon gut.« Er drückte gegen die Trage, die sofort vor ihm herglitt.

Je weiter sie aus dem Schatten der SOL heraustraten, desto größer wurde die Gefahr. Ungesehen würden sie den Wasserpalast kaum erreichen  die Frage war nur, wie die Kranen bei ihrem Anblick reagieren würden. Die Schwerkraft von 1,4 Gravos beeinträchtigte Scoutie und Faddon kaum; sie hatten sich an Bord der kranischen Raumschiffe längst daran gewöhnt.

Faddon ging langsam weiter. Albtraumhafte Visionen überfielen ihn. Er sah Mallagan erwachen und gegen die Gurte und Klammern ankämpfen, die ihn auf der Trage fixierten. Im nächsten Moment stellte er sich vor, die in großer Höhe schwebenden kranischen Schiffe könnten das Feuer eröffnen. Das Ende würde dann gedankenschnell kommen. Doch die über dem Dallos patrouillierenden Einheiten verhielten sich ruhig, obwohl ihre Besatzungen vermutlich längst erkannt hatten, was geschah.

»Brether!«, schrie Scoutie auf.

Faddon fuhr herum und sah zwei Gleiter heranrasen. Dicht über dem Boden kamen sie näher. »Maschinen der Garde!«, sagte er ahnungsvoll und blieb wieder stehen, denn vor den Gleitern gab es kein Entkommen.

Die Maschinen kamen schnell heran. Sie trugen keine Embleme, hatten auch nicht die bei der Garde vorherrschende blaue Lackierung.

Beide Gleiter landeten. Aus jedem sprangen vier jugendliche Kranen heraus und kamen in drohender Haltung näher.

»Drei einsame Orakeldiener, wie schön!«, sagte einer von ihnen.

Faddon wunderte sich, dass er innerlich ruhig blieb. Die jungen Burschen trugen keine Waffen, jedenfalls konnte er keine sehen.

»Wir sind keine Orakeldiener«, sagte Scoutie. »Wir sind Betschiden, Rekruten der herzoglichen Flotte.«

Einer der Jugendlichen war noch näher gekommen. Wie gebannt starrte er auf die Spoodie-Kugel über Mallagans Schädel.

»Schaut euch das an!«, keuchte er. »Es sind Spoodies! Wahrscheinlich einige Tausend Spoodies!«

Ihre Angriffslust wich erst ungläubigem Staunen, dann Entsetzen.

Faddon zog seinen Paralysator. »Rührt ihn nicht an!«, sagte er. »Dieser Mann ist krank. Wir bringen ihn in den Wasserpalast, damit ihm geholfen wird.«

Scoutie deutete zum Rand des Dallos. Einige Dutzend Kranen stürmten über den freien Platz heran.

»Es geht los«, sagte Faddon grimmig. »Die beiden Gleiter haben vermutlich wie ein Signal gewirkt.«

Er schob die Antigravtrage zwischen den Halbwüchsigen hindurch, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sein sicheres Auftreten hatte Erfolg, die Kranen wichen zur Seite. Sie blieben zurück, und Faddon hörte sie heftig diskutieren.

»Schneller!«, drängte Scoutie.

Faddon schaute nicht zurück. Er verstärkte den Druck gegen die Trage und fiel in einen Laufschritt. Der Spoodie-Pulk schaukelte bereits in der Halterung und drohte herauszurollen.

»Es geht nicht schneller.« Faddon seufzte.

Er hörte hinter sich das Geschrei der Kranen. Seine Hoffnung, SENECA würde eingreifen und abermals Warnschüsse abfeuern, erfüllte sich nicht. Dreihundert kranische Raumschiffe waren ein unmissverständliches Argument gegen SENECAS Eingreifen.

Vielleicht, dachte Faddon, kam Hilfe vom Wasserpalast. Schließlich waren sie auf Wunsch des Orakels unterwegs.

»Sie haben sich zusammengetan.« Scoutie klang nervös. »Die jungen Burschen sind jetzt gemeinsam mit den anderen hinter uns her.  Geh allein weiter!«

Sie kniete nieder und brachte den Paralysator in Anschlag.

»Bist du verrückt?«, herrschte Faddon die Gefährtin an.

Die ersten Verfolger hatten sie fast erreicht. Scoutie schoss. Drei Kranen brachen gelähmt zusammen, der vierte warf sich mit einem gewaltigen Sprung vorwärts und riss ihr die Waffe aus den Händen. Sie wehrte sich heftig, aber aus dem Griff des viel größeren und stärkeren Kranen konnte sie sich nicht befreien.

Innerhalb weniger Sekunden waren sie umringt. Faddon ließ seinen Paralysator fallen. Er zweifelte nicht daran, dass nur Mallagans ungewöhnlicher Anblick ihn davor bewahrte, niedergeschlagen und weggeschleppt zu werden.

Er deutete auf den Freund und sagte kaltblütig: »Habt ihr jemals ein Mitglied der Bruderschaft mit derart vielen Spoodies gesehen?«

Seine Worte wirkten. Die Angreifer verstummten und versammelten sich um die Antigravtrage.

»Ist er tot?«, fragte ein älterer Krane, der ein stabförmiges Werkzeug, offenbar als Waffe gedacht, in der Hand hielt.

»Surfo befindet sich in einem tranceähnlichen Zustand«, antwortete Faddon. »Er allein ist in der Lage, im Auftrag der Bruderschaft mit dem Orakel zu verhandeln.«

Scoutie war inzwischen freigekommen und blickte ihn entgeistert an.

»Aber ... ihr seid doch Orakeldiener!«, rief eine Kranin.

Faddon winkte ab. »Wir sind nicht wie Orakeldiener gekleidet. Ihr habt gesehen, dass wir aus dem Spoodie-Schiff gekommen sind.«

»Sie behaupteten, Betschiden und Rekruten der herzoglichen Flotte zu sein«, sagte einer der jungen Kranen. »Nun sind sie plötzlich Beauftragte der Bruderschaft.«

Faddon murmelte eine Verwünschung.

Ein riesiger Krane, der eine verwelkte Blüte in der Mähne trug, packte ihn am Brustansatz der Uniform, hob ihn hoch und schüttelte ihn. »Wir werden die Wahrheit erfahren«, versprach er den Umstehenden.

»Loslassen!«, befahl eine knarrende Stimme.

Die Menge fuhr herum, und eine Gasse bildete sich. Brether Faddon rang nach Atem. Drei Tarts  einer von ihnen der Größte seiner Art, den Brether je gesehen hatte  näherten sich.

»Ihr hattet euren Spaß!«, rief der Tart lakonisch in die Menge. »Lasst diese Leute nun ziehen.«

Ein wütender Aufschrei war die Antwort. Mehrere Kranen stürzten sich auf die Echsenabkömmlinge, und ein wüstes Handgemenge begann.

Faddon überlegte nicht lange, wem sie die Unterstützung verdankten, sondern schob die Antigravtrage weiter auf den Wasserpalast zu. Scoutie hatte seinen Paralysator aufgehoben und schoss auf einen Kranen, der in unmissverständlicher Absicht näher kam.

Obwohl die Tarts nur zu dritt waren, hatten die Kranen offenbar Mühe, mit ihnen fertig zu werden. Die Echsenwesen kämpften Rücken an Rücken gegen die Übermacht.

»Ich kenne ihn!«, schrie jemand. »Es ist Eirdok.«

Faddon achtete kaum darauf, zumal weitere Kranen erschienen. Sie hockten auf kleinen Brettern, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit dicht über den Boden dahinhuschten. Ihr Ziel war eindeutig, den Betschiden den Weg abzuschneiden.

Die Wasserpyramide ragte wie ein endloser Wall auf. In dem Moment öffnete sich das Tor. Faddon traute seinen Augen nicht, als er einen einzelnen Lysker heraustreten sah.

Ein eigenartiger Laut ertönte, ein singendes Geräusch, als streiche jemand mit den Fingern über die stählernen Saiten eines gigantischen Instruments. Der Boden bebte, die Kranen stürzten von ihren Brettern. Faddon hatte den Eindruck, dass der Lysker damit zu tun hatte, aber erklären konnte er sich diesen Vorgang nicht.

Verbissen schob er die Trage weiter.

Da öffnete Mallagan die Augen und gab einen klagenden Laut von sich.



In der Überwachung war deutlich zu sehen, wie Eirdok und seine beiden Begleiter unter der Last der Kranen zusammenbrachen und von der aufgebrachten Menge traktiert wurden. Syskal wandte sich ab.

»Sehr aufopferungsvoll«, bemerkte Chyrino spöttisch. »Du wirst ihm nicht einmal einen Orden anheften können.«

»Dafür wird er bezahlt«, kommentierte die Kommandantin der Schutzgarde gelassen. »Ich versichere dir, dass Eirdok schon Schlimmeres erlebt hat.«

»Er wird dir gram sein. Spätestens jetzt begreift er, wofür du ihn ausersehen hast  als Prügelknaben, an dem sich der Zorn Dutzender aufgebrachter Bürger entladen kann.«

»Es gibt wichtigere Dinge als Eirdoks Gefühle«, wehrte die Kranin ärgerlich ab. Über Funk versuchte sie, Kontakt mit dem Wasserpalast zu bekommen. Das Orakel meldete sich jedoch nicht. Augenblicke später rief sie das Spoodie-Schiff.

»Ich danke dir«, sagte Kommandant Tomason sarkastisch. »Das war wirklich eine große Hilfe für den Transport. Wenn das Orakel nicht eingegriffen hätte, wären die drei Betschiden auf der Strecke geblieben. Nun haben sie eine Chance. Wenn nichts dazwischenkommt, werden sie gleich im Wasserpalast verschwinden.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, versicherte die Kranin. »Davon, dass das Orakel eingegriffen hat, weiß ich nichts. Ich bin im Augenblick auf Beobachtungen angewiesen und warte auf Berichte.«

»Das Orakel hat eine fremdartige Waffe eingesetzt. Ich vermute, dass sie auf Schallwellen basiert.«

»Dann war es eine lebende Waffe«, stellte Syskal fest. »Ich habe eine Liste aller Sieger der Lugosiaden, die im Wasserpalast verschwunden sein sollen. Die Fähigkeiten dieser Wesen sind mir bekannt. Ein Lysker ist darunter, der ...«

»Da stimmt etwas nicht!«, rief Tomason.

Der Transport, der sein Ziel fast erreicht hatte, war erneut ins Stocken geraten. Die beiden Betschiden beugten sich über ihren bewusstlosen Artgenossen und schienen sich um ihn zu bemühen.

»Hör mir zu!«, rief Syskal, wieder an Tomason gewandt. »Ich habe versucht, Kontakt mit dem Orakel zu bekommen, doch es antwortet nicht. Deshalb musst du vom Spoodie-Schiff aus das Orakel anrufen.«

»Das Orakel spricht nur mit SENECA.«

»Dann versuch es über die Bordpositronik!«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Tomason unsicher. »Mit dieser Anlage hatten wir schon öfter Ärger, aber so schlimm wie diesmal war es nie. Zunächst wollte die Positronik das Orakel vernichten, nun macht sie offenbar gemeinsame Sache mit ihm.«

»Trotzdem!« Syskal blieb hartnäckig. »Die Kranen und ich, die wir die Verantwortung übernommen haben, müssen unbedingt mehr über das Schicksal der beiden Herzöge wissen. Unsere nächsten Schritte müssen entsprechend aussehen.«

Chyrino, der aufmerksam zuhörte, fragte sich ironisch, wer die anderen Kranen sein mochten, von denen Syskal sprach.

»Meinetwegen«, antwortete Tomason. »Ich melde mich, wenn ich Erfolg haben sollte, aber mach dir nicht zu viel Hoffnung.«

Die Verbindung brach ab. Syskal ließ sich in ihrem Sessel zurücksinken. Sie streckte die Beine aus und schloss die Augen.

»Ich weiß, was zu tun ist«, sagte sie. »Wir wenden uns an die Öffentlichkeit, als hätten wir eine Nachricht der Herzöge erhalten.«

»Du willst in Carnuums Namen sprechen?«

»Und im Namen Gus!«

»Die Menge wird den Betrug schnell durchschauen.«

»Das bezweifle ich. Jeder wird froh sein, wenn er überhaupt etwas zu hören bekommt.«

Chyrino wanderte quer durch den Raum. Ab und zu blieb er stehen und schaute zu Syskal hinüber, sie hielt die Augen weiterhin geschlossen.

»Was willst du sagen?«, fragte er schließlich.

»Etwas, das die Menge beruhigt und zuversichtlich macht. Eine Erklärung, dass das Orakel alle Macht an die beiden Herzöge übergeben hat und sich künftig nicht um die Regierungsgeschäfte kümmern wird. Ferner die Ankündigung, dass alle Orakeldiener in absehbarer Zeit den Wasserpalast verlassen werden.«

»Das ist absurd!«

Syskal hob die Lider. »Genau das wird geschehen!«

»Du bist keine Hellseherin.« Chyrino winkte heftig ab. »Du kannst nicht wissen, was geschehen wird.«

»Hat uns das Orakel jemals im Stich gelassen?« Sie grinste ihn an, in dieser Pose einem jungen Mädchen ähnlicher als der alten Frau, die sie war.

»Nein«, gab er zögernd zurück.

»Siehst du! Ich vertraue dem Orakel. Es weiß, was nötig ist, und wird entsprechend handeln.«

Chyrino sah sie misstrauisch an. »Man könnte meinen, du hättest eine besondere Beziehung zum Orakel.« Seine Augen weiteten sich. »Am Ende weißt du sogar, was das Orakel ist.«

Tomason meldete sich. »Wir bekommen keinen Kontakt mit SENECA, ganz zu schweigen vom Orakel. Die Unruhe an Bord wächst. Ich fürchte, dass es zu Streitigkeiten zwischen der Besatzung und dem technischen Personal kommen wird.«

»Verhindere das!«, befahl Syskal. Sie wandte sich an Chyrino: »Und nun lass uns diese Nachricht der Herzöge ausarbeiten!«

Surfo Mallagan hatte seinen Kopf gehoben, so weit es ihm möglich war. Die Verbindung zum Spoodie-Pulk wurde dadurch leicht geknickt. Mallagans Augen glänzten fiebrig.

Er starrte durch das offene Tor ins Innere des Wasserpalasts. Scoutie wischte ihm den Schweiß von der Stirn, während Faddon ihn besorgt beobachtete.

»Wisst ihr was?«, flüsterte Mallagan heiser. »Ich war schon einmal hier!«


10.



Bestürzt fragte sich Herzog Carnuum, was aus seinen hochfliegenden Plänen geworden war. In krankhaftem Ehrgeiz hatte er alle denkbaren Anstrengungen unternommen, um allein über das Herzogtum herrschen zu können. Zuletzt hatte er nicht einmal vor einem Mordanschlag auf Herzog Gu zurückgeschreckt. Zum Glück war das Attentat fehlgeschlagen, wenn Gu auch schwer verletzt war und niemand voraussagen konnte, ob er womöglich seinen Wunden erliegen würde. Carnuum schämte sich.

»Was waren wir für Narren«, flüsterte Gu angestrengt, als hätte er Carnuums Gedanken erraten. »Für Glanz und Glorie unseres Imperiums wollten wir kämpfen. In jeden Winkel von Vayquost wollten wir das Licht des Universums bringen. Wir hielten uns für die größte und erfolgreichste raumfahrende Zivilisation. Und nun?«

»Euer Stolz wird euch helfen, darüber hinwegzukommen«, meldete sich das Orakel. »Was ihr geschaffen habt, kann sich sehen lassen. Jede Hilfe hätte euch nichts genutzt, wenn ihr nicht selbst tüchtig und umsichtig operiert hättet.«

Carnuum berührte seine Schädeldecke. »Ohne die Spoodies hätten wir es nicht geschafft. Nicht ohne sie und nicht ohne deine Hilfe.«

»In absehbarer Zukunft wird das Herzogtum von Krandhor bestehen können, ohne Spoodies einsetzen zu müssen«, beteuerte das Orakel. »Neue Robotertypen werden auf weit entfernten Planeten zum Einsatz kommen. Neuartige Lehrmethoden werden dafür sorgen, dass frisch in das Herzogtum aufgenommene Völker auch ohne Spoodies die Zusammenhänge verstehen. Künftige Generationen auf Kran werden ebenfalls keine Spoodies mehr benötigen. Ich habe bereits veranlasst, dass an euren Schulen alternative Systeme eingeführt werden, die die natürlichen Veranlagungen der jungen Kranen in einem nie gekannten Maß fördern. Natürlich wird es eine Übergangszeit geben, doch alle daraus entstehenden Probleme können leicht bewältigt werden.«

Die Krise kam nicht unerwartet, das glaubte Carnuum den Aussagen des Orakels zu entnehmen. Das Orakel hatte offenbar schon längere Zeit damit gerechnet und langfristige Vorbereitungen getroffen.

Carnuum beugte sich neben Herzog Gus Lager nieder. »Vermutlich wirst du nicht mit mir verhandeln wollen«, sagte er leise. »Nicht mit dem Mann, der fast deinen Tod verschuldet hätte.«

»Der Not gehorchend, würde ich mit den schlimmsten Dämonen verhandeln  im Interesse Krans«, entgegnete Gu ebenso leise.

Carnuum gab sich keinen Illusionen hin. Auch wenn Gu zum Einlenken bereit war, der Mordversuch würde immer zwischen ihnen stehen. Die Einigkeit, die das Triumvirat früher ausgezeichnet hatte, war endgültig zerbrochen.

Was wird nach uns kommen?, fragte sich Carnuum. Wer werden die nächsten Herzöge sein, und was wird aus dem Orakel?

Inzwischen war das große Tor aufgeglitten. Er hatte gesehen, dass ein Lysker hinausgegangen und kurz darauf zurückgekommen war. Nun betraten die drei Betschiden den Wasserpalast  vielmehr zwei von ihnen, der dritte wurde auf einer Antigravtrage hereingeschoben.

»Da kommen deine Schützlinge«, machte Carnuum Gu aufmerksam und half Gu, den Oberkörper aufzurichten.

Unter den Orakeldienern kam Unruhe auf. Sie wichen vor den Betschiden zurück. Carnuum verstand das zunächst nicht, denn die Orakeldiener und die Ankömmlinge gehörten zweifelsohne einem Volk an.

»Was hat der Betschide auf der Trage über seinem Kopf?«, fragte Gu.

In dem Moment erkannte Carnuum, was die Orakeldiener beunruhigte. Eine Kugel aus Hunderten von Spoodies lag in einer primitiven Halterung, und die Ansammlung leuchtete, offenbar befand sie sich in einer Art energetischen Blase.

»Das ist Wahnsinn! Ein einzelnes Wesen als Träger einiger Tausend Symbionten. Der Mann wird das niemals überleben.«

»Sprich mit ihnen!«, forderte Gu. »Versuche herauszufinden, was mit dem einen geschehen ist und warum sie hierherkommen.«

Carnuum wollte sich gerade in Bewegung setzen, als die Betschiden von den Orakeldienern umringt wurden. Zu seinem Erstaunen war die Haltung der Diener unfreundlich. Sie schickten sich offenbar an, ihre drei Artgenossen aus dem Wasserpalast hinauszuweisen.

Er hörte, wie der Sprecher der Orakeldiener sich an die Betschiden wandte. »Was wollt ihr hier?«, fragte der Mann ärgerlich. »Mit welchem Recht dringt ihr ein, und warum trägt dieser Mann derart viele Spoodies?«

»Ich bin Brether Faddon«, gab einer der Betschiden zurück. »Die Frau neben mir heißt Scoutie, und der Mann auf der Trage ist Surfo Mallagan. Wir kommen vom Planeten Chircool, auf dem unsere Vorväter von der SOL ausgesetzt worden sind. Wir wissen, dass auch ihr Orakeldiener ursprünglich zu den Solanern gehörtet. Warum empfangt ihr uns so unfreundlich?«

Der Orakeldiener deutete auf den Spoodie-Pulk. »Was hat es damit auf sich?«, beharrte er.

»Mallagan ist an seinem Zustand schuldlos«, antwortete Faddon. »Zunächst zwang ihn die Bruderschaft zum Tragen von vier Spoodies. Auch Scoutie und ich haben jeder vier Spoodies, weil wir glaubten, mit ihrer Hilfe mit unserem Freund in Verbindung treten und ihm helfen zu können. Die Ansammlung von Spoodies, mit denen er verbunden ist, ist das Ergebnis einer unheiligen Allianz zwischen ihm und der Bordpositronik der SOL.«

Einige Orakeldiener rückten näher auf die Trage vor. Carnuum ahnte, dass es einen tieferen Grund für ihr Vorgehen gegen die Betschiden geben musste, aber er konnte ihn nicht erraten.

»Was immer ihr hier wollt, wir müssen euch zurückschicken!«, sagte der Sprecher der Orakeldiener. »Verschwindet aus dem Wasserpalast, ihr habt hier nichts zu suchen!«

Faddon schaute sich bestürzt um. »Draußen erwartet uns ein Heer gereizter Kranen. Sie werden sofort über uns herfallen.«

»Das ist nicht unser Problem.« Der Orakeldiener wurde schroff abweisend. »Verschwindet, bevor wir euch gewaltsam davonjagen.«

Faddon schüttelte den Kopf. Langsam drehte er die Trage herum. »Komm, Scoutie!«, sagte er zu seiner Begleiterin. »Es hat keinen Sinn. Wir müssen uns zur SOL durchschlagen.«

Noch bevor er die Trage bis zum Ausgang geschoben hatte, glitt das große Tor zu. Die Orakeldiener wirkten verwirrt. Carnuum schloss daraus, dass nicht sie, sondern das Orakel den Zugang verschlossen hatte.

»Lasst sie in Ruhe!«, ertönte die mechanische Stimme. »Die Betschiden sind meine Gäste  ebenso wie Herzog Carnuum und Herzog Gu. Ich werde sie in meinem unmittelbaren Bereich empfangen.«

Carnuum zuckte zusammen, als er den Sinn dieser Worte verstand. Sie alle würden das Orakel sehen!



»Ich glaube, dass wir die längste Zeit gemeinsam an Bord dieses Schiffes gearbeitet haben«, sagte der Krane Tomason ahnungsvoll.

»Ja«, bestätigte Tanwalzen finster. »Die Stimmung zwischen den herzoglichen Raumfahrern und den Mitgliedern des technischen Personals ist nicht die beste. Es scheint, die Vorgänge auf dem Dallos haben Auswirkungen auf die Verhältnisse an Bord.«

»Wir müssen zumindest die Erntemannschaft aus heftigen Streitigkeiten heraushalten«, schlug Tomason vor.

Tanwalzen war einverstanden. Im Augenblick konnten sie aber nur auf Zeitgewinn arbeiten. Sie mussten abwarten, wie sich die politische Lage auf Kran entwickelte, und vor allem, wie sich das Orakel verhielt. Dabei war SENECA ein unberechenbarer Faktor, auch wenn er sich anscheinend völlig auf die Seite des Orakels gestellt hatte.

Innerhalb des Herzogtums von Krandhor hatte die SOL als Spoodie-Schiff eine besondere Rolle eingenommen. Sie war von nahezu mythischer Bedeutung gewesen. Tanwalzen hätte niemals geglaubt, dass die Solaner und ihre Arbeit so schnell in den Bereich der Fragwürdigkeit geraten könnten.

»Unsere Zufriedenheit hat uns blind gemacht«, bemerkte Kars Zedder, Tanwalzens Stellvertreter. »Wir waren zufrieden und haben das Gespür für negative Strömungen verloren. Dabei kann es nicht die Bestimmung der SOL sein, nur in einem kleinen Raumsektor eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Und es kann nicht ausschließlich unsere Aufgabe sein, Wartungsarbeiten an Bord zu verrichten. Alles, was wir von unseren Eltern wissen, spricht dagegen.«

»Du hast nur zum Teil recht«, erwiderte Tanwalzen. »Unsere Vorväter dachten, an Bord der SOL würde sich eine neue Art entwickeln  der vollkommene Weltraummensch. Inzwischen wissen wir, dass die Buhrlos einer der vielen Fehlversuche der Evolution sind; sie haben keine Zukunft.«

»Und wir?«, fragte Zedder. »Ich bin ebenso wenig ein Buhrlo wie du. Sind wir nicht ein verlorener Haufen ohne Heimat und Ziel?«

Tanwalzens Blicke richteten sich in unbestimmbare Ferne. »Wir haben ein Ziel und eine Heimat«, sagte er sehnsüchtig.

»Wovon sprichst du?«, wollte Zia Brandström wissen.

»Von der Erde. Ist das so abwegig? Die SOL ist das Fernraumschiff der gesamten Menschheit. Unsere Vorväter haben sie von Perry Rhodan für ein Experiment erhalten  ja, für ein Experiment. Es ist fehlgeschlagen. Geben wir also dieses Schiff seinen rechtmäßigen Eigentümern zurück.«

»Was bedeutet dieses Gerede von der Erde?«, herrschte der Krane sie an. »Noch seid ihr Besatzungsmitglieder des Spoodie-Schiffs und arbeitet für das Orakel.«

»Du kannst unbesorgt sein.« Tanwalzen seufzte. »Wir wissen nicht einmal, wo wir die Erde suchen sollten.«

»Aber SENECA wird es wissen«, sagte der Krane.

»Eigentlich ...« Mit seinem Zögern ließ Tanwalzen deutlich erkennen, welchen Wert er Informationen beimaß, die von SENECA kamen.

»Dies ist ein Schiff des Herzogtums von Krandhor!«, sagte der Kommandant barsch.

Tanwalzen und Zia Brandström wechselten einen Blick des stummen Einverständnisses. Der Bazillus der Zwietracht hatte nun auch die Schiffsführung erfasst.

Mühevoll hob Surfo Mallagan den Kopf. Mit glänzenden Augen schaute er umher. »Ja«, sagte er röchelnd. »Ich bin ganz sicher: Hier war ich schon!«

»Das sind Fieberphantasien.« Faddon raunte es Scoutie zu und hoffte, Mallagan würde das nicht bemerken.

»Ich war nicht nur in dieser Vorhalle, sondern auch in den inneren Räumen des Wasserpalasts«, ergänzte Mallagan.

»Und du hast das Orakel gesehen?« Brether Faddon konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Nein  ja. Ich weiß nicht.«

Scoutie drückte Mallagan sanft auf die Antigravtrage zurück und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. »Streng dich nicht zu sehr an, Surfo«, mahnte sie. »Du bist krank. Wir hoffen, dass das Orakel dir helfen wird.«

»Ich war ein Werkzeug der Bruderschaft.« Mallagan atmete hastiger. »Es war mein Auftrag, für die Bruderschaft auf Kran zu spionieren und das Orakel zu sabotieren.«

»Das gehört der Vergangenheit an.«

Mallagan schielte nach oben. »Ihr müsst mich von diesen Spoodies befreien!«

»Dazu sind wir nicht in der Lage«, antwortete Scoutie. »Das Orakel wird sich deiner annehmen.«

»Jetzt weiß ich es!«, schrie Mallagan plötzlich auf. »Ich erinnere mich!«

»Er bekommt einen Anfall.« Scoutie schien sich unschlüssig zu sein, ob sie zupacken oder zurückweichen sollte.

»Das ist kein Anfall.« Brether Faddon schüttelte den Kopf. Aufmerksam beobachtete er den kranken Freund. »Ich glaube, dass Surfo anfängt, sich an etwas zu erinnern.«

»Es war nach der Lugosiade«, flüsterte Mallagan heiser. »Ich befand mich in dem Gebäude auf dem Ednuk von Couhrs, wo das Spiel stattfand. Ich hatte das Spiel gewonnen und sogar Doevelynk geschlagen, den Martha-Martha-König. Das Spiel war eine Art dreidimensionales Schach, versteht ihr  Schach!«

»Ich weiß, dass du auf Chircool oft mit Doc Ming gespielt hast«, sagte Faddon skeptisch. »Du bringst das alles in falsche Zusammenhänge.«

»Nein, nein«, beteuerte Mallagan. »Ohne meine fundamentalen Schachkenntnisse hätte ich auf dem Ednuk niemals gewonnen. Es gibt auch verblüffende Ähnlichkeiten zwischen dem Schachspiel und dem Martha-Martha der Tarts.«

»Woher sollten sie es übernommen haben?«

Mallagan antwortete nicht, aber Scoutie sagte: »Wäre es nicht möglich, dass Solaner das Schachspiel im Herzogtum eingeführt haben? Doc Ming erlernte es von seinem Vetter, und die Ursprünge gehen eindeutig auf die SOL zurück. Vielleicht haben die Tarts Schach bei ihrem ersten Kontakt mit den Solanern gelernt und waren davon so begeistert, dass sie es aufgriffen und ihr Martha-Martha daraus machten.«

»Nachdem ich gewonnen hatte, wurde ich hierher gebracht«, murmelte Mallagan.

Faddon runzelte die Stirn. »Du meinst, in den Wasserpalast?«

»Ja.«

»Wie hätte das funktionieren sollen?«

»Mithilfe einer Transmitterverbindung«, erklärte Mallagan. »Das würfelförmige Gebäude auf dem Ednuk von Couhrs bestand aus einem raffinierten Transmittersystem. Die Abschlussschaltung führt den Sieger jeweils in den Wasserpalast.«

»Und wozu?«, drängte Faddon.

»Das Orakel hat sich auf diese Weise eine Spezialtruppe aufgebaut, eine besondere Leibwache, wenn ihr so wollt«, vermutete Mallagan.

»Er hat recht«, bestätigte die Stimme des Orakels, und diesmal schien ein humorvoller Unterton in ihr mitzuschwingen. »Es geschah nach einem bewährten Vorbild.«

»Nach was für einem Vorbild?«, fragte Faddon verblüfft.

»Nach dem Vorbild des Mutantenkorps der Dritten Macht.«

Die Betschiden sahen einander an. »Versteht das einer?«, murmelte Scoutie. Die Ratlosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ein Orakeldiener kam zu ihnen und musterte sie eindringlich. Dem Mann war anzusehen, dass er mit der Entscheidung des Orakels nicht einverstanden war  und sein Groll schien sich in erster Linie gegen Mallagan zu richten.

»Ich bin Konuk«, sagte er. »Ich soll die beiden Herzöge und euch zum Orakel führen.«

Faddon lächelte. »Gut«, sagte er.



Die Unterkünfte, in denen die Sieger der Lugosiaden sich immer dann aufhielten, wenn sie nicht im Auftrag des Orakels irgendwo im Weltraum oder auf entfernten Welten des Herzogtums im Einsatz waren, befanden sich zwischen der Vorhalle und den zentraler gelegenen Räumen des Wasserpalasts. Da die Mitglieder dieser Spezialtruppe verschiedensten Völkern der Galaxis Vayquost angehörten, war ihr Hang zu engem Kontakt untereinander nicht besonders ausgeprägt, eher hätte man sie als eine Gruppe von Einzelgängern bezeichnen können, die nur durch den Zwang der Notwendigkeit miteinander arbeiteten. Bedingt durch diese Gegebenheiten, war der zu den Unterkünften gehörende gemeinsame Aufenthaltsraum vergleichsweise winzig und nun, da sich erstmals alle auf Kran weilenden Mitglieder des Spezialtrupps darin einfanden, von bedrückender Enge.

Lysker, Prodheimer-Fenken, Ais, Mousuren, Tarts, Borxdanner und Kranen hatten sich versammelt, und wenn es überhaupt eine gemeinsame Stimmung gab, dann war es Unbehagen, so nahe beieinander sein zu müssen. Natürlich war dieses Unbehagen nicht das Resultat einer Ablehnung Andersartiger, es entsprang dem Wissen um die zum Teil gefährlichen Eigenarten jedes Einzelnen.

Diese Intelligenzen hatten sich für keinen gemeinsamen Anführer entschieden, dazu waren sie in jeder Beziehung zu unterschiedlich und zu individuell veranlagt. Aber sie akzeptierten einen Prodheimer-Fenken namens Gugmerlat als ihren Sprecher. Gugmerlat war aus der 45. Lugosiade als Sieger hervorgegangen. Seine exponierte Stellung in der exotischen Gruppe verdankte er seiner Persönlichkeit und seinen Fähigkeiten, über die nur in seiner Abwesenheit geflüstert wurde. Gugmerlat, hieß es, war in der Lage, atomare Strukturen zu verändern. Er hatte bereits mehrere Einsätze im Auftrag des Orakels erfolgreich abgeschlossen. Keiner der Anwesenden konnte von sich behaupten, Gugmerlat jemals bei der Arbeit beobachtet zu haben, im Grunde genommen wurde das auch von keinem bedauert.

Ein einziges Mal hatte der Prodheimer-Fenke seine Fähigkeiten innerhalb des Wasserpalasts demonstriert, während einer kleinen Feier der Orakeldiener, als er sich an einer verschwindend geringen Menge thronq berauscht hatte. Dabei hatte Gugmerlat das Innere einer Hohlkugel nach außen gedreht, und noch so hartnäckige Anstrengungen, ihm einen Trick nachzuweisen, hatten keinen Erfolg erbracht. Urdys, ein Tart, bewahrte die seltsame Kugel seither auf und untersuchte sie in jeder freien Minute, aber bisher hatte er das Geheimnis nicht zu lösen vermocht.

Nun, nachdem er festgestellt hatte, dass die Versammlung vollzählig war, kletterte Gugmerlat auf einen Tisch, denn er war wie alle seines Volkes nur eineinhalb Meter groß und wäre vor allem von Kranen und Tarts um beinahe das Doppelte überragt worden.

Die erst verhalten in Gang kommenden Gespräche verstummten schon wieder.

»Diese Versammlung geht auf unsere eigene Initiative zurück«, eröffnete Gugmerlat. »Das Orakel hat uns nicht dazu aufgefordert; wir müssen sogar mit der Möglichkeit rechnen, dass das Orakel unser Treffen auflösen lässt, wenn es hört, was wir beschließen wollen.«

Einige Teilnehmer reckten lauschend den Kopf, als erwarteten sie schon jetzt einen Einwand. Doch die Stimme des Orakels schwieg.

»Einer, den wir für einen der Unseren hielten, ist zurückgekehrt.« Gugmerlat sprach ziemlich schnell, einmal, weil das die Art aller Prodheimer-Fenken war, zum anderen, weil er insgeheim mit einer Unterbrechung rechnete. »Aber Surfo Mallagan hat sich dramatisch verändert. Ihr alle habt ihn inzwischen auf den Schirmen beobachten können. Mallagan soll zum Orakel gebracht werden.«

Protest klang auf. Gugmerlat sorgte mit einer Handbewegung für Stille.

»Keiner von uns zweifelte je an der Richtigkeit aller Entscheidungen des Orakels«, sagte er nicht ohne Pathos. »Umso mehr müssen wir nun davon ausgehen, dass das Orakel einen schweren Fehler begeht. Mallagan steht mit einem Spoodie-Pulk in Verbindung. Jeder von uns weiß, was das bedeutet. Ich glaube, dass das Orakel die Situation entweder falsch einschätzt oder in seiner Entscheidungskraft beeinflusst wird. Natürlich ist es auch möglich, dass die Krise zu einem Fehlverhalten führt.«

In diesem Moment meldete sich das Orakel. »Ich bin euch sehr dankbar. Vor allem dir, Gugmerlat, dass du den Mut zur Initiative aufbringst. Ihr könnt unbesorgt sein. Surfo Mallagan bedeutet keine Gefahr für mich, ebenso wenig wie seine Begleiter. Ihr könnt sie zu mir vorlassen.«

Gugmerlat drehte und wand sich, es war ihm sichtlich peinlich, als Wortführer aufzutreten. Trotzdem blieb er hoch aufgerichtet auf dem Tisch stehen.

»Wir sind immer bereit, deinem Rat zu folgen und deine Befehle zu beachten«, erklärte er. »Doch auf Kran hat sich eine explosive Lage entwickelt. Die Bruderschaft verstärkt die Zweifel an deiner Unfehlbarkeit und möchte dich als Institution abschaffen. Aber wenden wir unser Augenmerk den Problemen hier im Wasserpalast zu. Die beiden Herzöge sollen dich sehen dürfen: ein Schwerverletzter und ein Verräter. Dazu Mallagan mit dem Spoodie-Klumpen. Du hast erkannt, dass die Orakeldiener ebenfalls nicht mit dieser Entscheidung einverstanden sind, wenngleich sie sich widerwillig fügen.«

»Ich weiß, was ich tue«, versicherte das Orakel. »Gerade wegen der vielen Gefahren, die augenblicklich drohen, ist es wichtig, dass ich direkten Kontakt mit Gu, Carnuum und den Betschiden bekomme.«

Gugmerlat versteifte sich. »Nein!«, stieß er hervor.

»Nein?«, echote das Orakel. »Was bedeutet das? Eine Meuterei jener Wesen, auf die ich mich im Notfall besonders verlassen zu können glaubte?«

»Keine Meuterei«, versicherte der Prodheimer-Fenke hastig, denn er sah, welche Wirkung dieser Vorwurf auf die Versammelten hatte. »Uns geht das alles nur viel zu schnell, wir brauchen Zeit zum Nachdenken und zum Diskutieren.«

»Zum Diskutieren«, spottete das Orakel. »Wie schön.«

»Wir werden mit Mallagan reden und ihn untersuchen.« Gugmerlat strich sich nervös über den blauen Pelz. »Danach entscheiden wir, was zu geschehen hat.«

»Sie werden zu mir kommen«, sagte das Orakel mit Nachdruck. »Und zwar unverzüglich.«

Gugmerlat sprang vom Tisch. Sein Rückenpelz sträubte sich, aber er zeigte alle Anzeichen von Entschlussfreudigkeit, als er auffordernd die Arme hob. »Das Orakel weiß nicht mehr, was es tut. Es will einen Verräter und einen tausendfachen Spoodie-Träger in die Zentrale einlassen. Das müssen wir verhindern, zumindest bis wir über alles Klarheit erlangt haben.«

»Sogar mit Gewalt?«, fragte ein Krane.

»Wenn es sein muss, mit Gewalt«, antwortete der Prodheimer-Fenke verbissen.

»Ihr Narren!«, schrie das Orakel. »Müsst ihr zu allem Überfluss auch noch Schwierigkeiten machen?«



Konuks Verdrossenheit über seinen Auftrag ging so weit, dass er sich nicht ein einziges Mal vergewisserte, ob die Betschiden und die Herzöge ihm folgten. Faddon versuchte, diesen Umstand zu ignorieren. Während er die Trage mit Mallagan vor sich herschob, schleppten zwei Orakeldiener, ebenfalls mit kaum übersehbarem Widerwillen, den verletzten Herzog Gu durch die Vorhalle. Fischer schwebte hinterher.

Überall, wo Orakeldiener beisammenstanden, machten sie wortlos Platz, aber ihre düsteren Blicke waren beredter als alle Worte.

Inzwischen waren die Vorbereitungen für eine Verteidigung des Wasserpalasts offenbar abgeschlossen, denn es kamen keine weiteren Transporte in der Vorhalle an. Faddon fiel auf, dass er nur Solaner sah; die Angehörigen aller anderen Völker waren tiefer im Gebäudeinnern verschwunden.

Faddon fragte sich, ob tatsächlich die Gefahr eines Angriffs auf den Sitz des Orakels bestand. Er kannte die Verhältnisse auf Kran nicht gut genug, um diese Frage beantworten zu können, aber er hatte am eigenen Leib erfahren, wie aufgebracht die Bürger Krans waren.

Als sie den Durchgang zu den nächsten Räumen des Wasserpalasts erreichten, meldete sich das Orakel: »Es gibt Schwierigkeiten. Wahrscheinlich wird man versuchen, euch aufzuhalten.«

Konuk blieb stehen.

»Was bedeutet das?«, fragte Faddon aufgebracht. »Hat das Orakel Probleme im eigenen Palast? Sind Orakeldiener zu den Aufständischen übergelaufen?«

»Kein Orakeldiener würde sich je ernsthaft gegen das Orakel stellen.« Konuk sah ihn missbilligend an. »Es sind vermutlich die anderen.«

»Die anderen?«, wiederholte Scoutie.

»Die Spezialtruppe des Orakels  die Gewinner der einzelnen Lugosiaden.«

Faddon musste diese Neuigkeit erst verarbeiten. Allerdings war er sicher, dass er nicht in letzter Konsequenz verstand, was das überhaupt bedeutete.

»Setzt euren Weg fort!«, verlangte das Orakel. »Ich werde entsprechend der jeweiligen Situation entscheiden, wie ihr handeln müsst.«

Wie hatte ein solches Orakel den Kranen helfen können, ihr Sternenreich auszubauen?, fragte sich Faddon enttäuscht. Hatte er sich völlig falschen Vorstellungen hingegeben und das Orakel überbewertet?

Sie erreichten einen Raum, der nur halb so groß war wie die Vorhalle, in dem aber zahlreiche Gerätschaften standen. Nur ein Teil davon entstammte kranischer Technik, alles andere erinnerte Faddon an die Inneneinrichtung der SOL.

Mit Wartungsarbeiten beschäftigte Orakeldiener sahen mürrisch auf, als der Transport vorbeikam. Die Wände bestanden auch hier aus stabilisiertem Wasser, ihre zahllosen Farbeinschüsse bildeten immer neu ineinander verlaufende Muster. Durchgänge zeichneten sich darin ab.

Ohne zu zögern, entschied Konuk sich für einen dieser Wege. Bevor die Gruppe ihn jedoch erreichte, erschien darin ein seltsames Paar. Es waren ein Ai und ein Mousur. Bei aller Fremdartigkeit, die beide auszeichnete, drückte ihre Haltung unmissverständlich aus, dass sie gekommen waren, um den Transport aufzuhalten.

»Bleibt stehen!«, meldete sich das Orakel.

Faddon bemerkte, dass Fischer, der seltsame Roboter Herzog Gus, gleichsam schützend vor seinen Besitzer glitt.

Der Raum wurde plötzlich in ein seltsames bläuliches Licht getaucht. Ein Hauch eisiger Kälte breitete sich aus, gleichzeitig überzogen sich alle metallischen Gegenstände mit dickem hellblauem Reif.

»Sie setzen eine unbekannte Waffe ein!«, warnte Carnuum.

»Euch droht keine Gefahr«, behauptete das Orakel. »Niemand wird es wagen, euer Leben zu gefährden.«

Faddon war davon nicht überzeugt. Er schaute sich um und überlegte, ob er fliehen sollte. Das Gestänge am Fußende der Antigravtrage war bereits so kalt geworden, dass seine Hände fast daran kleben blieben. Er strich mit den Fingerspitzen über die Reifpartikel. Sie knisterten leise, als sie zu Boden sanken.

Zwischen dem Ai und dem Vogelwesen, die nach Faddons Ansicht für die Veränderung verantwortlich waren, erschien ein Krane. Er hatte nur ein Auge und einen seltsam gelockten Pelz.

»Das ist Gruduff«, ächzte Herzog Gu. »Ich kenne ihn von einer der Lugosiaden.«

Der Einäugige trat einen Schritt in den Raum. »Vorläufig darf keiner von euch zum Orakel«, erklärte er kategorisch.

»Warum hindert ihr uns daran?«, bellte Carnuum.

»Es ist zu gefährlich«, versetzte Gruduff.

»Die Spezialtruppe stellt sich also gegen das Orakel?«

»Bestimmt nicht, Herzog Carnuum. Wir sind keine Verräter wie du.«

Carnuum stieß einen unartikulierten Schrei aus und stürmte mit erhobenen Fäusten auf den Einäugigen zu. Zwischen ihm und Gruduff entstanden wie aus dem Nichts kopfgroße schimmernde Blasen. Carnuum stieß gegen eine davon und geriet ins Taumeln, weil das Gebilde an seinem Oberkörper kleben blieb. Verzweifelt zerrte er mit beiden Händen daran, konnte es aber nicht losreißen.

»Das gehört zu Gruduffs Tricks!«, erklärte Gu. »Als er seine Lugosiade gewann, erschuf er eine Blase von Hausgröße und fing damit einen abstürzenden Gleiter auf.«

»Wie macht er das?«, fragte Scoutie.

»Er komprimiert einzelne Bestandteile der Atmosphäre«, antwortete Gu. »Auf diese Weise bildet er regelrechte Puffer.«

»Allein mit der Kraft seines Geistes?« Ungläubig schüttelte Faddon den Kopf.

»Es hat den Anschein«, bestätigte Herzog Gu. »Auf jeden Fall habe ich ihn nie mit Maschinen hantieren sehen.«

Carnuum kam langsam wieder heran und hockte sich neben Gu auf den Boden. Etliche Blasen in der Luft zerplatzten lautstark, auch jene, die noch am Oberkörper des Herzogs haftete. Zögernd tastete Carnuum über seine Kleidung, fand aber keine Rückstände.

»Wir wollen euch nicht erschrecken oder gar verletzen«, behauptete der einäugige Krane. »Es kommt uns nur darauf an, ein genaues Bild der Lage zu erhalten. Sobald wir Klarheit über alles haben, schicken wir euch weg oder lassen euch zum Orakel vor.«

»Sie behindern euch gegen meinen Willen«, sagte das Orakel dazwischen.

Faddon fiel auf, wie unbeteiligt Konuk und die beiden anderen Orakeldiener wirkten. Ihnen schien der Zwischenfall eher willkommen zu sein, denn sie waren offensichtlich nicht damit einverstanden, dass das Orakel die Herzöge und die Betschiden empfing. Dafür musste es einen Grund geben. Die Situation im Wasserpalast war also nicht weniger verworren als in der Stadt selbst.

»Sollen wir versuchen, uns durchzuschlagen?«, raunte Scoutie.

»Wir kämen nicht weit«, befürchtete Faddon. »Am besten, wir warten ab. Das Orakel kann jederzeit Verbindung mit uns aufnehmen, also wird es uns sagen, was wir tun sollen.«

Ein Prodheimer-Fenke betrat den Raum. »Das ist Gugmerlat«, sagte Gruduff. »Er wird sich um euch kümmern.«


11.



Die Abordnung bestand aus zwei Frauen und einem Mann des technischen Personals, die von den anderen als Sprecher gewählt worden waren. Weil sie allein mit ihm reden wollten, vermutete Tanwalzen, dass ihr Anliegen gegen die Kranen gerichtet war. Einem ersten Impuls folgend, hätte er das Gespräch beinahe abgelehnt, doch dann sagte er sich, dass es besser wäre, die drei Solaner anzuhören.

Er fühlte Tomasons skeptischen Blick, als er die Besucher in einen Raum neben der Zentrale führte, um mit ihnen zu reden.

Die beiden Frauen hießen Risa Larskin und Armina Turuk, der Mann gehörte zum Hangarpersonal und hieß Hud Legger.

»Wir haben über unsere Situation nachgedacht, High Sideryt«, eröffnete Turuk. »Die SOL ist durch die kranische Flotte im höchsten Maß gefährdet.«

Tanwalzen verkniff sich eine schnelle Antwort. Er suchte sich einen freien Sessel und setzte sich.

»Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Schiff die Feindseligkeiten eröffnet hat«, erwiderte er gedehnt. »Natürlich geht das auf SENECAS Konto, aber die Kranen werden kaum über solche Einzelheiten nachdenken.«

»Jedenfalls sollten wir schnellstens von hier verschwinden!«, stieß Legger hervor. Er war ein untersetzter Mann mit einer Buhrlonarbe quer über der rechten Wange. Legger gehörte zu jenen Solanern, die oft für größere Rechte des technischen Personals eingetreten waren.

Während Tanwalzen sein Gegenüber musterte, überkam ihn ein Gefühl des Bedauerns, dass er sich nicht gründlicher mit seinen Leuten befasst hatte. Was wusste er schon von Legger und den Frauen?

»Verschwinden?«, wiederholte er. »Wie meinst du das, Hud?«

»Wir verlassen mit der SOL den Planeten Kran!«

»Und die herzoglichen Raumfahrer?«

»Wir schicken sie hinaus.«

»Wir treiben sie von Bord«, korrigierte Tanwalzen. »Das wolltest du sagen? Denn freiwillig werden sie das Schiff kaum verlassen.«

»Wenn es nicht anders geht ...« Legger schaute verbissen drein.

»Du vergisst etwas Wichtiges«, erinnerte Tanwalzen den Mann. »Wir haben eine für die Kranen höchst kostbare Last an Bord  die Spoodies. Mit dieser Fracht würden wir vermutlich nicht weit kommen.«

Larskin winkte geringschätzig ab. »Die Spoodies können sie haben. Wir brauchen die Symbionten nicht.«

»Und die vielen Tausend Orakeldiener? Sie sind Solaner wie wir. Sollen wir sie einfach zurücklassen?«

»Wir tauschen sie gegen die Spoodies aus«, schlug Legger vor.

Tanwalzen erhob sich wieder. Vor den anderen zu stehen machte ihm die Antwort ein wenig leichter. »Die Wahrheit ist, dass ihr diesen verdammten Plan nicht richtig durchdacht habt«, sagte er vorwurfsvoll. »Im Grunde genommen stimme ich euch zu, doch euer Vorhaben lässt sich nicht gewaltlos realisieren. Wir riskieren ein Blutbad an Bord, wenn wir uns gegen die Kranen erheben.«

»Die Erntemannschaft wäre auf unserer Seite«, wandte Legger ein.

»Nein!«, wehrte Tanwalzen ab. »Ich will nichts davon hören. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich mich an die Spitze des technischen Personals stellen und Tomason unsere Wünsche vortragen. Bis dahin müssen wir uns ruhig verhalten.«

Legger sah ihn drohend an. »Wir können jederzeit ohne deine Unterstützung losschlagen!«

»Du armer Narr.« Tanwalzen seufzte mitleidig. »Ich befinde mich in der Zentrale mit herzoglichen Raumfahrern und Zia und Kars, die auf meiner Seite stehen werden. SENECA wird uns unterstützen. Ihr hättet keine Chance, denn wir kontrollieren von hier aus das gesamte Schiff.«

»Zumindest in dieser Beziehung hat er recht, Hud«, sagte Risa Larskin bitter. »Er war schon immer ein Opportunist gegenüber den Kranen.«

Ohne Tanwalzen eines weiteren Blickes zu würdigen, gingen die drei Solaner.



Das Erscheinen der obersten Schiedsrichterin im Wachraum der Schutzgarde glich einem Aufmarsch. Järva kam mit ihrem gesamten Stab zu Syskal.

»Chyrino und ich bereiten gerade eine Rede an die Bevölkerung vor«, eröffnete Syskal der Schiedsrichterin. »Wir werden sie als Erklärung der Herzöge Gu und Carnuum ausgeben.«

Järva schaute sie ungläubig an. »Aber das wäre unrecht! Niemand darf im Namen der Herzöge sprechen!«

»Die Situation erfordert es«, entgegnete Syskal kalt. »Du kommst von draußen und weißt, was sich auf den Straßen und öffentlichen Plätzen abspielt.«

Järva senkte den Kopf. »Die Mitglieder der Bruderschaft treten überall ohne Scheu öffentlich auf, ihre Organisation hat einen beachtlichen Zulauf. Die Bruderschaft ist auf dem besten Weg, stärkste politische Kraft auf Kran zu werden. Wenn nicht bald etwas geschieht, werden sie versuchen, die Regierungsgewalt zu übernehmen.«

Das war keineswegs übertrieben. Syskal wusste, dass die Gefahr eines Bürgerkriegs auf Kran wuchs. Der Ausbruch eines solchen Konflikts hätte das Ende des Herzogtums bedeutet, denn bei aller Dezentralisierung war Kran doch die Seele des Sternenreichs.

Bevor sie Järva im Detail darlegen konnte, wie ihre Pläne aussahen, kam ein Anruf aus Häskent, jenem Teil von Südstadt, der fast nur aus Rechneranlagen bestand. Der oberste Baumeister Kritor meldete sich, und er blickte ungewöhnlich ernst.

»Mitglieder der Bruderschaft haben wichtige Gebäudekomplexe besetzt und drohen, zahlreiche Speicheranlagen abzuschalten, wenn diese weiterhin für das Orakel benutzt werden«, sagte er. »Ein Teil der Bevölkerung steht hinter den Besetzern. Die Lage ist äußerst gespannt. Ich glaube nicht, dass ich an die Anlagen herankommen und sie vom Orakel abkoppeln kann, sodass wir sie für unsere eigenen Zwecke nutzen können.«

»Du bist immer noch der oberste Baumeister«, entgegnete Syskal ärgerlich. »Kraft deiner Autorität solltest du in der Lage sein, die Dinge in den Griff zu bekommen.«

Das Gesicht des Architekten überzog sich mit fleckiger Röte. »Ich habe mit Vertretern der Bruderschaft verhandelt.«

»Oh!«, machte Syskal. »Ich verstehe.«

»Sie vertreten durchaus akzeptable Ideen.«

»Du ... Feigling!«, stieß sie hervor, zum ersten Mal die Beherrschung verlierend. »Wie kannst du uns so in den Rücken fallen?«

Vom Holoschirm herab sah Kritor sie ausdruckslos an. »Früher oder später wirst du einsehen, dass man sich einrichten ...«

»Einrichten?« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Hör auf damit, Kritor  mir wird schlecht, wenn ich dich so reden höre.«

Syskal schaltete ab. »Ich glaube, dass wir ihn vergessen müssen«, sagte sie, an Järva und Chyrino gewandt. »Ihn und die Anlagen von Häskent.«

Der Raumhafenkommandant ließ sich in einen Sessel sinken. »Ohne die Rechner haben wir überhaupt keine Chance«, sagte er schwer.

»Dann müssen wir unsere Taktik ändern.«

»Was für eine Taktik haben wir denn?«

Syskal winkte ab. »Die Bruderschaft mag einen Teil der wichtigen Gebäude von Häskent besetzt halten, aber sie hat keine Fachleute, um sie vom Orakel abzukoppeln. Und Kritor ist sicher noch nicht bereit, dass er ihnen dabei hilft.«

»Und weiter?«, fragte Järva.

»Wir wechseln die Stellung.«

»Was hast du vor?«, erkundigte sich Chyrino.

»Wir gehen in den Palast der Herzöge«, verkündete Syskal. »Von dort aus können wir Häskent steuern und manipulieren, zumindest in dem Umfang, den das Orakel zulassen wird.«

»Rund um den Tärtras soll eine aufgebrachte Menge aufmarschiert sein.«

Bevor die Kranin antworten konnte, glitt die Tür auf. Ein Tart, dessen Körper mit blutgetränkten Verbänden übersät war, stolperte herein.

»Eirdok!«, rief Syskal erleichtert, dann schaute sie sich zu Järva und Chyrino um. »Er und die Gardisten werden uns Zugang verschaffen«, sagte sie triumphierend.

»Aber Eirdok kann sich kaum auf den Beinen halten!«, protestierte der Raumhafenkommandant.

Der Tart maß ihn mit einem unwilligen Blick. »Du siehst doch, dass ich stehe!«, sagte er knarrend.



Fischer nahm eine drohende Haltung ein, als der Sprecher der Lugosiade-Gewinner sich der kleinen Gruppe näherte. Gugmerlat beachtete den Roboter nicht; er unterschied sich in seinem Auftreten von allen Prodheimer-Fenken, die Brether Faddon bisher kennengelernt hatte.

Eine Weile blieb er vor den Herzögen, den Betschiden und den Orakeldienern stehen und musterte sie schweigend, ohne dass einer sich animiert gefühlt hätte, das Gespräch zu eröffnen. Es war eine besondere Art von Respekt, die Gugmerlat ihnen abverlangte  nur er bestimmte den Zeitpunkt, zu dem das Schweigen gebrochen werden sollte.

Besonders nachdenklich und lange ruhte der Blick des kleinen Pelzwesens auf Mallagan. Seine erste Frage galt dann auch dem ehemaligen Jäger von Chircool: »Wie kommst du zu einer derartigen Ansammlung von Spoodies?«

»Das haben wir nun schon mehrmals erklärt«, fuhr Faddon ungeduldig dazwischen. »Diese Spoodies stammen aus der Ladung des Spoodie-Schiffs. Die Bordpositronik hat Mallagan damit ausgerüstet, um ihn zu ihrem Verbündeten im ursprünglich geplanten Kampf gegen das Orakel zu machen. Eine Zeit lang war er ein Geschöpf der Bruderschaft, dann das von SENECA. Nun ist er frei.«

Was rede ich da?, fragte er sich. Ist Surfo nicht weiterhin ein Sklave, nämlich seiner Spoodies?

»Inzwischen ist es dem Orakel gelungen, SENECA auf seine Seite zu ziehen«, fuhr er fort. »Das Orakel hat uns in den Wasserpalast eingeladen. Ich nehme an, es will Mallagan helfen.«

Gugmerlat schien kaum zuzuhören. Er stand jetzt dicht neben der Antigravtrage, sie gerade um Kopfeshöhe überragend. »Ich möchte etwas direkt aus deinem Mund hören!«, forderte der Prodheimer-Fenke aus der Spezialtruppe des Orakels. »Etwas über deine Gefühle in Zusammenhang mit dieser Spoodie-Ansammlung.«

»Gefühle?«, echote Mallagan schwach. »Die ganze Zeit über war ich mir darüber nicht im Klaren, denn sie wurden mir im Wesentlichen aufoktroyiert. Ich glaube jedoch, dass ich jetzt frei bin.«

Gugmerlat deutete auf den leuchtenden Ball der Spoodies. »Wie nützt du sie?«

Die Frage berührte Faddon seltsam. Gugmerlats Interesse kam nicht unerwartet. Die Orakeldiener hatten bei Mallagans Anblick ebenfalls übertrieben ablehnend reagiert. Das konnte nicht allein an den Spoodies liegen, mit denen Surfo verbunden war. Eher gab es einen Zusammenhang mit dem Orakel von Krandhor.

»Ich weiß nicht, ob ich sie nütze«, antwortete Mallagan und unterbrach damit Faddons Überlegungen.

»Wie kannst du das behaupten, wenn du keiner extremen Situation ausgesetzt wirst, in der du sie einsetzen kannst?«, fasste der Blaupelzige sofort nach.

In Faddon schrillte eine Alarmglocke. Das hörte sich an, als plante Gugmerlat ein Experiment, um einiges über die Zusammenarbeit zwischen Mallagan und dem Spoodie-Pulk herauszufinden. Brether war entschlossen, dem Freund weitere Belastungen unter allen Umständen zu ersparen.

Gugmerlat hob den Kopf und starrte in jene Richtung, in der das Zentrum des Wasserpalasts liegen mochte. »Bist du immer noch sicher, dass du ihn sehen möchtest?«, fragte er.

»Ja«, hallte die Stimme des Orakels von den Wänden herab.

»Aber er ... er ist ...«

»Ich weiß, wie er ist«, sagte das Orakel. »Für mich besteht keine Gefahr. Die Verzögerung, die ihr heraufbeschworen habt, schadet mir eher.«

Gugmerlat wirkte unentschlossen. Faddon erkannte deutlich, dass der Prodheimer-Fenke sich eine Entscheidung abrang.

»Was ist mit Mallagan?«, erkundigte Brether Faddon sich bei Gugmerlat. »Warum irritiert er euch so?«

»Es ist nicht Mallagan, sondern die Spoodies.«

»Und weshalb?«

Die Antwort traf Faddon wie ein Schock. »Sie machen ihn dem Orakel ähnlich.«

Auf den Straßen und Plätzen rund um den Tärtras wimmelte es von aufgebrachten Bürgern. Niemand schien in diesen Stunden der Krise seiner üblichen Beschäftigung nachzugehen. An verschiedenen Stellen hatten Redner größere Zuhörergruppen um sich geschart. Syskal vermutete, dass diese Aktivitäten von der Bruderschaft ausgingen.

Die Leiterin der Schutzgarde, Chyrino, Järva und der verletzte Eirdok befanden sich an Bord eines Gleiters, der über dem Palast der Herzöge kreiste. Ein Krane aus dem Stab der obersten Richterin fungierte als Pilot.

Eirdok blickte unentwegt in die Tiefe und gab ab und zu Befehle über das Ringmikrofon an seiner rechten Hand. Die Anordnungen galten verschiedenen Abteilungen der Schutzgarde, die einen Landeplatz für den Gleiter frei machen sollten.

Mehrmals hatte Syskal versucht, Funkkontakt mit dem Wasserpalast zu bekommen, doch das Orakel hüllte sich in Schweigen.

Schräg unter dem Gleiter rollten gepanzerte Transporter der Schutzgarde eine Allee entlang auf den Tärtras zu. Eirdok war klug genug gewesen, nur Kranen in diesen Einsatz zu schicken.

Auf der anderen Seite des Tärtras erklangen heftige Detonationen, Rauchsäulen wölkten auf.

»Das war nicht eingeplant, Eirdok!«, protestierte Syskal.

»Nur ein Ablenkungsmanöver«, versicherte der Tart. »Es wird nicht einmal Verletzte geben.«

Wie immer Eirdoks Strategie letztlich entwickelt worden war, sie zeigte Erfolg. Die Menge setzte sich in Bewegung und strebte der anderen Seite der Pyramide entgegen. Die Uniformierten der Schutzgarde schufen mit ihren Transportern vor den Eingängen des Palasts eine freie Fläche für den Gleiter. Ringsum patrouillierten Hunderte von Gardisten.

Doch die Probleme begannen erst. Vermutlich hielten sich viele Angehörige des Hofstaats im Tärtras auf. Wie sie reagierten, war nicht vorherzusagen.

Der Gleiter setzte auf.

Aus der Richtung des Palasts kam eine Kranin auf den abgesperrten Platz zu. Die Wachen ließen sie passieren.

»Ich kenne die Frau«, bemerkte Syskal, während sie aus dem Gleiter stieg. »Es ist Weiksa, die Vertraute Herzog Carnuums.«

Mit fliegender Mähne stürmte die Kranin heran, ihre Blicke huschten suchend umher.

»Wir haben ihn nicht bei uns«, sagte Syskal.

»Warum hat er nicht zugelassen, dass ich ihn begleite?« Weiksa schluchzte.

»Sicher hatte er seine Gründe«, antwortete Syskal. »Wer hat innerhalb des Tärtras das Kommando übernommen?«

»Arzyria hat mich hergebracht«, antwortete Weiksa. »Ich glaube, dass sie zusammen mit Musanhaar das Sagen hat.«

»Freunde Gus also«, stellte Syskal zufrieden fest. »Mit ihnen werden wir vernünftig zusammenarbeiten können.«

»Habt ihr nicht einmal eine Nachricht von ihm?«, fragte Weiksa.

»Nicht einmal das.« Die alte Kranin fügte, nachdem sie die Verzweiflung in Weiksas Gesicht sah, mitleidig hinzu: »Wir wissen nur, dass er am Leben ist und dass es ihm gut geht.«



»Worin besteht diese Ähnlichkeit?«, fragte Faddon erregt.

Gugmerlat zögerte. Ihm war wie allen anderen, die im Palast arbeiteten, Geheimhaltung auferlegt. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich habe schon zu viel gesagt. Das Orakel soll entscheiden, wie viel ihr von der Wahrheit erfahren könnt.«

»Dann dürfen wir also weitergehen?«, fragte Carnuum.

»Alle  bis auf Surfo Mallagan«, sagte der Sprecher der Lugosiade-Sieger. »Er muss vorerst bei uns bleiben. Wir werden ihn gründlich untersuchen. Danach entscheiden wir, ob er beim Orakel vorgelassen wird.«

Faddon funkelte den Prodheimer-Fenken an. »Entweder gehen wir alle  oder keiner von uns.«

»Dann wartet eben«, erwiderte Gugmerlat gleichgültig.

Erneut schaltete sich das Orakel ein. »Gugmerlat, du überschaust nicht die gesamte Lage.« Die mechanische Stimme klang besorgt. »Überall auf Kran hetzen Mitglieder der Bruderschaft gegen das Orakel. Wenn wir nicht reagieren, wird es zum Sturm auf den Wasserpalast kommen.«

»Davor fürchten wir uns nicht«, entgegnete der Prodheimer-Fenke. »Du bist das Orakel und weißt selbst am besten, wie gut wir für einen solchen Fall gerüstet sind.«

»Es wäre ein Bürgerkrieg, ein schreckliches und sinnloses Blutvergießen! Mit Folgen für das gesamte Sternenreich.«

»Was könnten die beiden Herzöge und diese Betschiden schon daran ändern?«, wollte Gugmerlat wissen.

»Sie spielen eine besondere Rolle in meinen Plänen. Ich kann darüber noch nicht sprechen, weil ich zunächst mit Gu, Carnuum und den Betschiden verhandeln muss.«

Carnuum trat auf den Prodheimer-Fenken zu. »Hör zu! Ich weiß, was draußen vorgeht und dass die Zeit drängt.« Seine Stimme zitterte vor Zorn. »Du darfst uns nicht länger aufhalten.«

Beschwichtigend hob Gugmerlat die Hände. »Wir lassen euch weiterziehen«, entschied er. »Aber ich werde euch mit einigen Mitgliedern der Spezialtruppe folgen. Wir müssen jederzeit eingreifen können, sollte dem Orakel durch euer Auftauchen Gefahr drohen.«

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, auch das Orakel schwieg. Obwohl er nicht wusste, was ihnen bevorstand, atmete Brether Faddon erleichtert auf.

Orakeldiener Konuk setzte sich wieder an die Spitze der kleinen Gruppe, diesmal, so schien es Faddon, noch widerwilliger als vorher. Gugmerlat rief über sein Funkgerät weitere Mitglieder der Spezialtruppe, die sich ihnen anschlossen.

Mallagan atmete unregelmäßig; seine Augen flackerten. Neben seiner schlechten körperlichen Verfassung schien er unter einer unvorstellbaren psychischen Anspannung zu leiden.

Sie machen ihn dem Orakel ähnlich!, wiederholte Faddon in Gedanken Gugmerlats Worte. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass das Orakel mit Spoodies zu tun hatte. In Faddon keimte eine Ahnung auf, aber er konnte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, weil Konuk die Gruppe in einen anderen Raum führte.

Ein Brunnen blies aus drei Quellen Fontänen in den Raum, ein Schleier aus blauweißer Gischt schien fest in der Luft zu stehen. An den Wänden hingen übergroße Gemälde mit Motiven, die Faddon fremd waren. Sie bildeten Wesen ab, die wie Solaner oder Betschiden aussahen, aber sie waren mit Tätigkeiten befasst, die Faddon rätselhaft blieben. Er warf Scoutie einen fragenden Blick zu, sie zuckte nur ratlos mit den Schultern.

»Früher ist das Orakel angeblich oft in diesen nostalgischen Raum gekommen«, bemerkte Konuk. Zum ersten Mal wirkte er zugänglicher.

Der nostalgische Raum!, wiederholte Faddon in Gedanken, eigenartig berührt. Was für ein seltsamer Begriff.

»Und warum kommt das Orakel jetzt nicht mehr her?«, erkundigte sich Scoutie.

Sofort wurde Konuk wieder abweisend. »Weil es nicht dazu in der Lage ist«, sagte er.

Bei dem Bemühen, die Lichtquelle zu entdecken, die einen Regenbogen über den Gischtschleier zauberte, erkannte Faddon, dass der Raum keine Decke hatte. Ein quadratischer Schacht führte zur Spitze des Wasserpalasts hinauf.

Faddon ging bis zu einer Wand, sodass er an den drei Fontänen vorbei in die Höhe schauen konnte. Er sah einen Ausschnitt des Himmels von Kran, wie durch ein Teleobjektiv scheinbar zum Greifen nahe herangeholt, aber doch unendlich fern. Ein winziger schwarzer Punkt bewegte sich über das tiefdunkle Blau des Abendhimmels. Es war die Silhouette eines kranischen Beiboots, trotzdem hatte Brether Faddon für einen Augenblick die Vision, einen Vogel am Himmel von Chircool schweben zu sehen. Seine eigene beengte Lage wurde ihm schmerzhaft deutlich und rief ein Gefühl der Verlassenheit in ihm hervor.

Er versuchte sich vorzustellen, wer früher in diesen nostalgischen Raum gekommen sein mochte, um etwas von dem Gefühl, das er gerade erlebte, in sich aufzunehmen. Es musste, sinnierte Faddon, ein sehr einsames Lebewesen gewesen sein.

»He!« Jemand stieß ihn sanft in die Seite. »Es geht weiter. Du musst die Trage mit Mallagan schieben.«

Sekundenlang war er der Realität entrückt gewesen. Faddon blinzelte verwirrt. Er lächelte Scoutie, die neben ihm stand, aufmunternd zu, dann ging er an seinen Platz. Plötzlich wünschte er, Mallagan hätte diesen Blick in die Höhe tun können.

Konuk führte sie in eine mit Aggregaten und Monitoren ausgefüllte Halle. Auch hier arbeiteten Orakeldiener, aber sie schenkten den Ankömmlingen wenig Beachtung. Wenn sie ihre Arbeit überhaupt unterbrachen, dann nur, um Mallagan anzusehen.

Mallagan, immer wieder Mallagan! Faddon fragte sich, was dem Freund die Aura des Besonderen verlieh.

Es waren die Spoodies. Doch in welcher Weise?

»Weiter als bis hierher sind Zapelrow, Gu und ich niemals gekommen«, sagte Herzog Carnuum.

Gu richtete sich auf. »Diesmal ist alles anders«, ergänzte er beinahe euphorisch. »Diesmal werden wir das Orakel sehen.«

In wenigen Minuten, schätzte Faddon, würden sie sich im Zentrum des Wasserpalasts befinden, und dort war  nach allem, was er gehört hatte  das Orakel. Seine Neugierde wurde indes zunehmend von einer schwer erklärbaren Furcht abgelöst.



Wenn auch der gesamte Hofstaat in Auflösung begriffen schien, so gab es doch zwischen den Gruppen Gus, Zapelrows und Carnuums erstaunliche Verhaltensunterschiede. Offenbar hatten vor allem Herzog Gus Mitarbeiter gelernt, selbstständig zu handeln und zu entscheiden. Zapelrows Bedienstete waren schon zum größten Teil aus dem Tärtras verschwunden; die wenigen, die zurückgeblieben waren, hockten in der Vorhalle des Palasts auf den Packen, zu denen sie ihre Habseligkeiten zusammengeschnürt hatten. Sie sahen Syskal, Chyrino und Järva an, als erhofften sie sich Hilfe von ihnen. Carnuums Höflinge wirkten bis auf wenige Ausnahmen kriegerisch und hektisch. Die an einige Wände geschmierten Bruderschaftsparolen stammten zweifellos von ihnen.

»Es wird deine Aufgabe sein, dich um Zapelrows und Carnuums Leute zu kümmern«, wandte Syskal sich an die oberste Schiedsrichterin.

Järva schaute unglücklich drein. »Was soll ich ihnen sagen?«

»Etwas Tröstliches!«, riet ihr die alte Kranin. »Dass sie auf ihren Posten bleiben sollen. Bald wird die Ordnung auf Kran wiederhergestellt sein. Gus Mitarbeiter kommen mit Chyrino und mir in den zentralen Kommunikationsraum.« Syskal hob ihre Stimme und sagte so laut, dass alle im Vorraum es hören konnten: »Wir haben eine Botschaft der Herzöge zu verbreiten!«

Gefolgt von Chyrino und Eirdok, wandte sie sich in Richtung des Westflügels, wo die Kommunikationszentrale lag.

In einem der langen Gänge kam ihnen ein halbwüchsiger Krane entgegen. »Nieder mit dem Orakel!«, schrie er und schwenkte eine Fahne mit dem Symbol der Bruderschaft. Als er sah, wen er vor sich hatte, verschwand er hastig in einem Seitengang.

»Selbst hier ...«, sagte Syskal empört.

Als sie den Kommunikationsraum erreichten, hatten sich dort bereits Mitglieder aus Gus Stab versammelt. Syskal erkannte Jurtus-Me, Musanhaar, Arzyria, Harma und Zpezio. Es tat ihr gut, einige zwar wild entschlossene, aber zugleich besonnen wirkende Bürger Krans zu sehen. Gu war eben in jeder Beziehung ein kluger und vorausschauender Mann.

»Es geht um zweierlei«, eröffnete sie ohne Umschweife. »Wir müssen den Bürgern klarmachen, dass es eine handlungsfähige Regierung gibt, die nichts mit der Bruderschaft zu tun hat, und dass die Herzöge leben. Zweitens müssen wir versuchen, die Anlagen von Häskent in unserem Sinn zu nutzen.«

Sie drehte sich langsam um sich selbst, registrierte die verwunderten Blicke und fügte mit sanftem Spott hinzu: »Nun gut, wenigstens glaubt niemand, dass es ein Kinderspiel ist.«

Zwischen dem Tärtras und Häskent existierte eine ständige Verbindung, aber niemand schien sie in diesen Stunden zu nutzen. Syskal verlangte, die zuständigen Techniker und Wissenschaftler zu sprechen, die in Häskent die Rechneranlagen betreuten, jedoch gelang es ihr erst nach einer Weile, einen jungen Kranen an den Monitor zu bekommen. Der Mann wirkte außerordentlich nervös.

»Wer bist du?«, fuhr Syskal ihn an. »Du gehörst nicht zu den Hauptverantwortlichen der Häskent-Anlagen.«

»Mein Name ist Jurth«, antwortete der Krane. »Die anderen haben kapituliert und das Hauptgebäude geräumt.«

»Kapituliert?«, rief Syskal. »Wovor?«

»Die Bruderschaft ist im Begriff, die Anlagen von Häskent zu übernehmen.«

Tief atmete Syskal durch. Für einen Moment schwankte sie. »Ich will Kritor sprechen!«, sagte sie dann ruhig. »Ich weiß, dass der oberste Baumeister bei euch weilt. Schaff ihn herbei!«

Jurth nickte; offensichtlich war er froh, das Gespräch auf diese Weise beenden zu können.

»Kritor hat uns verraten«, behauptete die Leiterin der Schutzgarde. »Er macht gemeinsame Sache mit der Bruderschaft. Ich glaube sogar, dass er es war, der dieser kriminellen Organisation Zugang zu den Anlagen von Häskent verschaffte.«

»Vermutlich blieb ihm keine Wahl.« Musanhaar versuchte, den obersten Baumeister in Schutz zu nehmen. »Er hat Häskent für die Bruderschaft geöffnet, um Blutvergießen zu vermeiden.«

»Jedenfalls können wir die Anlagen nun nicht für uns nutzen. Auch das Orakel wird seine Verbindung zu Häskent vermutlich verlieren.« Syskal straffte sich. »Ich will, dass alle öffentlichen Kanäle für eine Verlautbarung der Herzöge Gu und Carnuum frei gemacht werden.«



Rund um die Orakelkammer, wie Konuk den Raum mit dem Orakel nannte, lag ein breiter, ringförmiger Gang, der durch sechs gleichmäßig verteilte Korridore betreten werden konnte. Dieser Gang barg eine Energiebarriere, die dem Schutz des Orakels diente und eingeschaltet war, als die Gruppe der Betschiden, Kranen und Orakeldiener aus einem der Korridore kam. Konuk hob einen Arm zum Zeichen, dass alle anhalten sollten.

Die Energiesperre flimmerte in violettem Licht. Brether Faddons innere Unruhe wuchs. Er wäre auf der Stelle umgekehrt, hätte es diese Möglichkeit gegeben.

»Sobald ich den Kode signalisiert habe und überprüft worden bin, wird das Orakel eine Strukturlücke in der Barriere öffnen«, sagte Konuk. »Dahinter liegt eine Tür, die in die Orakelkammer führt. Wer sie passiert, erhält eine Plombe, die es ihm unmöglich macht, gegen das Orakel vorzugehen. Diese Plombe löst sich auf, sobald der Träger wieder diesseits der Barriere steht. Ich sage das nur, um Irritationen vorzubeugen.«

»Diese Sache gefällt mir immer weniger«, raunte Faddon. Scoutie sah ihn aus großen Augen an, und er musste an sich halten, dass er sie nicht in die Arme schloss. Es war seltsam, dass ihn dieses Gefühl inniger Vertrautheit gerade jetzt überkam.

»Willst du umkehren?«, fragte Scoutie.

Er antwortete mit einer Bemerkung, die ihm ausgesprochen dumm und pathetisch erschien: »Ich werde bei dir bleiben!« Betroffen stand er da und wartete auf eine spöttische Entgegnung.

Scoutie sah ihn nur merkwürdig an  und schwieg.

Inzwischen hatte Konuk ein kleines Gerät zum Vorschein gebracht. Faddon verglich es spontan mit den handlichen Bildfunkgeräten, die an Bord der SOL verwendet wurden. Mit dem Bedauern, eine einmalige Gelegenheit verpasst zu haben, wandte er sich von Scoutie ab und beobachtete den Orakeldiener, der sein Instrument gegen die Barriere richtete.

Plötzlich meldete sich die Stimme des Orakels, aber sie sprach nicht Krandhorjan, sondern jenes Idiom, das vom technischen Personal und der Erntemannschaft der SOL benutzt wurde und trotz aller Verfremdungen die Sprache der Betschiden war.

»Einsam im Raum!«, rief das Orakel.

»Einsam in der Zeit!«, gab Konuk zurück.

»Es ist nur ein Traum!«, fuhr das Orakel fort.

»Die Erde ist weit«, schloss Konuk.

Wenn das ein Teil des Kodes war, von dem der Diener gesprochen hatte, dann war er ziemlich verrückt. Faddon wartete gespannt, was nun geschehen würde.

In der Energiebarriere entstand ein dunkelroter Torbogen. Durch ihn war eine stählerne Wand mit einer darin eingelassenen Tür zu sehen.

»Alles ist in Ordnung«, sagte Konuk. »Wir können weiter.«

An der Gelassenheit des Orakeldieners erkannte Faddon, dass Besuche in der inneren Kammer für Konuk keine Seltenheit waren. Dagegen waren die beiden Herzöge offenbar nicht weniger erregt als die Betschiden.

Inzwischen waren auch Gugmerlat und einige Mitglieder der Spezialtruppe aus dem Korridor gekommen.

Konuk durchschritt den Torbogen. Die Herzöge und zwei Orakeldiener folgten ihm, danach Faddon mit Mallagan und Scoutie. Den Abschluss bildeten Gugmerlat und seine Begleiter.

Brether Faddon sah, dass die Tür hinter dem Bogen aufglitt, aber er erblickte nur eine dunkle Kammer. Konuk verschwand darin. Obwohl es aussah, als hätte er sich in nichts aufgelöst, kam seine Stimme deutlich hörbar aus der Finsternis.

»Folgt mir!«

Faddon schob die Trage mit Mallagan in die Kammer. Scoutie hielt das seitliche Gestell mit einer Hand umklammert. Die Dunkelheit hüllte sie so vollkommen ein, dass Faddon unwillkürlich stehen blieb. Er spürte einen schwachen Luftzug, dann berührte ihn etwas im Nacken. Sofort griff er nach oben, aber mehr als die Empfindung, etwas Davonhuschendes zu streifen, kam dabei nicht heraus. Er erinnerte sich, was Konuk über eine Plombe gesagt hatte, und betastete seine Haut im Nacken. Seine Finger glitten über eine knotenförmige Verhärtung; er hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie schon längere Zeit da war oder gerade erst platziert wurde.

Die Kammer musste groß sein, denn alle Besucher fanden offenbar mühelos darin Platz. Herzog Carnuum schien unmittelbar neben ihm zu stehen, jedenfalls schloss Faddon das aus dem Geräusch tief schnaufender Atemzüge.

Schließlich öffnete sich das innere Tor der Kammer, und eine blendende Lichtfülle flutete heran. Brether Faddon blickte geradewegs in die Orakelkammer.



Irgendjemand  Doc Ming?  hatte einmal gegenüber Faddon die Bemerkung gemacht, dass die Lösung eines Geheimnisses umso unbefriedigender sei, je größer das Geheimnis vorher erschienen war. Daran dachte Faddon, als er das Orakel von Krandhor sah und mit einer gewissen Enttäuschung feststellte, dass sein Verdacht sich hier und jetzt bestätigte.

Natürlich war das Orakel beeindruckend, geradezu imposant, aber in seiner realen Wucht und in seiner leuchtenden Erscheinung verlor sich alles Mystische und Geheimnisvolle.

Das Orakel füllte das Zentrum der Kammer  eine gewaltige, domähnliche Halle  völlig aus. In einer jähen Flut von Licht bestach es durch ein intensives Leuchten, in das es getaucht war. Da es an keiner Stelle Boden, Decke oder Wände berührte, vermutete Faddon, dass es auf Antigravpolstern ruhte.

Keiner der anderen sagte etwas. Die Orakeldiener und Gugmerlat mit seinen Begleitern, für die dieser Anblick nicht ungewöhnlich war, standen ein wenig abseits und warteten, dass die Herzöge oder die Betschiden reagierten.

Faddon sah, dass die beiden Kranen wesentlich betroffener wirkten als Scoutie, Mallagan und er. Das mochte an ihrer besonderen Beziehung zum Orakel liegen. Vielleicht war es auch nur der Schock, einer Zivilisation anzugehören, die seit nunmehr zweihundert Jahren von einer riesigen Wolke aus Spoodies gelenkt und beraten wurde.

Das Orakel von Krandhor war nichts anderes als eine leuchtende Zusammenballung aus Millionen von Spoodies.



Als der oberste Baumeister sich endlich meldete, hatte Syskal die Vorbereitung für die geplante Verlautbarung fast abgeschlossen. Kritor sah übermüdet und gereizt aus, er ergriff auch sofort die Initiative.

»Wenn du mich ständig störst, werde ich es niemals schaffen«, schimpfte er. »Viele Mitarbeiter der Rechner von Häskent haben ihre Plätze verlassen, das macht alles sehr schwierig.«

Syskal sah ihn mit so abgrundtiefer Verachtung an, dass sogar Chyrino als Unbetroffener den Atem anhielt.

»Du glaubst mir nicht?«, fuhr Kritor auf.

Mit schneidender Schärfe, jedes Wort war ein gegen den Baumeister geführter Hieb, sagte Syskal: »Du hast Häskent an die Bruderschaft verschachert.«

»Hatte ich eine andere Wahl?«, erwiderte er kaum hörbar.

»O ja!«, schrie sie. »Du hättest Häskent für uns halten können. Das war dein Auftrag. Du solltest Häskent für uns sichern und vom Orakel loslösen.«

Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde Kritor alles leugnen, aber dazu besaß er offenbar nicht mehr die innere Kraft. Seine Schultern sanken herab, und er senkte den Kopf, jeder Zoll ein geschlagener Mann. »Die Bruderschaft sieht in Häskent einen Ableger des Orakels«, machte er einen schwachen Versuch, sich zu verteidigen. »Sie wäre gewaltsam gegen die Anlagen vorgegangen.«

»Ich wette, du bist längst ihr Mitglied«, sagte Syskal verächtlich. »Der oberste Baumeister  ein Mann der Bruderschaft.«

»Ja!«, bellte er trotzig. »Ich bin der Bruderschaft beigetreten, und in Zukunft werde ich mich vor dir nicht mehr ducken müssen.«



»Herzöge von Krandhor, tretet näher!«, sagte das Orakel. »Die Betschiden ebenfalls.«

Wie unter einem inneren Zwang setzte Brether Faddon sich wieder in Bewegung. Er wurde von einer seltsamen Ahnung ergriffen, von dem Verdacht, nicht die ganze Wahrheit zu kennen.

Während er die Antigravtrage vor sich herschob und zu den Herzögen aufschloss, blickte er auf die überdimensionierte Wolke aus Spoodies. Er glaubte, die winzigen Wesen unter der Energiehülle durcheinanderkrabbeln zu sehen, und das löste einen gewissen Abscheu in ihm aus.

Wie ist es nur möglich?, fragte er sich. Wie können sie in dieser Zusammenballung eine Kollektivintelligenz bilden und als Orakel auftreten?

Er dachte an alles, was er über den Vereinigungsdrang der Spoodies wusste, einen Drang, der sogar die schreckliche Spoodie-Seuche zur Folge haben konnte. War die Bildung einer solchen Wolke das eigentliche Ziel der Symbionten  ein evolutionärer Vollzug in ihrem Dasein?

Faddon erschauerte. Nun, da er näher an dieses Gebilde herantrat, entdeckte er, dass die Spoodies offenbar künstlich ernährt wurden. Von allen Seiten führten dünne Schläuche heran und verschwanden in der Ansammlung.

Welcher Wirt hätte auch den Hunger einer derartigen Menge stillen können?

Kein Wunder, dass das Orakel für die Verbreitung der Spoodies im Sternenreich von Krandhor gesorgt hatte. Auf diese Weise, das wurde nun klar, hatte es vor allem der Ausbreitung der eigenen Art gedient.

Zeichnete sich hier eine Verschwörung ungeheuren Ausmaßes ab?

Nicht die Kranen und die mit ihnen verbündeten Völker waren die tollkühnen Eroberer der Galaxis Vayquost, sondern winzige insektenähnliche Gebilde, die von einer geheimnisvollen Zentrale gelenkt wurden.

War das die Wahrheit?

Wenn sie es war, dann war sie unglaublich unmenschlich, und die Bruderschaft mit all ihren revolutionären Ideen und Parolen befand sich im Recht.

Brether Faddon senkte den Blick  und da sah er es. Die ganze Wahrheit! Im grellen Licht der Spoodie-Wolke kaum sichtbar, führte ein armdicker Schlauch in eine muldenförmige Vertiefung im Boden der Halle.

Faddons Herz machte einen Satz, sein Atem stockte. Er blickte zu Mallagan, und mit einem Schlag verstand er, warum der Freund derartig rätselhafte Reaktionen bei allen ausgelöst hatte, die das Orakel kannten.

Die Spoodie-Wolke war nicht das Orakel, sondern bestenfalls ein Teil davon.

Das eigentliche Orakel lag auf einem flachen Gestell in der Mulde am Boden: ein nackter, schlafender Mann, der wie ein Betschide oder Solaner aussah, aber eindeutig keines von beiden war.

Doch damit nicht genug  Faddon kannte diesen Mann! Er hatte ihn schon einmal gesehen, auf einem Holoschirm im Wrack der SOL-Zelle-2, auf dem Planeten Kranenfalle.

Brether Faddons schreckliche innere Spannung entlud sich in einem einzigen Aufschrei:

»Atlan!«
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Ich war das Orakel von Krandhor. Zweihundert Jahre meines Lebens habe ich hier im Wasserpalast auf Kran verbracht  und nun ist es zu Ende.

»Atlan!« Brether Faddons Aufschrei, der mir noch in den Ohren klingt, sehe ich als Symbol für einen neu beginnenden Abschnitt. Der Betschide hat mich erkannt, und ich frage mich, wieso. Vermutlich hat er mein Bild gesehen, im Spoodie-Schiff. Oder in der verschollenen SOL-Zelle-2. Mich jetzt danach zu erkundigen ist nicht die richtige Zeit, denn Syskals Eingreifen gewährt mir zweifellos nur einen kurzen Aufschub. Keinesfalls darf ich die Bruderschaft unterschätzen. Die Hintermänner der Organisation werden die Schwachstelle ihrer Verlautbarung schnell erkennen und Fragen nach dem Verbleib der Herzöge stellen. Sie werden verlangen, dass Gu und Carnuum persönlich vor die Bürger von Kran treten.

»Wir müssen zu einer Aufgabenteilung kommen«, sage ich. »Herzog Carnuum muss schnell den Wasserpalast verlassen und zu den Kranen sprechen. Dabei ist unerlässlich, dass alles, was er sagt und tut, genau mit uns abgestimmt wird.«

»Es ist wichtig, dass ihr mit offenen Karten spielt«, wendet Faddon ein.

Obwohl er die innenpolitische Situation auf Kran nicht so gut einschätzen kann wie die beiden Herzöge und ich, hat er natürlich recht. Die Kranen müssen die Wahrheit über das Orakel erfahren. Sie sollen wissen, wer sie zweihundert Jahre lang beraten hat. Der Institution des Orakels muss alles mystische Beiwerk genommen werden; nur auf diese Weise kann sie erhalten bleiben.

Ich wende mich an Skiryon und ordne an, eine Sendung für das gesamte Herzogtum vorzubereiten. Darin muss das Rätsel des Orakels gelöst werden. Jeder soll erfahren, dass ich das Orakel bin und dass ich noch heute zurücktrete.

»Du brauchst dir keine Sorgen wegen eines Nachfolgers zu machen«, sagt Gu. »Ich werde in Zukunft diese Rolle übernehmen.«

Carnuum blickt ihn verblüfft an. Ich sehe, dass der kleine Gu schmerzlich lächelt. »Ich werde lange Zeit brauchen, um mich von meinen Verletzungen zu erholen«, erklärt er. »Das heißt, dass ich bewegungsunfähig sein werde. Da kann ich ebenso im Wasserpalast bleiben und die Rolle des Orakels übernehmen. Natürlich hochoffiziell. Jeder im Herzogtum soll wissen, dass Herzog Gu nun als Orakel fungiert.«

Seinen Worten folgt Schweigen. Niemand scheint ihn richtig ernst zu nehmen.

Schließlich wendet Carnuum ein: »Du bist nicht in der Lage, als Orakel aufzutreten, Gu! Du weißt, wie wir Kranen schon auf einen zweiten Spoodie reagieren. Wahnsinn und Tod wären die Folge einer Verbindung mit mehreren Symbionten.«

»Daran habe ich gedacht«, behauptet Gu. »Ich will mich auch keinesfalls einer solchen Gefahr aussetzen. Das bedeutet schließlich nicht, dass ich auf einen Berater verzichten muss, der viele Spoodies trägt.«

Er versetzt mich in immer größeres Erstaunen. Obwohl ich ihn stets für den Klügsten und Weitsichtigsten unter den Herzögen hielt, habe ich ihn eindeutig unterschätzt.

»Das brauchst du nicht, Herzog«, stimme ich zu. »Du wirst einen Berater haben.«

Carnuum schaut abwechselnd den verletzten Kranen und mich an. »Ist das eine abgesprochene Sache?«, erkundigt er sich voller Misstrauen. »Gibt es Abmachungen zwischen euch beiden?«

Gu lacht auf. »Was für ein Unsinn, Carnuum. Bevor wir in diesen Raum kamen, wusste ich nicht mehr über das Orakel als du. Ich hatte auch keinen häufigeren Kontakt mit ihm.«

»Was soll dann dieses Gerede von einem Berater? Willst du etwa mit diesem Fremden zusammenarbeiten?«

Gu schaut mitleidig in meine Richtung. »Dieser Fremde, der sich Atlan nennt, hat ausgespielt. Niemand wird ihn länger akzeptieren. Auch die Zeit der Spoodies im Herzogtum ist vorbei. Eine neue Epoche beginnt. Das Orakel weiß das.«

»So ist es«, bestätige ich. Es macht mir Spaß, meine Stimme wieder einsetzen zu können. Wenn nicht der Schlauch zwischen mir und der Spoodie-Wolke bestünde, würde ich nun aufstehen und versuchen herumzulaufen. Ich muss an mich halten, um dieser Versuchung nicht zu unterliegen.

Die letzten zweihundert Jahre erscheinen mir schon jetzt sehr unwirklich. Wie ein Traum, aus dem ich soeben erwacht bin.

Langsam verstehe ich, was die Kosmokraten mir abverlangt haben. Die körperliche Untätigkeit war schrecklich.

»Gu hat recht«, fahre ich fort. »Meine Zeit ist vorbei. Die Kranen sollen erfahren, wer ich bin; die Preisgabe des Geheimnisses wird sie beruhigen. Sie werden Gu als neues Orakel akzeptieren.«

»Und wer soll als Gus Berater auftreten?«, fragt Carnuum hartnäckig.

Ich überlege, ob ich es ihm erklären soll. Wie wird er darauf reagieren?

»Ich werde der Berater des Orakels sein«, sagt Surfo Mallagan.

Das Interesse der Anwesenden konzentriert sich auf ihn. Je nachdem, in welchem Verhältnis die anderen Besucher zu Mallagan stehen, spiegeln sich Ablehnung, Betroffenheit oder Entsetzen in ihren Gesichtern. Besonders erschüttert ist die junge Frau, Scoutie.

Surfo Mallagan, Nachkomme von Meuterern, die im April des Jahres 3650 terranischer Zeitrechnung beim ersten Besuch der SOL in der Galaxis Vayquost auf dem Planeten Chircool abgesetzt wurden  dieser Mann schickt sich an, meine Stelle einzunehmen.

Als ich vor nunmehr 220 Jahren im Auftrag der Kosmokraten an Bord der SOL gelangte, war ich entschlossen, mich um die Nachkommen aller von der herrschenden Clique ausgesetzten Besatzungsmitglieder zu kümmern. Diesen Plan konnte ich nur zum Teil realisieren. Die Solaner, denen ich einen entsprechenden Auftrag gegeben hatte, waren auf SENECA angewiesen. Die große Positronik der SOL ist noch immer nicht voll funktionsfähig. So kam es, dass der Planet Chircool niemals wieder angeflogen wurde. Diese Welt geriet in Vergessenheit, bis sie von kranischen Schiffen entdeckt und zu einem Stützpunkt des Herzogtums gemacht wurde.

Vor wenigen Monaten hörte ich erstmals von den drei Betschiden. Ich wusste sofort, dass sie nur Nachkommen ehemaliger Meuterer sein konnten.

»Surfo!«, dringt Scouties Stimme in meine Überlegungen vor. »Du hast keine Ahnung, von was du da redest. Gib diesen wahnsinnigen Plan auf! Wir werden dir helfen und dich von den Spoodies für alle Zeit befreien.«

»Die Spoodies bedeuten Mallagan sehr viel«, versuche ich ihr klarzumachen. »Ich kann ermessen, was er denkt und fühlt  für ihn haben sich völlig neue Welten und Wirklichkeiten eröffnet. Es ist wie eine Art Rausch. Wenn er meine Position einnimmt, wird sich sein Horizont noch sehr viel mehr erweitern. Ich glaube nicht, dass ihn jemand von dieser Idee abbringen kann.«

Sie beginnt heftig zu schluchzen. Faddon nimmt sie in die Arme, um sie zu trösten. Er scheint irritiert.

Anklagend streckt Scoutie einen Arm gegen mich aus. »Es ist nicht Surfos Idee!«, ruft sie. »Du hast dir das ausgedacht.«

Ihr ohnmächtiger Zorn trifft mich tief. Scoutie ist ein junger Mensch, auf einem wilden Planeten aufgewachsen; sie hat nicht gelernt, ihre Gefühle zu kontrollieren.

Wie ich sie darum beneide. Ich schließe die Augen und versuche, mich an eine Zeit zu erinnern, in der ich zu ähnlichen Reaktionen fähig war. Ist es ein Wunder, dass sie mich für ein gefühlsarmes Ungeheuer halten muss?

»Zuerst wurde Surfo von der Bruderschaft manipuliert«, fährt Scoutie fort. »Du bist nicht besser als diese Kriminellen, denn nun versuchst du, ihn für deine Zwecke auszunutzen.«

Unerwartet erhalte ich Hilfe von Herzog Gu. »Es ist nicht so, wie du denkst, Betschidin«, erklärt der Verletzte. »Atlan vertritt eine Macht, die in ihrer Entwicklung viel weiter fortgeschritten ist als wir Kranen.«

»Hat er dir das erzählt?« Ihre Lippen kräuseln sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Keinen Streit und keine Missverständnisse!«, unterbreche ich Scoutie. »Ich kläre die Zusammenhänge auf ...«

So knapp wie möglich berichte ich, was vor rund zweihundert Jahren geschehen ist. Am Ende ihrer Odyssee durch das Herzogtum von Krandhor erfahren die drei Betschiden nun die Wahrheit, die sie gesucht haben. Vieles haben sie vielleicht schon geahnt oder sich zusammengereimt. Vor allem Mallagan mit seinen Hunderten von Spoodies ist sich mit Sicherheit einiger Ereignisse bewusst, in die wir alle verstrickt sind.

Während ich berichte, treffen neue Meldungen aus Nord- und Südstadt ein. Die vorübergehende Ruhe, die die Kommandantin der Schutzgarde mit ihrer Verlautbarung erreicht hat, scheint sich mehr und mehr als trügerisch zu erweisen. Wie ich befürchtet habe, verlangt die Bruderschaft ein öffentliches Auftreten der beiden Herzöge. Die Vertreter dieser gefährlichen Organisation bezichtigen Syskal der Lüge.

»Wir können später über alles diskutieren«, wende ich mich an meine Zuhörer. »Vorher gilt es, einen Bürgerkrieg zu verhindern.«

»Was sollen wir tun?«, erkundigt sich Carnuum. »Solange wir uns nicht über die nächsten Schritte geeinigt haben, wird unser Erscheinen in der Öffentlichkeit nur zur Verwirrung beitragen. Die Gefahr, dass wir uns in Widersprüche verwickeln, ist sehr groß.«

Zweifellos ist sein Einwand berechtigt.

»Wir müssen noch einmal einen zeitlichen Aufschub erreichen«, antworte ich auf Carnuums Frage. »Deshalb schlage ich vor, dass Gu und du vom Wasserpalast aus über die planetaren Nachrichtenstationen zu den Bürgern von Kran sprecht. Das kann im Anschluss an meine Erklärung erfolgen. Sobald meine Identität gelüftet ist und feststeht, dass ich Kran verlasse, wird eine gewisse Beruhigung eintreten. Ihr müsst anschließend vor die Kameras treten und eine unverbindliche Erklärung abgeben. Sagt aus, dass ihr euch nach wie vor im Wasserpalast aufhaltet und damit befasst seid, eine neue Regelung zu treffen.«

»Das ist das Mindeste, auf das wir uns einigen sollten.« Gu blickt Carnuum ernst an. »Wir müssen uns von allem lösen, was geschehen ist. Davon, wie wir entscheiden, hängt die Zukunft des Herzogtums ab.«

»Und nicht nur das!«, füge ich eindringlich hinzu.

Carnuum zögert. Zu frisch mögen seine ehrgeizigen Pläne verankert sein. Er bereut seinen Versuch, Gu bei einem Attentat töten zu lassen, aber das verhilft ihm noch nicht zur Einsicht in die Notwendigkeit unserer geplanten nächsten Schritte.

Carnuum streicht sich mit beiden Händen über seine silbern beschichtete Uniform. In der für ihn üblichen schnellen Sprechweise sagt er: »Nun gut, damit bin ich einverstanden  im Interesse Krans. Das heißt aber nicht, dass ich alles gutheißen und mittragen werde, was außerdem kommt.«

Skiryon teilt mir mit, dass er die Sendung, innerhalb derer meine Identität gelüftet und mein Rücktritt angekündigt werden soll, vorbereitet hat. Ich fordere ihn auf, unverzüglich mit der Ausstrahlung zu beginnen. Überall auf Kran wird man nun zum ersten Mal Bilder des Orakels sehen  und sie werden vermutlich überall im Herzogtum verbreitet. Es gibt kein Zurück mehr.

»Haltet euch bereit!«, wende ich mich an Gu und Carnuum. »Erklärt den Kranen, was sich hier in den inneren Räumen des Wasserpalasts zugetragen hat. Sagt aber auch, dass das Orakel sich niemals gegen die Völker des Herzogtums gestellt hat. Ich war immer auf eurer Seite.«

Carnuum macht den Eindruck, als wolle er einen Einwand erheben, dann schüttelt er nur stumm den Kopf.

Während die Herzöge auf Skiryons Zeichen zum Einsatz warten, kann ich mich wieder den Betschiden widmen. »Gu und Mallagan werden nicht allein sein«, verspreche ich ihnen. »Fischer, der größte Spoodie, den wir je in Varnhagher-Ghynnst gefunden haben, hat Herzog Gu schon seit geraumer Zeit unterstützt. Er wird an Gus Seite bleiben.«

»Fischer ist ein ... Spoodie?«, fragt Faddon ungläubig. »Aber ... er ist etwas Maschinelles, ein Roboter.«

»Auch die Spoodies sind im Grunde genommen nichts anderes als winzige Mechanismen, obwohl sie über eine organische Komponente verfügen, die ihnen ein Dasein als Symbionten gestattet.«

»Woher kommen diese Spoodies?«, fragt Scoutie.

»Aus dem Raumsektor Varnhagher-Ghynnst. Dort schweben sie als gigantische Wolke im Weltall. Es ist jetzt zweihundert Jahre her, dass wir mit der SOL erstmals an diesem Ort waren. Damals ernteten die Buhrlos die erste Ladung von Spoodies. In der Folgezeit entwickelten sich die Weltraummenschen zu einer hoch spezialisierten Erntemannschaft. Nur sie sind in der Lage, Spoodies zu ernten.«

Scoutie ist damit längst nicht zufrieden. »Was sind diese Spoodies? Wie gelangten sie nach Varnhagher-Ghynnst? Was war ihre ursprüngliche Bestimmung?«

Darauf weiß ich keine Antwort. Die Fragen, die mich vor zweihundert Jahren terranischer Zeitrechnung schon beschäftigten, sind die gleichen geblieben.

Brether Faddon kommt einen Schritt auf mich zu. Ich sehe, dass er mir keineswegs schon ganz vertraut. Zu viel ist in den letzten Stunden auf ihn eingestürmt. Im Grunde muss ich die Betschiden bewundern, dass sie nicht die Nerven verloren haben.

»Das Zeitalter der Spoodies im Herzogtum von Krandhor geht dem Ende entgegen, nicht wahr?«, fragt Faddon. »Kranen und andere Völker werden es zukünftig ablehnen, Spoodies zu tragen.«

»Das ist nur ein Grund!«, erwidere ich nach kurzem Zögern.

»Und wie lautet der andere?«

»Die SOL wird nicht mehr für die Herzöge fliegen. Das sollte euch inzwischen klar geworden sein.«

Faddon wechselt einen schnellen Blick mit Scoutie.

»Die SOL wird aus dem Verkehr gezogen?«

»Sie wird zu einer neuen Mission aufbrechen. Ihr Ziel ist die Heimatgalaxis aller Menschen, die Milchstraße, und dort eure Urheimat, der Planet Terra.«

Im Hintergrund höre ich Gu und Carnuum reden. Sie haben mit ihrer Ansprache begonnen. Überall im Herzogtum wird man Erleichterung darüber empfinden, dass die Herzöge sich nun direkt an die Bürger wenden.

»Hör zu, Orakel!«, sagt Scoutie. »Was immer die SOL in naher Zukunft unternimmt  wir werden nicht dabei sein.«

»Was habt ihr vor?«

»Wir bleiben bei Surfo«, verkündet die Frau.

Sie hat Faddon nicht gefragt. Er schaut sie kurz an, hebt eine Augenbraue, und nach einem Moment des Nachdenkens nickt er.



Damals ...

Sie griffen uns an  und ich bewunderte ihren tollkühnen Mut, mit dem sie vorgingen, ihre kluge Taktik, mit der sie unsere offensichtliche Überlegenheit auszugleichen versuchten, und ein wenig auch die Erbarmungslosigkeit, die sie gegen sich selbst an den Tag legten.

Im Schein der Sonne Krandhor wirkten die kranischen Raumschiffe wie glühende Motten oder wie ein auseinanderstiebender Funkenregen. Sie waren weiß und plump und schön; Produkte einer Technik, die sich vor nicht allzu langer Zeit erstmals angeschickt hatte, Kinder des Planeten Kran aus dem eigenen System in die Tiefe des Raums hinauszutragen.

Vor zwanzig Jahren war ich an Bord der SOL gekommen  am anderen Ende des Niemandslands zwischen zwei Mächtigkeitsballungen. Doch die unbeschreibliche Odyssee der SOL hatte im Grunde genommen schon sehr viel eher begonnen, nämlich als Perry Rhodan den Solanern das Generationenschiff übergeben hatte.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als eine zweite Welle kranischer Schiffe wie ein Schwarm zorniger Insekten auf uns zuraste und aus allen Bordwaffen feuerte.

Die SOL setzte ihren Kurs unbeirrt fort und hatte bisher keinen einzigen Schuss abgegeben. Der eigentliche Schock stand den bedauernswerten Kranen noch bevor: Sobald wir in einen Orbit um Kran einschwenkten, würde ich einen Funkspruch in Krandhorjan absetzen lassen.

Vorübergehend konzentrierte ich mich auf die Vorgänge im Weltraum, dann kehrte ich in Gedanken in die Vergangenheit zurück.

Am 10. November 3587 war ich für Perry Rhodan und seine Menschen jenseits der Materiequellen verschwunden. Ich hatte im Lebensbereich der Kosmokraten geweilt, ohne mich zu erinnern, was für eine Existenzform sie waren. Nur ihre Erklärung klang in mir nach, dass sie aus weiterentwickelten Materiequellen hervorgegangen waren und dass diese wiederum eine evolutionäre Entwicklung positiver Superintelligenzen darstellten. Ernsthaft darüber nachzudenken bereitete mir Unbehagen, denn ich rührte dabei an Bereiche, die zu begreifen ich einfach nicht in der Lage war.

Immerhin hatten mir die Kosmokraten einen klaren Auftrag erteilt. Ich hatte im Gebiet zwischen den Mächtigkeitsballungen der Superintelligenzen Seth-Apophis und ES »Friedenszellen« zu bilden und ein gewaltiges Sternenreich zu entwickeln. Auf diese Weise sollte eine direkte Konfrontation zwischen Völkern der beiden Mächtigkeitsballungen vermieden werden.

Vor zwanzig Jahren, am 4. März 3791, hatten mich Buhrlos in einer verlassenen Weltraumstation gefunden und mit an Bord der SOL genommen. Perry Rhodans altes Fernraumschiff hatte sich damals im Zugstrahl von Mausefalle VII befunden und schien unrettbar verloren zu sein. An Bord hatten unbeschreibliche Zustände geherrscht. Die sogenannte SOL AG unter der Führung des High Sideryt Chart Deccon hatte die übrige Besatzung geknechtet. Große Anstrengungen waren nötig gewesen, die Verhältnisse an Bord einigermaßen zu normalisieren und das Schiff allmählich jener Bestimmung entgegenzuführen, die den Kosmokraten wichtig erschien.

Gab es überhaupt noch eine Erde?

Lebten Perry Rhodan, Bully, Roi Danton und alle meine anderen Freunde noch? Wussten sie, dass ich am Leben war? Ich verbannte diese Gedanken aus meinem Bewusstsein, denn sie erschütterten mich tief.

Ich wusste, dass die SOL nicht zum ersten Mal in der Galaxis Vayquost operierte. Lange bevor sie ans andere Ende des Niemandslands verschlagen worden war, hatte sie schon in diesem Raumsektor gekreuzt. Damals, das hatte ich aus dem Logbuch erfahren, waren viele Meuterer, vermeintliche und echte, verbannt und auf unbekannten Planeten ausgesetzt worden. Ich war entschlossen, mich um ihre Nachkommen zu kümmern, sobald sich eine Gelegenheit dafür ergeben würde.

Das Krandhor-System war damals allerdings nicht angeflogen worden; die Koordinaten hatte ich erst eingegeben.

Die Kosmokraten hatten ein gewaltiges Feuer in mir entzündet, und ich konnte es nur löschen, indem ich meinen Auftrag ausführte. Vielleicht war ich nur eine Marionette, wenngleich ich von der Notwendigkeit meines Tuns überzeugt war.

»Atlan!« Ich zuckte zusammen, als die schrille Stimme in meine Überlegungen vordrang.

Jessica Urlot  sie gehörte zu den Stellvertretenden Kommandanten  war von ihrem Platz aufgesprungen und starrte zornbebend auf den Panoramaschirm. »Sie werden immer unverschämter!« Ihr ausgestreckter Arm zeigte auf den Schirm. Die kranischen Schiffe wagten sich dichter an die SOL heran und feuerten Salven aus ihren primitiven Laserkanonen in unsere aufleuchtenden Schutzschirme. »Es wird Zeit, dass wir ihnen eine Lektion erteilen.«

»Aber Jessica!«, mahnte ich sie. »Du vergisst, dass die Kranen unsere Freunde werden sollen!«

»Sie empfangen uns nicht wie Freunde!«

»Was schlägst du vor?«

»Zumindest sollten wir ihnen eine Warnsalve vor den Bug setzen. Auch vor Freunden soll man Respekt haben.«

»Es wird sie mehr beeindrucken, wenn wir unseren Kurs fortsetzen und wie geplant einen Orbit um Kran einschlagen. Dann werden wir zu ihnen sprechen.«

»Was tun wir, wenn jetzt einer der Buhrlos aussteigen muss?«, fragte Samgo Artz, einer der Piloten.

Das war der einzige Punkt, der mir Sorge bereitete. Ich hoffte jedoch, dass wir Kran erreichten, bevor einer der Weltraummenschen an Bord seine kritische Phase erreichte. Die Buhrlos, benannt nach dem ersten Weltraumbaby, mussten regelmäßig ohne Schutzanzug in den Weltraum hinaus, dazu zwang sie ihr seltsamer Metabolismus.

Sie hatten auch jene eigenartige Fracht, die sich in den Lagerräumen der SOL befand, im Sektor Varnhagher-Ghynnst abgeerntet: winzige, insektenähnliche, maschinelle Gebilde, die ich im Auftrag der Kosmokraten nach Kran bringen und dort zur Förderung der Intelligenz einsetzen sollte.

Den Anblick der gewaltigen Spoodie-Wolke im Raum von Varnhagher-Ghynnst würde ich niemals vergessen; er war eine der schönsten und unheimlichsten Erscheinungen, die ich je gesehen hatte. Vergeblich rätselte ich darüber, was diese Spoodies sein mochten: Mikroroboter, halb organische Wesen oder etwas anderes?

Mitten unter den Winzlingen hatten wir Fischer gefunden, einen offenbar größeren Spoodie.

Aber wie war dieses gigantische Feld aus Spoodies in Varnhagher-Ghynnst entstanden? Wer hatte es erschaffen und wozu?

Ich bezweifelte, dass ich jemals eine Antwort auf diese Fragen finden würde. Andererseits konnte ich davon ausgehen, dass die Kosmokraten die Antwort kannten, und vielleicht hielten sie mich eines Tages für reif genug, dass sie mich über alles informierten.

»Wenn die Buhrlos in Schwierigkeiten sind, werden sie sich melden«, sagte ich zu Artz. »Dann können wir immer noch entscheiden, was zu tun ist. Nötigenfalls unterbrechen wir unser Manöver und entfernen uns in ein ruhigeres Gebiet, damit sie aussteigen können.«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Schirmen zu. An die dreihundert weiße Raumschiffe bedrängten uns, also fast die komplette kranische Flotte.

Nach allem, was ich von den Kosmokraten über dieses Volk wusste, betrieben die Kranen seit nunmehr eintausend Jahren die Raumfahrt. Aber erst vor etwas mehr als einhundert Jahren hatte ein Krane namens Lugos ein Raumschiff über die Grenzen des eigenen Sonnensystems hinausgeführt.

Mir wurde die Größe meiner Aufgabe bewusst. Ich kam nicht als gottähnliches Wesen zu einem Stamm wilder Eingeborener, die sich mir bedingungslos unterwerfen würden. Die Kranen waren eine expandierende Zivilisation stolzer Individuen, die so schnell keinen Fremden als Lehrmeister akzeptieren würden. Und doch sollte ich genau diese Rolle spielen. Es gab sogar einen Plan, der mir nun, da der Zeitpunkt seiner Ausführung gekommen schien, in allen Details ins Gedächtnis rückte.

Da war es wieder, dieses Gefühl, nur eine von den Kosmokraten programmierte Puppe zu sein!

Aber ich hätte jederzeit umkehren können. Ein Befehl von mir, und das Unternehmen wäre abgebrochen worden. Vergeblich lauschte ich in mich hinein in der Hoffnung, mein Extrasinn würde sich melden und mir einen Rat geben.

Die SOL hatte die äußeren Planeten längst hinter sich gelassen und näherte sich Kran, der vierten von achtzehn Welten. Dies war vermutlich der erste Kontakt der Kranen mit anderen Raumfahrern innerhalb ihres Heimatsystems.

»Warum denken sie, dass wir ihre Feinde sind?«, fragte einer der Ingenieure.

»Sind wir das denn nicht?«, erklang die Gegenfrage.

Eine gewisse Betroffenheit konnte ich nicht leugnen. Aus Sicht der Kranen war die SOL ein ungebetener Eindringling.

»Sie werden davon profitieren«, prophezeite ich.


13.



Ich bewundere die beiden Herzöge ob ihres psychologischen Geschicks. Obwohl sie nervlich stark angespannt sind, lassen sie sich das bei ihrer Ansprache nicht anmerken. Vor allem Gu wirkt überzeugend. Ich habe den Eindruck, dass ihnen die Aufmerksamkeit aller Bürger gehört. Die Unbekannten, die die Bruderschaft aus dem Hintergrund lenken, werden auf die Rede der Herzöge mit Zorn und Ungeduld reagieren, denn sie haben bestimmt nicht damit gerechnet.

Gu und Carnuum sind klug genug, nicht über die tieferen Zusammenhänge zu sprechen. Weder die Kranen noch die Angehörigen anderer Völker des Herzogtums erfahren in diesem Augenblick die Wahrheit über die Expansion des jungen Imperiums. Ich bin erleichtert, denn die aufgebrachten Bürger in dieser Situation über Kosmokraten und Mächtigkeitsballungen zu informieren hätte die Verwirrung nur gesteigert.

Soeben hat Gu das Wort. »Ich werde meine Verletzung überleben«, versichert er. »Ich garantiere euch, dass kein Fremder mehr die Geschicke des Herzogtums leiten wird. Das Orakel ist zurückgetreten; ich werde seine Stelle einnehmen. Carnuum wird eng mit mir zusammenarbeiten. Während ich im Wasserpalast bleibe, wird er in den Tärtras zurückkehren und die Regierungsgeschäfte übernehmen.«

Gu wirft Carnuum einen aufmunternden Blick zu, und der greift den Faden auf.

»Alles, was Herzog Gu sagt, entspricht den Tatsachen. Das Orakel ist zurückgetreten. Wir werden von nun an lernen, ohne Spoodies auszukommen. In der Anfangszeit wird es Schwierigkeiten geben, doch wir sind sehr gut vorbereitet. Der Fremde, der als Orakel fungierte, wird Kran an Bord des Spoodie-Schiffs verlassen.«

Ich sehe Gu bestätigend nicken. »Wir fordern alle Kranen zur Zusammenarbeit mit uns auf«, sagt er. »Das gilt in erster Linie für die Angehörigen der Bruderschaft. Vieles von dem, was sie gefordert haben, war berechtigt. Aber ab heute wird es keine fremden Einflüsse mehr auf Kran geben. Das heißt, dass die Bruderschaft ihre Existenzberechtigung verloren hat. Ihre Hintermänner werden versuchen, weiterhin Zwietracht zu säen, denn ihr wahres Ziel ist die Erlangung der Macht im Herzogtum. Hört nicht länger auf sie!«

Seine Worte wirken sehr eindringlich, leider befreien sie mich nicht von allen Sorgen. Ich kann mir denken, dass die Anführer der Bruderschaft uns beschuldigen werden, das alles sei nur ein Trick ist, um eine Atempause zu erlangen.

Es kommt darauf an, dass die Änderungen schnell durchgeführt werden. Das bedeutet zugleich, dass ich mich rasch von der Spoodie-Wolke trennen muss.

Davor scheue ich aber zurück, denn die Folgen sind ungewiss. Auf jeden Fall steht mir ein schwerer Schock bevor. Als ich vor zweihundert Jahren auf Kran ankam, arbeitete ich zunächst ohne Spoodies. Um jedoch alle Aufgaben erfüllen zu können, blieb mir schließlich keine andere Wahl, als Spoodie-Träger zu werden. Das war der Anfang, alles andere erwies sich als geradezu zwangsläufig. Mit der Ausdehnung des Herzogtums wuchsen die Probleme. Nur durch die Zuschaltung immer weiterer Spoodies blieb ich fähig, alles zu überschauen. Innerhalb weniger Jahre bediente ich mich eines stetig wachsenden Spoodie-Pulks. Inzwischen geht ihre Zahl in die Millionen. Sie sind ein Teil von mir.

Kann ich überhaupt noch ohne sie auskommen? Droht mir der Wahnsinn, wenn ich von ihnen getrennt werde?

»Darüber haben sich die Kosmokraten keine Gedanken gemacht«, höre ich mich im Selbstgespräch sagen.

»Was meinst du?«, will Brether Faddon wissen.

»Es geht um die nächsten Aktionen«, erwidere ich ausweichend. »Sobald wir mit der SOL Kran verlassen haben, fliegen wir ein letztes Mal Varnhagher-Ghynnst an.«

»Wozu?« Er runzelt die Stirn. »Ich denke, die SOL wird nicht länger als Spoodie-Schiff eingesetzt.«

»Trotzdem müssen wir noch einmal Symbionten ernten. Ich brauche eine große Anzahl von ihnen. Wenn wir jemals die Erde erreichen sollten, möchte ich meinen terranischen Freunden ein wertvolles Geschenk mitbringen.«

Scoutie und Faddon blicken mich entgeistert an. »Spoodies! Du willst die Terraner mit Spoodies versorgen?«

»Zumindest einige Millionen von ihnen.«

»Das ist unsinnig«, ereifert sich die Betschidin. »Du weißt, dass Spoodies nach sieben Jahren inaktiv werden und von ihrem Wirt abfallen. Sie sind dann nicht mehr zu gebrauchen.«

»Ich hatte fast zweihundert Jahre lang mit Spoodies zu tun«, entgegne ich. »Ich weiß, wie wir sie ernähren müssen, damit sie wesentlich länger leben. Die Menschheit würde einen ungeheuren Aufschwung erleben.«

Zu meiner Enttäuschung teilen sie meine Begeisterung nicht. Nun, das ist verständlich, schließlich wollen sie bei Surfo Mallagan auf Kran bleiben und werden niemals erleben, wie die Terraner von meinen Spoodies profitieren.

»Der Gedanke gefällt mir nicht«, sagt Faddon unumwunden.

»Aber ihr tragt selbst Spoodies und wisst, was auf diese Weise erreichbar ist.«

»Trotzdem«, beharrt der Betschide. »Es ist ... unnatürlich.«

Nur mit Mühe unterdrücke ich meinen Ärger. Zum Glück weiß ich, dass die Menschen auf Terra anders reagieren werden. Vor allem Perry Rhodan wird erfreut sein über die Möglichkeiten, die ihm mit den Spoodies geboten werden. Ich träume bereits von einer Renaissance des Solaren Imperiums.

»Willst du offiziell als Orakel auftreten?«, wende ich mich an Herzog Gu. »Dann muss Surfo Mallagan mit meinen Spoodies verbunden werden.«

Scoutie stellt sich abwehrend vor Mallagans Antigravtrage. »Ich bin nicht sicher, ob Surfo das wirklich will«, sagt sie.

»Frage ihn!«

Sie schüttelt den Kopf, dass ihre Haare fliegen. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass sie eine sehr schöne Frau ist. Mein Körper befand sich ein Menschenleben lang im schlafähnlichen Zustand, ich muss erst wieder lernen, seine Reaktionen richtig einzuschätzen.

»Ich kenne die Antwort, aber ich akzeptiere sie nicht!«, ruft Scoutie aufgebracht. »Surfo unterliegt dem Einfluss seiner vielen Spoodies, also ist er geistig nicht zurechnungsfähig. Wir lösen ihn von allen Symbionten, dann soll er entscheiden.«

Mallagan hat sich auf der Trage aufgerichtet. Er sieht erbarmungswürdig aus. Seine Stimme klingt krächzend.

»Ich weiß genau, was ich will, Scoutie!«, sagt er bestimmt. »Du kannst nicht ermessen, was ich diesen Spoodies alles verdanke. Sie haben mich weise gemacht und mir Einsicht in Zusammenhänge erlaubt, von denen ich nicht einmal etwas ahnte. Wem wird eine solche Chance schon geboten? Lass mich an Atlans Stelle treten! Ich will mit diesen vielen Spoodies in Verbindung stehen.«

»Du bist verrückt!«, hält Scoutie ihm vor. »Was willst du werden  ein gottähnliches Wesen?«

»Mein Wissen wird mich eher demütig machen«, beteuert er. »Aber ich kann nicht darauf verzichten.«

»Und ich?«, bricht es aus ihr hervor. »Bedeute ich dir nichts?«

Ich sehe, dass Brether Faddon den Kopf senkt. Was mag in ihm vorgehen?

»Ich habe dich geliebt, Scoutie«, sagt Mallagan. »Wenn du dich auch niemals zwischen Brether und mir entscheiden wolltest. Oft bist du ausgewichen.«

Sie schluchzt heftig, und ich erkenne, dass sie ihre Entscheidung längst getroffen hat. Mallagan begreift es mit Sicherheit auch, ebenso Faddon.

Scoutie wendet sich ab. Ich sehe Faddon an, dass er gern zu ihr ginge, um sie zu trösten, aber er bleibt wie versteinert an seinem Platz.

»Machen wir diesem Melodrama ein Ende, Atlan«, sagt Mallagan hart. »Ich bin bereit.«

Das bezweifle ich keine Sekunde lang. Surfo Mallagan ist bereit, alle meine Spoodies zu übernehmen.

Aber bin ich ebenso bereit, die Symbionten aufzugeben?

Panische Furcht hat mich ergriffen. Ich wage nicht daran zu denken, dass die Verbindung zwischen mir und den Spoodies gekappt werden muss. Trotzdem höre ich mich plötzlich sagen: »Ruft die Orakeldiener Marton, Largeth und Swan. Sie wissen, was zu tun ist.«

Ich hebe den Blick und schaue zu der Wolke aus Millionen von Spoodies hinauf. Ich wünschte, mein Extrasinn würde reagieren und mir eine tröstliche Botschaft zukommen lassen. Aber ich werde im Moment der Trennung ganz allein sein.

Es ist sogar denkbar, dass sie mir den Tod bringt.



Die drei Orakeldiener sollen eine beispiellose Operation durchführen. Es gibt keinen vergleichbaren Fall. Natürlich wurden schon Hunderten von Kranen aus den verschiedensten Gründen ihre Spoodies entfernt  aber ich bin kein Krane, und über mir ballen sich Millionen dieser Mechanismen.

»Fühlst du dich wohl, Atlan?«, fragt Swan wie bei einem festgelegten Ritual.

Und wie es dieses Ritual verlangt, antworte ich: »Ja, mein Freund.«

Die drei betasten den Verbindungsschlauch. Ich spüre nichts davon, zucke aber trotzdem zusammen.

»Wie werden sie die Trennung vornehmen?«, fragt Scoutie. »Mit einem Laserskalpell?«

Largeth wirft ihr einen bösen Blick zu. »Dieser Schlauch ist eine energetische Brücke aus Formenergie. Ihn zu kappen bedeutet nichts anderes, als ihn abzuschalten. Danach werden wir ihn zwischen Mallagan und dem Pulk neu justieren.«

Swan beugt sich über mich. »Es ist wichtig, dass jede Kommunikation und jeder Austausch zwischen den Spoodies und dir erlischt.«

»Ja, ich weiß!«

Beinahe empört fügt er hinzu: »Die Unterbrechung kann nur von dir ausgehen, Atlan. Du musst alles stoppen. Erst danach können wir den Strang zusammenbrechen lassen.«

»Ich werde es euch sagen, wenn ich so weit bin.«

Sie tauschen beunruhigte Blicke aus. Diese Verzögerung war nicht eingeplant.

Sie verstehen nicht, was diese Trennung für mich bedeutet. Es ist nicht so, dass ich mich einfach aus einer Verbindung zu robotartigen Symbionten löse  es ist zugleich meine Abkehr vom Herzogtum. Noch strömen Tausende Impulse hin und her, überschütten mich die Spoodies mit einer Fülle von Informationen. Ohne die Spoodies werde ich blind, taub und stumm sein.

Swans Gesicht kommt auf mich herab. »Was ist?«, forscht er nach.

»Beim Licht des Universums, ich kann die Unterbrechung nicht herbeiführen«, sage ich, innerlich widerstrebend.

Herzog Carnuum baut sich vor mir auf. »Es muss sein, deine Zeit als Orakel ist vorüber!«, bekräftigt er.

»Dieser Schlauch war sein Lebensnerv«, stößt Marton hervor. »Fast zweihundert Jahre lang. Was gleich geschehen wird, ist wie eine Art Mord.«

»Deshalb müssen wir ihn paralysieren!«, drängt Gu. »Sobald sein Verstand zu arbeiten aufhört, wird die Verbindung unterbrochen.«

»Das können wir nicht tun!«, wehrt Swan ab. »Atlan braucht alle Kraft, um die Trennung zu überstehen. Im Zustand tiefer Bewusstlosigkeit kann er nicht kämpfen.«

»Was heißt das?«, fragt Carnuum heftig.

»Atlan war zu lange Orakel«, sagt Swan niedergeschlagen.

»Betäubt mich, wenn es nicht anders geht.« Eine tiefe Müdigkeit hat mich erfasst, und schnell wird sich Erschöpfung hinzugesellen. »Vorwärts!«, dränge ich die Orakeldiener. »Es muss sein!«

»Wir werden nichts tun, was dir schaden könnte, Atlan«, sagt Swan. »Die beiden Kranen sollen geduldiger sein.«

Zornesröte überzieht Carnuums Gesicht. »Wir warten nicht mehr!«, stößt er hervor.

Endlich greift Gugmerlat ein. Der Prodheimer-Fenke, der zur Gruppe meiner paranormal begabten Helfer gehört, hat die ganze Zeit über geschwiegen. Ich weiß, wie sehr er die jüngste Entwicklung ablehnt.

»Ich warne euch, Herzöge«, ruft Gugmerlat. »Wir werden nicht zulassen, dass dem Orakel Leid zugefügt wird. Wenn es darauf ankommt, können meine Freunde und ich die Macht des Orakels erneuern  notfalls mit Gewalt.«

»Er weiß nicht, was er sagt«, versuche ich Gugmerlats harsche Erklärung zu mildern. »Bedenkt, wie erregt wir alle sind.«

Nun hängt alles von mir ab. Ich muss mich überwinden und die Verbindung zu den Spoodies unterbrechen.

»Lasst mir ein paar Augenblicke Zeit!«, sage ich zu den anderen.

Ich beobachte, dass Konuk und einige Orakeldiener sich an ihren Waffen zu schaffen machen. Auch sie sind gereizt. Allen ist bewusst, dass einschneidende Veränderungen unvermeidbar sind, aber sie hätten gern eine Sicherheit, dass die Entwicklungen in ihrem Sinn verlaufen. Ich kann nur hoffen, dass Carnuum sich ein Mindestmaß an Zurückhaltung auferlegt.

Mein Kopf sinkt zurück. Ich muss mich auf die Spoodies konzentrieren. Ist diese riesige Ansammlung von Symbionten so etwas wie eine Kollektivintelligenz, die ebenfalls Einfluss nehmen kann? Vorher habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, nun überlege ich, wie die Spoodies auf eine Trennung reagieren werden.

Ich schließe die Augen. In wenigen Minuten kann ich meinen ursprünglichen Status zurückgewinnen. Dazu brauche ich nur die Verbindung zu unterbrechen. Sobald der Schlauch danach abgeschaltet wird, kann ich wieder ein normales Leben führen.

Ich höre das angestrengte Atmen von Swan, der mir am nächsten steht.

In meinem Schädel scheint es zu dröhnen. Sind es die Stimmen der Millionen Spoodies?

Ich gebe mir einen Ruck, beginne mit dem Aufbau einer geistigen Blockade gegen die auf mich einströmenden Informationen der Spoodies. Es ist, als würde ich damit meinen Lebensnerv durchtrennen.



Wildes Gelächter scheint den Raum zu füllen. Die Gesichter der Personen, die sich über mich beugen, sind seltsam glatt, wie aus warmem Wachs, in das flinke Daumen Vertiefungen drücken und Fingernägel Falten ritzen werden. Diese unfertigen Gesichter sind Spiegelbilder meines Ichs, das über einen unermesslichen Abgrund hinweg zu mir herüberglotzt.

Ich stürze in eine schreckliche Leere, vorbei an überfüllten Rängen mit kreischenden Zuschauern, die im Halbdunkel ihrer Logen stehen, sodass ich nicht sehen kann, wer sie sind. Sie begleiten meinen Sturz mit ohrenbetäubendem Beifall. Ich falle nicht wirklich; es ist nur mein Bewusstsein, das in Auflösung begriffen ist. Es strömt aus meinem Körper hinaus und lässt ihn als leere Hülle zurück, als einen Mechanismus.

Hör auf!, hämmert es auf mich ein. Es ist vorbei!

Jemand sagt im Tonfall äußerster Verzweiflung: »Das übersteht er nicht. Der Schock ist zu stark für ihn.«

Der Sturz hört abrupt auf; das Erste, was ich wahrnehme, ist ein salziger Geschmack.

Blut, alter Narr! Du solltest dich besser unter Kontrolle haben. Du hast dir auf die Unterlippe gebissen.

Eine andere Stimme: »Kannst du feststellen, ob die Verbindung nun unterbrochen ist?«

»Nein.«

»Dann müssen wir es eben riskieren, Swan. Schalten wir den Schlauch ab.«

»Nein, wartet noch!«

Erneut werde ich von dumpfer Angst übermannt. Es ist ein intensives Gefühl, wie ich es seit langer Zeit nicht mehr erfahren habe. Ich bin nicht in der Lage, mit rationalen Überlegungen dagegen anzugehen. Gleichzeitig registriere ich, dass ein unvorstellbarer geistiger Druck, dessen ich mir eigentlich nie richtig bewusst war, nun von mir genommen ist.

Ich bewege die Lippen. »Die Spoodies!«, bringe ich hervor. »Sie ... sie sind ...«

»Er hat es geschafft!«, schreit Swan auf. »Schnell jetzt!«

Schatten huschen über mich hinweg. Hektische Bewegungen rings um mich versetzen mich in Panik. Ich starre nach oben, die Wolke der Spoodies hängt drohend über mir.

Da erlischt der Schlauch, der von meinem Kopf zu dieser Wolke hinaufführt, er fällt mit einem letzten Flackern in sich zusammen.

Swan versetzt mir einen leichten Schubs. »Nun?«, fragt er kameradschaftlich. »Wie fühlst du dich?«

Meine Kehle ist trocken. Jetzt erst habe ich aufgehört, das Orakel von Krandhor zu sein. Die Ansammlung der Spoodies erscheint mir wie etwas unsagbar Fremdes. Ich hebe einen Arm, mit zitternden Fingern deute ich auf diesen ungeheuerlichen Verband von Symbionten.

»In ein paar Jahren hätte ich mich nicht mehr von ihnen lösen können, die Verbindung wäre dann zu stark gewesen.«

Ich versuche mir vorzustellen, was dann aus mir geworden wäre. Es ist nicht auszuschließen, dass die Spoodies rasch dominiert hätten, dass ich zu einem unbedeutenden Anhängsel dieses Pulks geworden wäre.

»Wenn du willst, kannst du nun aufstehen«, sagt Swan fröhlich.

Mir zittern alle Glieder. Es wird Stunden dauern, bis ich mich richtig bewegen kann. Trotzdem hebe ich den Kopf und blicke zu Mallagan hinüber, der bleich auf seiner Antigravtrage liegt.

»Surfo, die Sache ist nicht ungefährlich. Du musst dir über die Risiken im Klaren sein.«

Er wendet sich mir zu. Sein Blick verrät, dass ihn niemand von seinem Vorhaben abbringen kann.

Trotzdem sage ich: »Ich wäre fast daran gestorben, Surfo.«

Sein Gesichtsausdruck wird feindselig, er scheint nicht zu verstehen, dass ich ihn warnen will.

»Auf jeden Fall musst du dir deiner Situation immer bewusst sein«, fahre ich fort. »Die Kontrolle über die Verbindung muss stets bei dir liegen. Sie ... sie saugen dich sonst aus. Dein Bewusstsein wird eines Tages erlöschen, wenn du nicht aufpasst. Zumindest wird es sich verändern.«

»Wie lange wollt ihr eigentlich diskutieren?«, schaltet sich Carnuum ein. »Ich dachte, die Sache wäre abgesprochen. Es wird Zeit, dass ich hinausgehe und offiziell unser neues Konzept vertrete.«

»Er hat recht«, stimmt Gu zu. »Die Bruderschaft ist keineswegs schon zurückgedrängt. Sie wird mit allen Mitteln versuchen, die erlangten Positionen zu halten und ihre Macht weiter auszubauen.«

»Wir beeilen uns«, versichere ich.

Meine Beziehung zu Gu und Carnuum ist nun eine völlig andere. Die beiden Kranen sehen das genauso. Nachdem ich mich von den Spoodies gelöst habe, bin ich ein normaler Raumfahrer. Den Respekt, den sie dem Orakel erwiesen haben, kann ich nicht von ihnen erwarten. Wahrscheinlich fühlen sie sogar eine gewisse Scham, dass sie mich in einem derartigen Umfang akzeptierten.

Ich lächle. Der Tod von Göttern vollzieht sich stets in ähnlicher Weise ...

Die Kommunikationszentrale meldet sich. Ziemlich ratlos fragt Skiryon, wer nun die unzähligen Meldungen entgegennehmen wird.

»Bringt mich in den Nachrichtenraum!«, verlangt Gu. »Ich kümmere mich darum. Sobald Mallagan einsatzbereit ist, erledigen wir diese Aufgabe gemeinsam.«

Konuk und ein paar andere Orakeldiener werfen mir fragende Blicke zu. Für sie bin ich nach wie vor die entscheidende Person im Wasserpalast. »Tut, was er von euch erwartet«, sage ich. »Wir dürfen kein noch größeres Vakuum entstehen lassen, denn die Bruderschaft würde das rücksichtslos ausnutzen.«

Ich wende mich an den untersetzten Herzog. »Du bist gut beraten, wenn du dich mit der Kommandantin der Schutzgarde in Verbindung setzt. Syskal hat in der Krise die Nerven behalten. Auf sie können Carnuum und du euch verlassen. Anders sieht es mit Kritor aus. Der oberste Baumeister ist zur Bruderschaft übergelaufen. Es ist seine Schuld, wenn die meisten Verbindungen mit Häskent unterbrochen sind.«

»Und Järva?«, fragt Gu. »Weißt du etwas über die oberste Schiedsrichterin?«

»Sie befindet sich wie Syskal im Tärtras. Ich glaube, dass du ihr trauen kannst. Es wird darauf ankommen, dass die Hintermänner der Bruderschaft aufgespürt werden.«

»Das ist uns bisher nie gelungen.«

»Die Situation hat sich verändert«, mache ich Gu Hoffnung. »Die heimlichen Anführer haben ihre Löcher verlassen und sind aktiv geworden. Ihr werdet sie nun leichter greifen können.«

Ich sehe zu, wie Herzog Gu hinausgetragen wird. Fischer, der Riesenspoodie, folgt ihm wie ein Schatten. Auch Gugmerlat begleitet den Herzog. Der Prodheimer-Fenke hat erkannt, wem er künftig behilflich sein muss.

Ich stütze mich auf die Arme. Mithilfe Konuks und Carnuums gelingt es mir, den Oberkörper völlig aufzurichten. Ich hoffe, dass ich bald herumlaufen kann  was für ein Gefühl!

»Nun bist du an der Reihe, Surfo«, sage ich ruhig.



»Hast du je daran gedacht, dass die Spoodies zur Sucht werden können?«, frage ich ihn. Mallagan wirkt irritiert, wenngleich nur ein scharfer Beobachter sehen kann, dass er schneller atmet.

»Wenn es eine Sucht ist, müsste jeder Bürger des Herzogtums ein Süchtiger sein!«, antwortet er überlegen. Das ist genau die Antwort, die ich von ihm erwartet habe.

»Niemand darf mehr als einen Spoodie tragen!« Scoutie kommt mir zu Hilfe. Vielleicht hegt sie die Hoffnung, ich wolle verhindern, dass Surfo meine Rolle übernimmt und damit als Orakel Gu unterstützt.

»Es gibt Ausnahmen!«, wendet Mallagan ein.

»Aber ja  in erster Linie Mitglieder der Bruderschaft, wenn du so willst: die Angehörigen der kranischen Drogenszene. Es stimmt, Surfo, mehr als ein Spoodie macht süchtig. Du solltest ehrlich zu dir selbst sein. Nachdem die Bruderschaft dir zusätzliche Spoodies aufzwang, kamst du nicht wieder davon los. In der SOL hast du diesen Pulk bekommen, und nun bist du wild darauf, meine Position einzunehmen.«

Mallagan starrt mich an. »Du warst ein Süchtiger, Atlan?«

Ich klopfe mir an die Brust. »Ich besitze einen Zellaktivator, ein Gerät, das mich potenziell unsterblich macht. Das ist ein ziemlicher Unterschied. Trotzdem war es mir fast unmöglich, mich von diesen vielen Spoodies zu lösen.«

»Warum erzählst du mir das eigentlich? Ich dachte, es wäre in deinem Interesse, wenn ich deine Position einnehme.«

»Es ist im Interesse der Kosmokraten. Aber ihnen ist gleichgültig, was sich in den unteren Ebenen abspielt.«

Seine Irritation ist nun nicht mehr zu übersehen, er leckt sich nervös die Lippen. »In den unteren Ebenen?«, wiederholt er.

»Ja, es muss ihnen gleichgültig sein, denn sie wären ganz einfach überfordert, wollten sie sich über jedes individuelle Schicksal Gedanken machen. Sie sehen nur den Komplex. Zwischen den Mächtigkeitsballungen von ES und Seth-Apophis muss eine Pufferzone aufgebaut werden. Surfo, es ist ihnen verdammt gleichgültig, welche Opfer einzelne Wesen dabei bringen, welche schrecklichen Schicksale sich erfüllen.«

»Das ist unmenschlich«, flüstert er.

»Ja«, sage ich.

»Und warum machst du mir das so drastisch klar?«

Ich sehe ihn ernst an. »Du wirst in Zukunft sehr allein sein, Surfo. In deiner Einsamkeit wirst du schon bald glauben, dass eine Macht aus weiter Ferne wohlwollend an deinem Schicksal teilnimmt und dich im letzten Augenblick aus jedem schlimmen Geschehen retten wird.«

»Das tun sie nicht?«

»Nein, das tut niemand. Du wirst wirklich verlassen sein.« Ich richte mich mühsam auf, stehe schwankend auf den eigenen Beinen  zum ersten Mal seit fast zweihundert Jahren.

Surfo Mallagan presst die Lippen aufeinander. Scoutie schaut ihn beinahe flehend an.

Ich mache einen Schritt wie eine hölzerne Puppe, steif und unsicher.

»Zum Teufel«, schluchzt Mallagan. »Ich tu's trotzdem.«


14.



Ich sehe zu, wie Surfo Mallagan von seinem kleinen Spoodie-Pulk getrennt wird. Das bereitet offenbar keine Schwierigkeiten, zumal diese Spoodies in die Ansammlung eingebracht werden sollen, mit der ich in Verbindung stand. Mallagan werden also noch mehr Symbionten zur Verfügung stehen als mir, und niemand muss befürchten, dass sie nach sieben Jahren absterben. Ich weiß, wie man die Symbionten, die Mallagan zur Verfügung stehen werden, am Leben erhalten kann.

Wenn man im Zusammenhang mit den Spoodies überhaupt von »Leben« im eigentlichen Sinn sprechen kann.

Oft habe ich über diese seltsamen Mechanismen nachgedacht. Bei den Untersuchungen, die in meinem Auftrag an ihnen durchgeführt wurden, ergab sich für mich immer wieder der Eindruck, es könnte sich bei ihnen um virenähnliche Gebilde handeln. Ich habe mich nie völlig von dieser Vorstellung lösen können.

Die Orakeldiener bauen eine Energiebrücke zwischen der großen Spoodie-Ansammlung unter der Hallendecke und Mallagan auf. Der Betschide liegt ruhig; sein Gesicht zeigt eine Mischung aus Furcht und euphorischer Erwartung.

Faddon kommt zu mir und unterbricht meine ruhelose Wanderung, die ich vor wenigen Minuten begonnen habe. »Bist du sicher, dass er auf keinen Fall den Verstand verlieren wird?«, fragt er.

»Sicher kann man nie sein«, antworte ich. »Aber ich glaube nicht, dass es zu einer Katastrophe kommen wird. Surfo will es  das wird ihm helfen, alle Probleme zu bewältigen.«



Damals ...

Der Wasserpalast war ein wunderschönes Bauwerk. Auf mich wirkte er manchmal wie eine Falle, der ich nicht entkommen konnte. Das Gebäude war vor wenigen Monaten fertiggestellt worden, und ich war, ohne dass ein Krane es bemerkt hatte, zusammen mit Ausrüstungsgegenständen von der SOL hineingebracht worden. 

Nur die Solaner, die innerhalb des Wasserpalasts arbeiteten, waren über alles informiert. Analog zu dem Namen, den ich mir selbst gegeben hatte, nannte ich sie »Orakeldiener«.

Inzwischen trug ich vier Spoodies, denn ich hatte schnell bemerkt, dass die zu bewältigende Arbeit für einen normalen Intellekt zu viel war.

Die Kranen hatten Kontakt zu Reptilienabkömmlingen aufgenommen, den Tarts. Die Fremden verhielten sich kooperativ. Es würde nicht allzu schwer sein, sie in das Herzogtum von Krandhor zu integrieren. Schneller, als ich es erwartet hatte, waren die ersten Schritte zur Expansion getan.

Die SOL verkehrte jetzt regelmäßig zwischen Varnhagher-Ghynnst und dem Krandhor-System. Bald würde jeder Krane einen Spoodie tragen. Es war bereits ein Experiment mit einem Tart geplant.

Alles deutete darauf hin, dass die Entwicklung ganz im Sinn der Kosmokraten verlaufen würde. Ihre Wahl war richtig gewesen.

Aber wie hatten sie wissen können, dass die Kranen das geeignete Volk für den Aufbau einer Puffermacht waren? Besaßen sie hellseherische Gaben, oder waren sie sogar in der Lage, sich innerhalb der Zeit zu bewegen? Auf diese Fragen würde ich wohl keine Antwort finden.



Je mehr Spoodies ich für meinen eigenen Bedarf einsetzte, desto unbeweglicher wurde ich. Der Zeitpunkt, da ich meine körperliche Trägheit nicht mehr würde ertragen können, rückte schneller näher, als ich befürchtet hatte.

Ich beriet mich mit den wenigen Personen darüber, von denen ich annahm, dass sie meine Probleme verstanden. Die Aussicht, meinen Körper in Tiefschlaf zu versetzen, dass nur noch mein Geist arbeitete und gemeinsam mit zahlreichen Spoodies das Orakel bilden würde, entsetzte sie.

Joscan Hellmut, der ehemalige Kybernetiker, der immer stiller wurde, an Bord zurückgezogen lebte und deutlich sichtbar alterte, war tief bekümmert. »Das bedeutet nichts anderes, als dass die Orakeldiener und die Solaner dich verlieren werden«, stellte er fest. »Du wirst für uns alle zu einer Institution werden.«

»Aber ich brauche weitere Spoodies. Der Ausbau des neuen Imperiums steht erst am Anfang. Ich kann meine Aufgaben nicht bewältigen, wenn ich keine zusätzlichen Symbionten aufnehme.«

Hellmut sah mich aus seinen alten Augen an, wohl erkennend, dass ich bereits einen unumstößlichen Entschluss gefasst hatte. »Brich deine Arbeit als Orakel ab!«, drängte er.

»Wie kannst du so etwas verlangen?«

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und erweckte den Eindruck, dass etwas von seiner alten Energie in ihn zurückkehrte. Aber schon war es wieder verflogen.

»Es ist auch eine Art von Flucht«, konstatierte er.

»Ja«, bestätigte ich gequält.

»Ich bin froh, dass ich nicht an deiner Stelle bin.« Hellmut seufzte. »Ich werde Gavro und Bjo rufen, damit wir uns von dir verabschieden.«

»Verabschieden?«, wiederholte ich.

»Wenn du im Tiefschlaf liegst, werden wir uns nicht wiedersehen. Richtig wiedersehen, meine ich«, sagte er kategorisch. »Sollte dein Körper jemals reaktiviert werden, wird es uns nicht mehr geben.«

»So lange werde ich nicht schlafen«, protestierte ich schwach.

»Und wenn doch ...?«

Nachdem klar war, dass ich mich nicht von meinem Entschluss abbringen lassen würde, begannen die Vorbereitungen.

»Mein Bewusstsein wird immer präsent sein«, versuchte ich meine Freunde zu trösten. »Mein Verstand bleibt hellwach und wird auch für euch arbeiten.«

Sie verrichteten ihre Arbeit widerwillig, aber mit der gewohnten Exaktheit.

In diesen Tagen hielt ich mich häufig in einem Zimmer auf, das ich den »nostalgischen Raum« nannte, weil er mir einen gewissen Eindruck von Freiheit vermittelte. Durch einen raffiniert gebauten Schacht konnte ich in den Himmel von Kran schauen. Die nächsten Jahre  die Kosmokraten mochten wissen, wie viele  würde ich in der Orakelkammer verbringen, die für meinen Tiefschlaf ausgebaut wurde.

Wieder einmal schien ich am Ende von Raum und Zeit angelangt zu sein. Die Zukunft war ungewiss ...



Wenn ich zurückblicke, stelle ich fest, dass ich ein ruheloses Leben geführt habe  das Leben eines Entwurzelten. Ob die Mächte, die mir seinerzeit über ES den Zellaktivator zuspielten, wussten, dass das Schicksal mich quer durch das Universum treiben würde?

Um das Individuum, habe ich Mallagan gesagt, kümmern sich die Kosmokraten nicht  sie wären damit überfordert. Trifft das auch für Perry Rhodan und mich zu? Haben sie mich nicht in das Gebiet jenseits der Materiequellen geholt, um mich auf meine Aufgabe hier auf Kran vorzubereiten?

Es ist beklemmend für mich, dass ich alles vergessen habe, was jenseits der Materiequellen geschah, das Wissen darum würde vieles für mich leichter machen. Oder wäre es doch nur eine Belastung?

Ich muss an Fartuloons Worte denken, die er mir als jungem Mann mit auf den Weg gegeben hat. War der Bauchaufschneider am Hof Arkons ein Eingeweihter, einer, dessen Wege nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit führten? War er ein Abgesandter der Kosmokraten?

Manchmal denke ich, dass es so ist.

Ich wende mich den Betschiden zu. Die Verbindung zwischen Mallagan und dem gewaltigen Spoodie-Pulk ist inzwischen vollendet. Wir wollen dem ehemaligen Jäger von Chircool jedoch Zeit geben, bevor wir uns mit ihm unterhalten. Ich weiß, was nun alles auf Mallagan einstürmt, und hoffe, dass er stark genug ist, es zu ertragen.

Wenn ich mich in der Orakelkammer umsehe, erscheint es mir unglaublich, dass ich hier fast zweihundert Jahre verbracht habe. Ich schwöre mir, mich nicht wieder in eine Situation zu begeben, in der ich körperlich nicht aktiv werden kann. Auch die Kosmokraten werden mich so schnell nicht wieder zu einer neuen Mission bewegen können.

Ich will zurück in die Milchstraße.

Vielleicht wird das der letzte Flug der altehrwürdigen SOL sein. Ich versuche, mir Perrys Gesicht vorzustellen, wenn er vom Verlust der SOL-Zelle-2 erfährt. »Das hättest du unter allen Umständen verhindern müssen«, wird er sagen.

Was mag auf Terra inzwischen geschehen sein? Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.

Ob die Buhrlos ihre Urheimat jemals sehen werden? Der Gedanke an die Weltraummenschen ist niederschmetternd. Sie wissen um ihr Schicksal und haben sich darin ergeben. Welche Wahl hätten sie auch? Sie sind einer Laune der Evolution entsprungen. Wirklich nur einer Laune? Ich weiß es nicht. Das gehört zu jenen Geheimnissen, die zu verstehen selbst ein Unsterblicher nicht in der Lage ist.

In einer Vision sehe ich die SOL zwischen Luna und Terra stehen. Die Schleusen öffnen sich, und die Buhrlos schweben in den Weltraum hinaus, um den blauen Diamanten, den wir Erde nennen, in der Leere funkeln zu sehen. Irgendwie würde ihnen dieser Anblick inneren Frieden geben.

Und die übrigen Solaner? Sie kennen den Planeten nur vom Hörensagen. 

Wären Tanwalzen und seine Freunde enttäuscht, wenn sie die Erde betreten würden? Gibt es für die Solaner überhaupt eine Möglichkeit der Heimkehr?

»Atlan«, dringt eine Stimme in meine Gedanken.

Ich kehre in die Wirklichkeit zurück und blicke in Scouties Gesicht.

»Wirst du ... du ...«

»Ja?« Ich frage mich, was sie bedrückt.

»Es geht um Chircool!«, stößt sie hervor.

Ich beginne zu verstehen. »Du sorgst dich um dein kleines Volk?«

»Ja.« Sie nickt heftig. »Ich möchte wissen, was aus den Betschiden werden soll.«

»Was meinst du damit?«

»Wird die SOL Chircool anfliegen, bevor sie Vayquost endgültig verlässt?«

Diese Frage habe ich mir ebenfalls schon gestellt, aber keine Antwort darauf gefunden. »Ich weiß es nicht«, gestehe ich offen ein. »Wie denkt ihr darüber, du und Brether? Wäre es richtig, die Betschiden in Ruhe zu lassen? Sie werden auf Chircool eine eigene Zivilisation entwickeln. Ich glaube nicht, dass sie an Bord der SOL gehen und mit in die Milchstraße reisen möchten.«

»Normalerweise ist dieser Gedankengang richtig«, wirft Faddon ein. »Wir dürfen aber nicht übersehen, dass auf Chircool inzwischen ein Stützpunkt des Herzogtums besteht.«

»In gewisser Weise hat unser Volk damit seine Selbstständigkeit verloren«, fügt Scoutie hinzu.

»Es ist noch Zeit, darüber zu entscheiden, was mit den Betschiden geschehen soll«, sage ich ausweichend. »Allerdings würde es mich interessieren, wie sie selbst darüber denken.«

Swan gibt mir ein Zeichen. »Ich glaube, dass wir uns nun mit Mallagan in Verbindung setzen können«, bemerkt er stockend.

Zwischen Surfo Mallagan und den Spoodies unter der Hallendecke steht nun ein stabiler Schlauch. Der Betschide hat die Position eingenommen, in der ich so lange Zeit verharrte. Im Gegensatz zu mir liegt er jedoch nicht in der Vertiefung im Boden, sondern auf der Antigravtrage.

Mallagan ist wach, sein Gesicht wirkt entspannt, die Augen sind weit geöffnet. Der fiebrige Glanz, der ihn krank aussehen ließ, ist verschwunden. Seine geistige Verwirrung gehört endgültig der Vergangenheit an.

Es ist ein eigenartiger Gedanke: Ich bin das einzige lebende Wesen, das wirklich versteht, was Surfo nun empfindet. Für ihn bedeutet dies, dass ich der Einzige bin, mit dem er über alles reden kann.

Vielleicht erahnt er meine Gedanken, denn er lächelt matt.

»Ich hoffe, Surfo, dass du glücklich bist.«

»Glück ist nicht das richtige Wort«, gibt er zurück. »Sagen wir, ich bin einsichtig.«

Scoutie tritt neben mich. Sie hat Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Das ist nicht mehr ihr Freund und Gefährte, der da liegt.

»Geht es dir gut?«, bringt sie hervor.

»Aber ja«, erwidert er. »Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Das tut sie aber!«, wirft Faddon rau ein. »Surfo, du verdammter Narr, warum hast du das getan?«

»Es war richtig«, beharrt Mallagan.

Faddon ergreift die Betschidin am Arm. »Ich wette, dass Surfo seiner neuen Rolle in ein paar Wochen überdrüssig ist«, sagte er heftig. »Dann wird er zu uns zurückkehren.«

»Diese Wette verlierst du«, antwortet Scoutie.

Es scheint erst wenige Augenblicke her zu sein, dass ich noch das absolute Zentrum dieses Sternenreichs war  nun fühle ich mich als Außenstehender.



Für einen Mann, der schon den Niedergang des Römischen Reichs miterlebt hat, ist der Umbruch im Imperium der Herzöge von Krandhor kein ungewöhnlicher oder gar neuer Vorgang. Da ich jedoch an maßgeblicher Stelle die Expansion des Herzogtums vorangetrieben habe, fühle ich mich den Kranen eng verbunden.

In mir glimmt eine vage Hoffnung, dass ich vielleicht eines Tages hierher zurückkehren und erleben werde, was aus den Kranen geworden ist.

Mein Blick fällt auf Herzog Carnuum. Wir beide werden ein kurzes Stück des Weges gemeinsam gehen, denn er braucht Unterstützung im Kampf gegen die Bruderschaft.

Carnuum ist ein Beispiel dafür, wie sehr sich ein intelligentes Wesen wandeln kann. Vor wenigen Wochen war sein Ehrgeiz im Griff nach der Macht noch ungezügelt, nun scheint er bereit zu sein, sich für das allgemeine Wohl einzusetzen.

Er hebt den Kopf und schaut mich fragend an.

»Wenn wir dort draußen unsere Arbeit tun, wird jeder wissen, dass du dich in Begleitung des ehemaligen Orakels befindest«, sage ich.

»Natürlich«, bestätigt Carnuum grimmig.

»Es kann sein, dass dir Ablehnung und Verachtung entgegenschlagen.«

»Und wenn es so wäre  es stört mich nicht.« Er zeigt seine Zähne. »Wenn nicht eines Tages jemand kommt und mir alle Hintergründe erklärt, werde ich alles für einen groß angelegten Schwindel halten. Vielleicht verfolgen diese geheimnisvollen Kosmokraten ausschließlich egoistische Ziele.« Er strafft sich. »Gehen wir?«

Dies ist also mein Abschied von Kran. Zweihundert Jahre habe ich auf dieser Welt eine Rolle gespielt, die mir wichtig erschien. Aber was sind schon zweihundert Jahre im Vergleich zu meinem realen Alter?

Wenn es wahr ist, dass jedes Teilchen in diesem Universum mit allen anderen in einer Verbindung steht, müsste es möglich sein, den Pulsschlag des Kosmos zu spüren  und sei es nur für einen unvorstellbar kurzen Moment.

Wie gering jedoch die Chance auf einen derart glücklichen Augenblick ist, beweist die Tatsache, dass es mir in meinem ganzen Leben nicht gelungen ist  selbst in verdammten zwölftausend Jahren nicht.


15.



Sein Blick glitt durch den von Dunst und Lärm erfüllten Raum und blieb für den Bruchteil einer Sekunde auf dem zierlich gebauten Wesen mit dem hellblauen Pelz haften. Die Augen des Prodheimer-Fenken signalisierten ihm Gefahr. Er griff nach dem vor ihm stehenden Becher und nahm einen Schluck des scharf gewürzten, beißenden Getränks, das die Kranen Alque nannten.

Mit seinem Aussehen passte er gut an diesen Ort; die Ess- und Trinkhalle Nr. 18 war kein Lokal, in dem man die Spitzen der Gesellschaft zu sehen erwartete. Er hatte schmutzig graues Haar, das ihm unordentlich bis auf die Schultern fiel. Sein Gesicht war gerötet und durch eine hässliche Narbe auf der linken Wange verunziert. Seine Augen blickten müde. Die Kleidung war nicht nur schmutzig, sondern obendrein zerschlissen. Schwer zu glauben, dass er sich mehr als diesen einen Becher Alque leisten könne.

Dennoch gab es etwas, das ihn deutlich von den übrigen Gästen der Ess- und Trinkhalle abstechen ließ. Sie waren schludrig gekleidet und ungepflegt wie er, aber sie waren Kranen oder Tarts, Prodheimer-Fenken oder Lysker. Er hingegen sah aus wie einer der Betschiden, über die in den letzten Tagen sehr viel geredet wurde.

Zwei Kranen kamen auf den Tisch zu, an dem der Zerlumpte saß. Er hatte die Beine an den Leib gezogen und hockte im Schneidersitz auf dem Stuhl, der auf kranische Verhältnisse zugeschnitten und für ihn viel zu groß war.. Der Becher mit Alque stand vor ihm auf der Tischkante, zu der er emporgreifen musste.

Die beiden Kranen, jeder knapp drei Meter groß, blieben neben dem Tisch stehen. Sie waren kräftige Burschen, breitschultrig, mit großen Händen und auftoupierten Mähnen.

»Kein Platz mehr frei«, sagte der eine dröhnend.

Der Zerlumpte wies auf die leeren Stühle, die an seinem Tisch standen. »Da ist noch Platz«, bemerkte er in einwandfreiem Krandhorjan.

»Wir sitzen mit keinem schmierigen Orakeldiener am Tisch«, knurrte der zweite Krane.

»Ich bin kein Orakeldiener«, erwiderte der Zerlumpte gelassen.

»Du bist kein ...«

»Ich war ein Orakeldiener. Bis mir ein Licht aufging und ich sah, dass das Orakel nichts weiter als ein machtbesessener Gaukler war, der Ahnungslose für seine Zwecke ausnützte.«

Die beiden Kranen sahen einander an. »Wir sitzen auch mit keinem gewesenen Orakeldiener an einem Tisch. Verschwinde!«

Der Zerlumpte rührte sich nicht. Die Szene weckte inzwischen die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste. Die beiden Kranen fühlten sich herausgefordert. Der eine beugte sich vor, um den unverschämten Grauhaarigen zu packen und vom Stuhl zu zerren. Der aber griff nach seinem Becher und schnellte geradezu in die Höhe. Der zweite Krane schrie gellend auf, als die scharfe, ätzende Flüssigkeit des Alque seine Augen traf. Zeitgleich krachte die freie Faust des Zerlumpten auf die Nasenspitze des ersten Kranen, dass er sich vor Schmerz krümmte. Der ehemalige Orakeldiener schwang sich auf die Tischplatte und sprang dem Angreifer in den Nacken. Eine Hand verkrallte er in der Mähne, um sich Halt zu verschaffen, mit der anderen fand er die empfindliche Stelle unter dem Hinterohrknochen. Ein harter Druck  der Krane stöhnte auf und kippte bewusstlos vornüber.

Der andere hatte die Folgen der Alque-Attacke noch nicht überwunden. Mit beiden Händen seine tränenden Augen reibend, torkelte er zwischen den Tischen hin und her. Der Orakeldiener, der behauptete, keiner mehr zu sein, sprang den Kranen an und brachte ihn allein durch die Wucht des Aufpralls aus dem Gleichgewicht. Sofort setzte er nach und riss einen Arm des Gegners herum, bis der Gepeinigte vor Schmerz schrie.

Der ehemalige Orakeldiener lockerte seinen Griff. Ringsum herrschte jetzt atemlose Stille.

»Jedes Wesen hat Würde«, sagte er so laut, dass ihn alle hören konnte. »Keines lässt sich ungestraft beleidigen.«

Dann wandte er sich ab und trat durch die große Tür hinaus ins Freie.



Von fern summte der Verkehr der großen nördlichen Hochstraße. Der Zerlumpte schritt in Richtung der Magnetbahnhaltestelle. Durch das Dach der Passage sah er die Sterne des frühen Nachthimmels.

Aus einer dunklen Nische heraus wurde er angesprochen: »Ein Krane  zwei Ecken weiter. Wartet auf dich.«

Er ging weiter, ohne den Schritt zu verlangsamen. Auf Nivridid war Verlass. Weit vor ihm war die Leuchtmarkierung der subplanetaren Station. Er griff in die Tasche und blieb stehen, um im vagen Licht die Münzmarken in der Hand zu inspizieren.

»Könntest dir so viel davon verdienen, dass du nicht mehr zu zählen brauchst«, sagte jemand neben ihm.

Er spielte den Erschreckten, zuckte zusammen, wie es von ihm erwartet wurde.

»Keine Angst!« Die hochgewachsene Gestalt eines Kranen löste sich aus der Dunkelheit.

»Wer ... bist du?«, ächzte der Zerlumpte.

»Ngisto. Wird dir nichts sagen, oder?«

»Gar nichts.«

»Du warst Diener des Orakels?«

»Ja  war«, antwortete der Zerlumpte.

»Wie heißt du?«

»Orban.«

»Wir können einen wie dich gebrauchen.«

»Wer ist wir?«

»Die Bruderschaft.«

»Ich kümmere mich kaum um Politik«, sagte Orban.

»Wie viel Loyalität schuldest du deinem ehemaligen Herrn?«

»Keine!«, stieß der Diener hervor. »Er ist ein Gaukler, ein Betrüger ...«

Ngistos Gebiss leuchtete im Halbdunkel, als er aufmunternd grinste. »Vorzüglich! Was wir vorhaben, bringt dem Orakel keine Freude. Willst du uns helfen?«

»Was habe ich zu tun? Wann ...?«

»Du wirst alles erfahren. Wo wohnst du?«

Orban nannte die Bezeichnung seiner Unterkunft.

»Du wirst dir bald Besseres leisten können«, behauptete Ngisto. »Was hast du für den Rest der Nacht geplant?«

»Ich bin hungrig, und Hunger macht müde.«

Ngisto reichte ihm eine Handvoll Münzmarken, die Orban staunend entgegennahm.

»Das ist für mich?«, fragte er ungläubig.

»Es gibt noch mehr davon, wenn du uns unterstützt.« Freundlicher Spott schwang in Ngistos Stimme mit. »Jemand wird sich mit dir in Verbindung setzen und weitere Anweisungen geben. Wenn du Glück hast, bekommst du sogar Rammbock zu sehen.«

»Rammbock? Wer ist das?«

Der Krane zeigte seine Belustigung, indem er mit den Lippen ein schmatzendes Geräusch erzeugte. »Du kümmerst dich wirklich nicht um die Politik, sonst hättest du den Namen schon gehört.«

Er wandte sich ab und war Augenblicke später verschwunden.



Die Unterkunft bestand aus zweieinhalb Räumen und war für Prodheimer-Fenken gemacht, also nicht höher als zwei Meter. Mehr hatte Orban, seiner Rolle gemäß, sich nicht leisten können.

In dem Raum, der die Kücheneinrichtung enthielt, war ein Radiokom installiert, die Art Gerät, die man zeitlich begrenzt mit einer Münze in Funktion setzte. Orban warf eine grüne Marke ein und nahm den Speicher in Augenschein. Während seiner Abwesenheit war ein einziger Anruf eingegangen, wenige Minuten nachdem er mit Ngisto gesprochen hatte. Die Bruderschaft wollte sich vergewissern, dass er erreichbar war.

Er bereitete sich ein karges Mahl. Auch die Kücheneinrichtung war nur dann bereit, in Tätigkeit zu treten, wenn er sie mit einer Münze fütterte. Orban war nicht hungrig  aber er musste damit rechnen, dass Ngisto ihm nachspürte. Es ließ sich ziemlich leicht feststellen, was münzaktivierbare Küchenautomatiken den Tag über taten.

Nach der Mahlzeit machte er sich im Schlafraum zu schaffen. Hinter der schmalen, niedrigen Liege gab es eine verborgene Tür. Die Kammer dahinter enthielt technisches Gerät. Orban nahm eine Reihe von Schaltungen vor  die Geheimtür hatte er hinter sich verschlossen, das Licht in der Wohnung war gelöscht.

Mitten in der Kammer entstand ein schimmerndes Gebilde wie ein zarter Vorhang. Orban trat hindurch ...

... und befand sich im selben Moment in einer ähnlichen Kammer. Auf kurzem Weg gelangte er in einen weiten, hell erleuchteten Raum, in dem er mit seiner verschlissenen Kleidung fehl am Platz wirkte. Farbenfrohe Teppiche bedeckten den Boden. Das hohe Bett war für die Körpermaße eines Kranen gedacht und mit kostbaren Decken überzogen. Die vier Meter hohe Decke bestand aus einer einzigen Leuchtplatte, die warmes, angenehmes Licht verströmte. Im Hintergrund, auf einem Tisch, über den kalte Luft in Schlieren herabperlte, standen Gefäße mit Getränken, die man in der Ess- und Trinkhalle Nr. 18 ihres Preises wegen vergeblich gesucht hätte.

Orban aktivierte den in der Wand angebrachten Interkomanschluss und wählte einen Rufkode. Als auf der Bildfläche ein wappenähnliches Symbol erschien, sagte er: »Ich möchte den Herzog sprechen, wenn er zur Verfügung steht.«

Nur Sekunden vergingen, dann wechselte das Bild. Ein Krane mit strahlend weißer Mähne blickte Orban forschend entgegen.

»Diesmal hat der Fisch angebissen!«

»Du kommst zur rechten Zeit, Atlan«, sagte der Herzog. »Ich erwarte in einer Stunde eine Delegation der Bruderschaft.«



Der Mann, der fünfzehn Minuten später die geräumige Badehalle verließ, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem zerlumpten Herumtreiber Orban. Atlan schritt durch den breiten, erleuchteten Korridor, der zu den herzoglichen Gemächern führte. 

Zwei Wachtposten salutierten, als der Arkonide die Halle betrat, in der Carnuum zurzeit Hof hielt.

Der Herzog war nicht allein. Auf dem hohen Sitzkissen neben ihm kauerte Weiksa, seine Vertraute und Gefährtin. Auch Syskal, Leiterin der Schutzgarde, war anwesend.

Carnuum erhob sich zu einer ehrfurchtsvollen Begrüßungsgeste, als Atlan eintrat. Der Arkonide erwiderte den Gruß freundlich.

»Ich habe eine Chance, mit Rammbock zusammenzutreffen«, sagte er.

»Rammbock?«, echote Syskal.

Atlan schilderte sein nächtliches Erlebnis. »Die Helfer aus der Reihe der Lugosiade-Sieger erweisen sich als unbezahlbar«, sagte er. »Wenn Nivridid mich nicht vor zwei Kranen gewarnt hätte, läge ich jetzt wohl in einer Heilstation.«

»Du willst die Verabredung einhalten?«, erkundigte sich Carnuum.

»Seit einer Woche wissen wir, dass der Vollstrecker der Bruderschaft sich Rammbock nennt und in Nordstadt seinen Unterschlupf hat. Soll ich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen?«

»Du begibst dich in Gefahr, um unsere Probleme zu lösen«, sagte der Herzog.

»Probleme, an deren Entstehung ich nicht unschuldig bin«, wehrte Atlan ab. »Die Bruderschaft bezog ihren ursprünglichen Elan aus der Forderung, dass die Kranen nicht widerspruchslos einer fremden Macht gehorchen dürften. Sie forderte die Abschaffung des Orakels, und wenn man die Forderung gegen den Hintergrund des damals vorhandenen Wissens sieht, erscheint sie logisch und berechtigt.«

Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Die kranische Besatzung der SOL, unter Führung des Kommandanten Tomason, war am Vortag von Bord gegangen. Tanwalzens Techniker hatten den Bordbetrieb übernommen. Die SOL schwebte weiterhin reglos über dem Dallos.

»Wie sind die Verhältnisse im Wasserpalast?«, fragte Atlan.

»Stabil. Die Orakeldiener warten darauf, dass sie an Bord gehen können. Herzog Gu befindet sich auf dem Weg der Besserung.«

Einer der Wachtposten trat ein und meldete die Ankunft der Delegation der Bruderschaft.

»Es ist besser, wenn man mich hier nicht sieht«, sagte Atlan. »Es könnte sein, dass einer den Landstreicher Orban erkennt.«

Er verfolgte die Verhandlung auf einer großen Bildfläche. Die Mitglieder des Geheimbunds waren zu dritt erschienen  zwei Kranen und ein Tart.

»Das Herzogtum befindet sich in einer Krise«, bestätigte Herzog Carnuum. »Alle verantwortlichen Kräfte sind aufgerufen, bei der Bewältigung der Schwierigkeiten mitzuarbeiten. Ich hoffe, dass die Bruderschaft zu diesen Kräften gerechnet werden kann.«

»Unser Bund ist sich seiner Verantwortung bewusst«, antwortete der Sprecher der Bruderschaft. »Aber wir haben auch Bedingungen. Das Schicksal unseres Volkes darf nicht von den Entscheidungen einer fremden Macht abhängen.«

»Dafür ist Sorge getragen. Herzog Gu hält sich im Wasserpalast auf und ist derjenige, der die eigentlichen Entscheidungen trifft.«

»Die Bruderschaft muss an der Regierung beteiligt werden!«

»Wie stellt ihr euch das vor?« Es war eine ruhige, sachliche, keineswegs eine rhetorische Frage. »Nach Zapelrows Tod ist ein neuer Herzog zu bestimmen, der das Triumvirat vervollständigt. Will einer von euch Herzog werden?«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

Der Herzog machte eine Gebärde der Unlust. »Dann zeigt mir denjenigen, den ich dem Kollegium vorstellen soll«, verlangte er.

»Du willst, dass wir dir unseren Anführer vorstellen? Damit du ihn festnehmen lassen kannst?«

Carnuum stand auf. »Diese Unterredung führt zu nichts«, erklärte er bitter. »Ich soll für einen Kandidaten stimmen lassen, den das Kollegium noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hat?«



Der neue Tag war schon sechs Stunden alt. Atlan befand sich wieder in Orbans schäbiger Behausung. Es roch nach Zwiebeln, Essig und schmutziger Wäsche, und durch zerlöcherte Stoffbahnen an den Fenstern fiel gedämpftes Licht. Ein wolkiger Tag über diesem Bereich der Nordstadt.

Das hartnäckige Summen des Radiokoms hatte Atlan geweckt. Er schaltete auf Empfang.

»Gut geschlafen?«, erkundigte sich eine spöttische Stimme. Ein Symbol verriet, dass der Anrufer keine Bildübertragung wünschte. »Wir sind einander in der vergangenen Nacht begegnet. Ess- und Trinkhalle, du erinnerst dich?«

»Bevor ich mich an etwas erinnere, musst du schon ein wenig deutlicher werden.«

»Vorsichtig, wie?«, spottete der Unsichtbare. »Das ist kein schlechter Zug in unserem Geschäft. Ich sage nur: Rammbock!«

Atlan ließ zehn Sekunden verstreichen. »Was soll ich damit anfangen?«

»Ich versprach dir eine Chance, mit Rammbock zusammenzuarbeiten.« Das klang bereits ungeduldig.

»Wenn du wirklich der bist, für den du dich mit aller Gewalt ausgeben willst, dann sag mir, was du mir gestern Nacht in die Hand gedrückt hast.«

»Geld.«

»Wie viel?«

»Das weiß ich nicht. Ich griff einfach in die Tasche und ...«

»Das ist der Ärger mit euch Reichen«, knurrte der Herumlungerer Orban. »Unsereins hungert sich die Zunge zum Hals, und ihr wisst nicht, wie viel Geld ihr mit euch herumtragt.« Er ließ ein lautes Gähnen hören. »Was willst du von mir?«

Die Stimme nannte einen Treffpunkt und eine Zeitangabe. »Ich hoffe, du wirst dich dort einfinden.«

»Es steckt mehr Geld für mich drin«, brummte Atlan. »Was sonst sollte ich tun?«

»Sterben. Wenn wir uns von dir trennen, gehörst du entweder uns oder niemandem.«

Die Verbindung erlosch.



Treffpunkt war ein Ort achtzig Kilometer südwestlich des Wasserpalasts. Zur genannten Zeit würde dort die Sonne seit einer Stunde untergegangen sein. Atlan blieben fünfzehn Stunden und mehr als zweitausend Kilometer räumliche Distanz, und er war sicher, dass man ihn beobachtete.

Er begab sich zur nächsten Magnetbahnhaltestelle und erwarb eine Berechtigung für die nächste Expressverbindung nach Süden. Dabei ging viel von dem Geld drauf, das Ngisto ihm vergangene Nacht gegeben hatte.

Die Fahrt in Richtung Ursquar dauerte knapp eine Stunde. Als Orban verkroch er sich in eine Ecke, um neugierigen Blicken auszuweichen. Viele mochten sich wundern, woher ein Landstreicher das Geld für einen Expresszug nahm.

Die Bruderschaft hatte sich vom verbotenen Geheimbund zu einer respektablen Organisation gemausert. Die Bürger von Kran vergaßen nicht, dass sie schon immer die Abschaffung des Orakels verlangt hatte. An eine Verfolgung der Bruderschaftler dachte plötzlich niemand mehr.

Für Atlan war es deutlich, dass die Bruderschaft sich nicht nur an der Regierung beteiligen, sondern selbst regieren wollte. Dabei galt es, das mühsam gewonnene Ansehen in der Bevölkerung nicht zu gefährden. Also spielten die Gegner auf Zeit. Um den Staatsstreich vorzubereiten, der die Bruderschaft an die Macht bringen würde? Atlan, in der Rolle des Landstreichers Orban, hatte sich vorgenommen, mehr darüber zu erfahren.

An der Zielhaltestelle stieg er in einen Anschlusszug um, der ihn nochmals zweihundert Kilometer weit beförderte. Als er an die Oberfläche zurückkehrte, schlug ihm feuchtwarme, salzhaltige Luft entgegen. Das Meer war nahe.

Der Sonnenuntergang überzog den Himmel mit prächtigem Farbenspiel. Über den breiten Gehstraßen flammten die ersten Lichter auf. In den Pyramiden zu beiden Seiten waren Kaufhäuser, Ladengeschäfte und Restaurants untergebracht. Den zerlumpten Orban traf mancher misstrauische Blick.

Pantschu, Lugosiade-Sieger wie Nivridid und Chaktar, würde keine Schwierigkeiten haben, ihm zu folgen. Die drei »beschützten« ihn. Der Xildschuk Pantschu war ein Zwerg von nicht einmal neunzig Zentimetern Körpergröße, mit bis zum Boden reichenden Armen und kurzen Stummelbeinen, und er befand sich momentan in der Nähe, dessen war Atlan sicher.

Er bog in eine Seitenstraße ein. Rasch wurden die Gebäude schäbiger, die Zahl der Lampen geringer und die Kleidung der Passanten unansehnlicher. Jahrhundertelang war Kran eine verschlafene Welt gewesen. Dann hatte die Expansion eingesetzt. Sie war überraschend gekommen. Wie ein Krebsgeschwür hatte die ungezügelte Bauwut sich über die Planetenoberfläche verbreitet. Das Resultat war der Albtraum jedes Städteplaners  ein Gebilde, in dem luxuriöse Geschäfts- und Wohnviertel mit Slums unauflöslich verwoben waren.

Orbans Ziel lag in einem verwilderten Garten  ein Winzling unter den Pyramidenbauten der Nordstadt. Vorsichtig schritt er um das Gebäude herum, schreckte aber nur rattenähnliche Nager auf.

Als er unschlüssig wieder am Rand der schlecht beleuchteten Straße stand, öffnete sich ein Tor in der Pyramidenbasis. Ein Fahrzeug glitt heraus, schwebte auf Orban zu und stoppte neben ihm.

»Steig ein!«, befahl eine Stimme aus dem dunklen Innern.

Atlan glaubte, den Sprecher der vergangenen Nacht zu erkennen. »Wohin geht's?«, fragte er misstrauisch.

»Das wirst du rechtzeitig erfahren.«



Eine endlos anmutende Hochstraße, über ein Meer von Lichtern hinweg. Zur Rechten erstreckte sich eine dunkle Lücke im funkelnden Teppich, das Ursquar-Meer. Die Fahrt führte also in östliche Richtung.

Ein Krane saß an den Kontrollen auf dem Vordersitz, ein zweiter neben Orban, und auf der Lastplattform kauerte ein dritter. Keiner von ihnen redete.

Schließlich bog der Schweber auf unbeleuchtetes Gelände ab. Die Scheinwerfer erfassten eine Geröllhalde, Überreste eingerissener alter Bauwerke. Mehrere Fahrzeuge standen hier. Der Schweber landete zwischen ihnen.

Einer der Kranen packte Orban an der Schulter und schob ihn die Halde hinauf. Dichtes Gebüsch wucherte zwischen den Trümmern.

Orban stolperte, als der Boden unter seinen Füßen jäh abschüssig wurde. Hätte sein Begleiter ihn nicht festgehalten, wäre er gestürzt. Das hallende Geräusch der Schritte verriet, dass sie sich nun in einem geschlossenen Gang befanden. Vor ihnen wurde es hell. Vier Kranen hockten auf Sitzkissen. Sie musterten Orban. Das Licht kam von einer fahlen Deckenlampe.

»Alles in Ordnung«, sagte der Krane, der Orban festhielt. »Es ist niemand hinter ihm her.«

Der Griff um seine Schulter lockerte sich. Schritte entfernten sich durch den finsteren Korridor. Atlan hatte keine Ahnung, wo die anderen beiden Kranen aus dem Schweber geblieben waren. Wahrscheinlich hielten sie draußen Wache.

»Setz dich!«, wurde er aufgefordert.

Er hockte sich auf ein freies Kissen. Die vier Gesichter, die ihn aus dem Lichtkreis der altersschwachen Lampe heraus anstarrten, kannte er nicht.

»Wer von euch ist Rammbock?«, fragte er.

»Was willst du von ihm? Hat dich jemand hierher geschickt, damit du dir sein Gesicht einprägst?«

»Niemand hat mich geschickt«, antwortete Orban mürrisch. »Ihr habt mich geholt. Mir wurde gesagt, dass ich Rammbock treffen würde.«

»Das kann durchaus sein. Wenn du dich geschickt anstellst, wirst du weitere Aufträge erhalten.«

»Und Geld?«, erkundigte sich Orban.

»Das auch«, bestätigte der Krane.



Der Plan war einfach und deshalb Erfolg versprechend. Nur lief es Atlan kalt über den Rücken, als ihm der Sprecher der Einsatzgruppe die skrupellose Logik des Vorhabens erklärte. Der Mann hieß Dambor, und er fasste das Gesagte noch einmal zusammen: »Schwer bewaffnete Schweber greifen also den Wasserpalast von der Seite her an. Der konzentrierte Beschuss wird dem stabilisierten Wasser wenigstens so weit Schaden zufügen, dass die Orakeldiener kurz vor der Panik stehen. Zu dem Zeitpunkt erscheinst du an der Westseite und verlangst Einlass. Du gibst vor, es liege in deiner Macht, die Angreifer zu vertreiben. Sobald dir das Tor geöffnet wird, sind wir zur Stelle. Ist das ...«

Er sah auf, als sich Schritte aus dem Gang näherten. Ein großer Krane erschien.

»Wir hören Geräusche. Kann sein, dass draußen jemand herumschleicht. Verhaltet euch still, bis ihr wieder von mir hört.«

Sieh dich vor, Pantschu!, dachte Atlan.

Der Krane wandte sich wieder ab. Sein selbstbewusstes Auftreten legte die Vermutung nahe, er sei der Anführer der Gruppe.

»Wer ist das?«, fragte Atlan halblaut, aber Dambor zischte ihn nur an, er solle ruhig sein.

Fünf Minuten vergingen, dann kehrte der Große zurück. »Wahrscheinlich nur ein Tier«, sagte er. »Wir hören nichts mehr. Macht weiter!«

Der Vorstoß sollte eine Stunde vor Mitternacht erfolgen. Orban versicherte, er habe alles verstanden. »Wenn sich Schwierigkeiten ergeben, verlange ich nach Konuk«, fügte er hinzu. »Mit dem kam ich immer gut zurecht.«

»Du tust, was nötig ist, damit sie das Tor öffnen«, sagte Dambor.

Sie brachen auf.



Der Krane an den Schweberkontrollen war jener, der die Besprechung unterbrochen hatte; der selbstbewusste Dambor saß auf der Bank neben Orban.

»Wir haben die Spur untersucht«, sagte der Pilot. »Es sind große, flache Eindrücke. Wahrscheinlich ein Tekko.«

»Was hätte ein Tekko in dieser Gegend zu suchen?«, fragte Dambor.

»Sie jagen alles mögliche Getier, und sie sind Nachtjäger.«

Am Klang ihrer Stimmen erkannte Orban, dass Dambor noch misstrauisch war, während der Pilot dem Zwischenfall keine Bedeutung beimaß. Der Schweber hielt auf eine Hochstraße zu, reihte sich in den fließenden Verkehr ein und jagte schließlich mit sehr hoher Geschwindigkeit dahin.

Orban wusste, wonach er Ausschau halten musste. Aus dieser Richtung war die funkelnde Lichterpracht des Wasserpalasts durch die mächtige SOL verdeckt. Eine Gruppe von Reflektorsatelliten stand hoch über dem Zentrum der großen Ebene. Bis vor Kurzem waren dreihundert Einheiten der kranischen Ersten Flotte im Orbit stationiert gewesen. Herzog Carnuum hatte sie abziehen lassen.

»Die Lüge hättet ihr euch sparen können«, sagte Orban.

»Welche Lüge?«, fragte der Pilot scharf.

»Mir zu sagen, dass der Angriff eine Stunde vor Mitternacht erfolgen soll. Ich sehe doch, auf welchem Weg wir sind. Hast du vor, vier Stunden vor dem Wasserpalast herumzulungern?«

Der Pilot gab ein schmatzendes Geräusch der Belustigung von sich. »Du nimmst uns nicht übel, dass wir vorsichtig sind  oder?«

Deswegen sorgte der Krane sich nicht wegen des Zwischenfalls mit dem vermeintlichen Tekko! Er schloss die Möglichkeit nicht aus, dass Orban den Anschlag verraten wollte; aber er hielt das Vorhaben für sicher, weil Orban die falsche Zeit genannt worden war.

»Eure Pläne interessieren mich nicht«, brummte der Landstreicher. »Für mich zählt nur das Geld.«



Ein Blitz zuckte durch die Nacht. Donner rollte über die weite Fläche des Dallos hinweg. »Sie fangen an!«, sagte der Pilot.

Der Schweber schoss auf die Westseite des Wasserpalasts zu. Im Süden zuckten nun Blitze in unaufhörlicher Folge.

In einer engen Kurve zog der Pilot das Fahrzeug herum und setzte es unmittelbar vor dem mächtigen Tor zu Boden. Er sprang aus dem Schweber. Orban folgte ihm und sah noch, dass Dambor hinter den Kontrollen Platz nahm.

Der Pilot erreichte das Tor. Im Laufen hatte er einen Hammer von seinem Gürtel gelöst, nun schlug er mit dem Werkzeug zu und erzeugte dumpfe, weithin hallende Schwingungen. Mit der freien Hand machte er eine ungeduldige Geste.

»Macht auf!«, schrie Orban. »Öffnet  im Namen des Orakels!«

»Wer ist am Tor?«, fragte eine Lautsprecherstimme auf Krandhorjan.

Der Pilot wich zur Seite. Es würde ihm wenig nützen, dachte Orban, denn er wusste, wo die Überwachungskameras installiert waren.

»Ich bin es, Orban!«, brüllte er. »Lasst mich ein, schnell! Der Palast wird von Süden her angegriffen!«

»Das wissen wir. Was hast du damit zu tun?«

»Ich weiß, wie ihr die Angreifer zurückschlagen könnt!«

Er horchte auf. Der Donner war verstummt. Kein Blitz zuckte mehr durch die Nacht.

»Verdammt!«, knurrte der Pilot. »Das ist zu früh ...«

Das Tor bildete einen schmalen Spalt, der rasch breiter wurde. Die riesige Vorhalle lag im Dunkeln. Ein weiß gekleideter Orakeldiener schritt auf die Öffnung zu.

»Wir danken für deine Besorgnis, Orban. Aber wie du hörst, haben wir die Gefahr ... Wer ist das?« Die Frage galt dem Kranen, der jäh aus seiner Deckung hervorsprang und einen entsicherten Strahler in der Hand hielt.

»Still  und keine Bewegung!«, donnerte der Pilot.

Entsetzt streckte der Orakeldiener die Arme zur Seite. Der Krane lief einige Schritte weit in die Halle hinein, dann kam er zum Tor zurück, um die Fahrzeuge herbeizurufen.

Scheinwerferbatterien flammten auf. Jäh war die Halle in gleißende Helligkeit getaucht. Der Pilot wirbelte mit einem unterdrückten Schrei herum. Kranen mit blauen Uniformen der Schutzgarde stürmten aus dem Hintergrund heran.

»Nichts wie weg!«, knirschte Orban.

Die Narren!, dachte er verbittert. Der Vorstoß kam viel zu früh! Der Pilot zögerte noch. Orban packte ihn am Gürtel und zerrte ihn mit sich. »Es sind zu viele!«, keuchte er.

Ein durchdringendes Summen hing in der Luft. Orban spürte einen dumpfen Schlag. Dass er stürzte, nahm er schon nicht mehr wahr.



Orban lag still und lauschte.

»Er hat die volle Ladung abbekommen«, sagte jemand. »Aber er ist erstaunlich zäh. Gib ihm noch vier oder fünf Stunden, dann steht er wieder sicher auf den Beinen.«

»Kann der Wiederherstellungsprozess beschleunigt werden?« Das war Dambors Stimme.

»Ich kann Kranen heilen  auch Tarts, Prodheimer-Fenken und andere. Aber verlange von mir nicht, dass ich mich an diesem Orakeldiener versuche.«

Nach kurzem Schweigen sagte Dambor: »Es ist gut. Du kannst gehen.«

Orban hörte Schritte, das leise zischende Geräusch einer Tür  dann war es still. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er lag auf einem für Kranen gefertigten Bett in der Mitte eines hohen Raumes. Es gab keine Fenster, demnach befand sich das alles wohl subplanetar oder im Innern einer Pyramide.

Er hatte einen Schocktreffer erhalten. Nur der Pilot konnte ihn in Sicherheit gebracht haben. Das war eine unerwartete Entwicklung, denn Dambor hatte damit gerechnet, dass ihn die Kranen einfach im Stich lassen würden, falls das Unternehmen fehlschlug. Was hatte die Bruderschaft zu fürchten? Er kannte weiter nichts als zwei Namen, die zudem vermutlich falsch waren, und einen geheimen Treffpunkt inmitten eines Trümmerfelds, der ohnehin kein zweites Mal benützt werden würde. Warum hatte sich der Pilot die Mühe gemacht, ihn mitzuschleppen?

Der Schocktreffer hatte ihm weniger zugesetzt, als Dambors medizinischer Berater glaubte. Sein Zellaktivator trug dazu bei, dass der Körper die Nervenlähmung schnell überwand. Aber das wussten die Mitglieder der Bruderschaft nicht, also würden sie sich vorerst nicht besonders intensiv um ihn kümmern.

Diesen Überlegungen zum Trotz kam Dambor schon wenige Augenblicke später zurück. Orban stellte sich steif; doch er hatte keine Gelegenheit mehr, die Augen zu schließen.

»Du bist also wach«, sagte der Krane, überrascht und zufrieden zugleich.

Orban rührte sich nicht, zuckte lediglich mit den Lidern.

»Verstehe«, murmelte Dambor. »Wach, aber noch gelähmt. Der Arzt meint, du müsstest in vier bis fünf Stunden wiederhergestellt sein. Es ist ein Glück, dass der Pilot dich in Sicherheit bringen konnte. Und dass mein Schweber in der Nähe stand. Denn zum Schluss erwischte es auch den Piloten, und ich musste euch beide an Bord zerren. Kaum glaublich, dass er noch bewusstlos ist, während du die Augen schon wieder offen hast.« Er musterte Orban mit nachdenklichem Blick. »Wundert mich, dass er sich die Mühe gemacht hat, dich da herauszuholen. Der Pilot hat was für dich übrig, du kannst es bei ihm weit bringen.«

Darüber dachte Orban noch nach, als Dambor bereits wieder gegangen war. Dann rollte er sich von der breiten Liege herab und machte sich an die Arbeit.



Es war unheimlich still in diesem Teil des Gebäudes. Orban bewegte sich vorsichtig bis zum Ende eines Ganges und spähte einen hell erleuchteten Antigravschacht hinab. Von unten klang undeutliches Stimmengemurmel herauf. Er wandte sich um und musterte den Korridor mit den abzweigenden Türen, durch den er gekommen war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als eine Tür nach der anderen zu öffnen.

Im Grunde hatte er wenig zu fürchten. Fand Dambor ihn in dieser Situation, brauchte er dem Kranen nur zu sagen, die Lähmung sei überraschend schnell gewichen und er habe die Gelegenheit genützt, sich umzusehen. Er blickte in verlassene Räume und stand im Begriff, die sechste Tür zu öffnen, als er hinter sich ein Geräusch hörte.

Orban fuhr herum. Sprachlos blickte er die hagere Gestalt an, die scheinbar aus dem Nichts erschienen war. Zwei an nahe beieinanderstehenden Stielen weit ausgefahrene Augen musterten ihn. Der Schädel wies Unebenheiten in der Knochenstruktur auf  Vertiefungen, die in rascher Folge ihre Farbe änderten.

»Chaktar, wo kommst du her?«

Der Ai hob warnend die Hand zur Kiefertasche, die das Äquivalent eines Mundes darstellte. Orban konzentrierte sich auf die Blinksignale in den Vertiefungen und entzifferte: »Ich habe erfahren, wohin man dich brachte, und bin dir gefolgt. Hast du eine Mitteilung zu machen?«

»Ich will hier raus!«, knurrte Orban. »Zeig mir den Weg, auf dem du hereingekommen bist!«

»Wäre es nicht besser, du bliebest hier?«, blinkte der Ai.

Orban schüttelte den Kopf. »Ich brauche den Kontakt mit Carnuum. Es wird dafür gesorgt werden, dass die Bruderschaft keinen Verdacht schöpft.«

Der Ai wandte sich um und öffnete eine Tür. Dahinter lag ein kurzer Gang, der zum Einstieg eines Antigravschachts führte.

Sie ließen sich von der Liftplattform in die Tiefe tragen und erreichten einen großzügig angelegten Abstellraum mit mehreren Fahrzeugen. Eine Rampe führte nach oben und mündete in eine stille, mit Bäumen bestandene Straße. Schwebelaternen spendeten spärliches Licht. Die Pyramiden zu beiden Seiten duckten sich in die üppige Vegetation gepflegter Gärten. Die Bruderschaft hatte sich für ihr Versteck keineswegs die ärmste der Wohngegenden ausgesucht.

Chaktars Schweber stand einige Querstraßen entfernt auf einer öffentlichen Abstellfläche.

»Ich brauche ein zusätzliches Quartier«, sagte Orban. »Am besten ein Gebäude für mich allein, dann verwandle ich mich in einen reichen Mann. Ein Transmitter muss installiert werden  mit einem gesonderten Kanal, der von außen her angezapft werden kann. Im Übrigen ist er auf die Station in meiner bisherigen Wohnung gepolt. Alles verstanden?«

Chaktar blinkte Zustimmung.

»Die Mietinformation muss manipuliert werden. Wer nachforscht, soll erfahren, dass ich das Gebäude vor zehn Tagen gemietet habe. Alle Arrangements müssen innerhalb von zwei Stunden getroffen werden! Hole dir Unterstützung. Es ist wichtig, dass alles genau nach Plan abläuft. Kannst du es schaffen?«

Der Ai bejahte mit bemerkenswertem Gleichmut und fügte in seiner Blinksprache hinzu: »Ich hinterlasse in deiner bisherigen Wohnung einen Plan des Gebäudes. Es wäre bedauernswert, wenn du dein neues Heim beträtest und dich nicht darin auskennst.«

Minuten später war der Gleiter unterwegs. Chaktar setzte Orban in der Nähe des nächsten Transmitteranschlusses ab und machte sich unverzüglich auf den Weg, um seinen umfangreichen Auftrag zu erledigen.


16.



»Wir erwarteten Nachricht von dir, nicht dich selbst«, sagte Carnuum.

Atlan war diesmal in Orbans zerschlissener Kleidung in den Gemächern des Herzogs erschienen. »Du erfährst, was ich vorhabe«, sagte er. »Aber zuerst will ich hören, wer für den Einsatz der Schutzgarde im Wasserpalast verantwortlich ist. Die Garde griff zu früh an, außerdem schoss sie auf den Falschen. Solche Fehler dürfen einfach nicht vorkommen.«

Sein Blick wanderte zu Weiksa, die ausdruckslos zu ihm aufsah, und weiter zu Syskal. Die alte Kranin verzog den Mund spöttisch.

»So?«, sagte sie. »Dabei dachte ich, ich hätte alles richtig gemacht.«

»Du warst das?« Syskals Haltung machte ihn unsicher. Die Leiterin der Schutzgarde beging eigentlich keine dilettantischen Fehler. »Die Gardisten schlugen so vorzeitig zu, dass es unmöglich war, nur einen einzigen Bruderschaftler zu fassen.«

»Wen gab es zu fassen?«, fragte Syskal leichthin.

»Wir rechneten mit Rammbock.«

»Wenn er dabei gewesen wäre, hättest du Pantschu einen Hinweis gegeben, und sei es ein einziges Wort. Als Pantschu mir berichtete, nahm ich an, dass Rammbock sich an dem Überfall nicht beteiligen werde. Was war zu tun? In dieser Nacht ließ sich unser Ziel nicht erreichen. Es musste dafür gesorgt werden, dass du bei der Bruderschaft bleibst. Deshalb gab ich der Garde den Befehl, zu früh anzugreifen und zuerst auf dich zu schießen. Ich rechnete damit, dass die Angreifer versuchen würden, dich in Sicherheit zu bringen. Wie du siehst, ist die Kalkulation aufgegangen.«

»Verzeih, ich habe dein strategisches Genie unterschätzt.« Ein sarkastischer Unterton schwang in Atlans Erwiderung mit. »Beim nächsten Mal wüsste ich jedoch gern vorher, dass ich eine volle Schockladung abbekommen soll.«

»Wenn sich die Gelegenheit ergibt, gewiss«, antwortete die Kranin gelassen. »Aber das war nicht alles. Zur Sicherheit schickte ich den Ai los, damit er rechtzeitig in Erfahrung brachte, wohin man dich schaffen würde.«

»Du hast ...«

»Eines der Fahrzeuge der Bruderschaft stand abseits geparkt  wahrscheinlich als Rückendeckung. Es hatte nur zwei Insassen. Du kennst Chaktars Fähigkeiten. Den beiden blieb nichts anderes übrig, als ihm rückhaltlos zu offenbaren, wo sich das Versteck befindet und wie man am einfachsten hineingelangt.«

»Das war riskant!«

»Dreiundachtzig Prozent Wahrscheinlichkeit für Erfolg  per Simulation ermittelt. In solchen Dingen verlasse ich mich nicht auf mein Gefühl. Die beiden Bruderschaftler erinnern sich an nichts, Chaktar hat das posthypnotisch blockiert.«

Atlan lächelte dezent. »Bevor ich Kran verlasse, werde ich mich bei den Herzögen dafür verwenden, dass sie dir ein Denkmal errichten, Syskal.«

»Ganz so unverdient wäre es nicht«, pflichtete ihm die alte Kranin bei.

»Wir haben von dieser Stelle aus alles mit Bedacht eingefädelt«, wandte Carnuum ein. »Aber wir rechneten nicht damit, dass du so bald hier erscheinen würdest. Was hast du für Pläne?«

Atlan verstand den Herzog gut. Wir hier haben alles richtig gemacht  nun kommst du und wirfst alles um.

»Ich habe mich für eine neue Rolle entschieden«, sagte er. »Ich habe zwar, ungleich meinem illustren Vorbild Syskal, keine Simulation gefahren. Trotzdem bin ich sicher, dass die Aussicht auf Erfolg über fünfzig Prozent beträgt.«



Atlan materialisierte, vom Tärtras kommend, in der Kammer hinter dem Schlafraum seiner schäbigen Wohnung. Er inspizierte den Steuermechanismus des Transmitters und stellte anhand der Speicherdaten fest, dass die Strecke vor mehr als dreißig Stunden letztmals benützt worden war  von ihm selbst, als er in der vergangenen Nacht aus dem Palast der Herzöge zurückkehrte.

Er durchsuchte die beiden vorderen Räume und fand Spuren, dass jemand während seiner Abwesenheit hier gewesen war. Er entdeckte auch den Plan, den Chaktar auf der Theke neben den Küchengeräten deponiert hatte. Von wem stammten die Spuren? Hatte der Ai sie hinterlassen, oder war außerdem jemand in der Wohnung gewesen?

Er studierte den Plan. Seine neue Luxusunterkunft, eine dreistöckige Pyramide inmitten eines ausgedehnten Parks, lag im Stadtteil Merdaris, 1700 km entfernt. Chaktar hatte nicht versäumt, den Mietpreis in einer Ecke des Planes zu notieren.

Was, wenn er den falschen Weg eingeschlagen hatte? Dambor musste schon vor Stunden festgestellt haben, dass Orban aus dem Versteck verschwunden war. Konnte es sein, dass die Bruderschaft sich für weitere Dienste seinerseits nicht mehr interessierte? Hatte er sich alle Mühe umsonst gemacht?

Kaum zu glauben. Der Pilot hatte ihn nicht aus dem Wasserpalast gerettet, um ihn Stunden später einfach verschwinden zu lassen. Welchem Ziel das Attentat auf den Sitz des Orakels auch dienen sollte, es würde wohl wiederholt werden. Die Bruderschaft konnte keinen geeigneteren Helfer finden als einen ehemaligen Orakeldiener.

Atlan ging in die Transmitterkammer zurück. Diesmal kümmerte er sich nicht um den Steuermechanismus, sondern inspizierte das elektronische Log, in dem jede Aktivität der Mikropositronik verzeichnet war. Seine Vermutung erwies sich als zutreffend, das Log dokumentierte einen Zugriff zum Adressspeicher. Nach Chaktars Eingriff war der Zugriffszähler auf null gesetzt worden. Es hatte sich also nach ihm jemand an dem Gerät zu schaffen gemacht  um zu erfahren, auf welches Ziel der Transmitter gepolt war.



Der Entzerrungsschmerz war nur geringfügig. Atlan blickte in einen hell erleuchteten Raum, der wesentlich größer war als die bescheidene Transmitterkammer in der alten Wohnung. Ein angenehmes Aroma hing in der Luft.

Atlan betrat den Korridor, der die Pyramide in ihrer ganzen Breite durchzog. Er wusste aus dem Plan, dass er sich im ersten Obergeschoss befand. In einer Wandnische führte ein Antigravschacht zur höchsten Etage hinauf, die von dem charakteristischen gläsernen Dach eingeschlossen wurde. Er trat auf die kleine Plattform und schwebte in die Höhe.

Es war dunkel in der Pyramidenspitze. Im Osten zeigte sich der erste Schimmer des neuen Tages. Atlan verließ die Nische. Sein Gewicht aktivierte den Servomechanismus, der die Beleuchtung in Gang setzte.

Ein Krane, der hier gewartet hatte, musterte ihn aus großen gelben Augen, denen die plötzliche Helligkeit nichts auszumachen schien. Atlan, in der Maske des Landstreichers Orban, hielt dem Blick gelassen stand.

»Du hast dich rasch wieder erholt, Pilot«, sagte er. »Ich hatte mit eurem Besuch gerechnet, aber nicht mit dir selbst.«

»Du bist ein Verräter!« Die Stimme klang wie das Bellen eines gereizten Hundes.

Orban machte eine verächtliche Geste. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet. Du hast mich aus dem Wasserpalast geschleppt und vor den Gardisten gerettet. Fordere deinen Dank, in welcher Form du willst. Nur bleib mir mit lächerlichen Anschuldigungen vom Leib.«

»Wer außer dir könnte unseren Plan verraten haben?«, grollte der Pilot. »Von drei Robotfahrzeugen, die den Scheinangriff auf die Südseite des Palasts vortrugen, gingen zwei verloren. Die Garde wartete auf uns!«

»Frag dich lieber, wie ich deinen Plan hätte verraten sollen«, sagte Orban. »Ich erfuhr erst in letzter Minute unser Ziel, außerdem wurde mir die falsche Zeit genannt.«

»Du besitzt einen Mikrokommunikator!«

»Der nicht eines der Warngeräte alarmiert hat, die ihr mit euch herumtragt?«, spottete Orban. »Sag mir nicht, das hättet ihr vergessen.«

An der bestürzten Reaktion des Piloten erkannte er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Aber noch gab der Krane sich nicht zufrieden.

»Du gabst dich als armen Herumlungerer aus, hast getan, als ginge es dir nur ums Geld ...«

»... das du mir übrigens noch immer nicht ausgezahlt hast.«

»Dabei wohnst du in einer Luxuspyramide für Wohlhabende«, setzte der Pilot seine Anschuldigung fort.

»Das ist meine Sache«, wies Orban den Kranen zurecht. »Ich kleide mich schäbig. Mir geht es tatsächlich ums Geld, denn mein Erspartes wird nicht bis in alle Ewigkeit reichen. Außerdem habe ich niemals behauptet, dass ich arm sei.«

Der Krane sah ihn misstrauisch an. »Welche Pläne verfolgst du?«

»Vielleicht erzähle ich dir davon«, bot Orban an. »Sag mir zuerst, was du hier willst.«

»Als Dambor erfuhr, dass du dich davongeschlichen hattest, ließ ich den Arzt rufen, damit er mir mit Medikamenten auf die Beine half«, antwortete der Pilot nach kurzem Zögern. »Einen Verräter lasse ich nicht ungestraft entkommen. Wir kannten deine alte Wohnung. Ich durchsuchte sie und fand den Transmitter.«

»Ich weiß«, lächelte Orban. »Du hast vergessen, den Zugriffszähler auf null zurückzusetzen.«

»Ich notierte mir den Zielkode und ließ ihn umrechnen«, fuhr der Krane unbeirrt fort. »Ich hätte per Transmitter hierherkommen können; aber ich fürchtete, du würdest bemerken, dass jemand das Gerät benützt hat.«

Orban nickte. »Ich wusste, dass ihr hinter mir her seid. Und dass ihr diese Wohnung ausgekundschaftet habt. Ich bin trotzdem gekommen  unbewaffnet. Was machst du daraus, Pilot?«

Die Augen des Kranen verengten sich. »Vielleicht kann man dir doch trauen«, sagte er stockend und mit deutlichem Unbehagen.



Orban war durchaus zufrieden, er hatte den Piloten halb überzeugt. Es beruhigte ihn, dass Chaktars Mittäterschaft den Bruderschaftlern unbekannt geblieben war. Er hätte auch dafür eine plausible Erklärung gehabt; aber es war ihm lieber, wenn er sie nicht anzuwenden brauchte.

Trotzdem gab ihm der Pilot Rätsel auf. Er hatte sich verändert, wirkte plötzlich unsicher und unzufrieden. Es mochte an der Nachwirkung des Schocktreffers liegen; aber diese Erklärung leuchtete Orban nicht ganz ein.

»Was wäre geschehen, wenn uns das Glück nicht im Stich gelassen hätte?«, fragte er. »Was wolltest du im Wasserpalast?«

»Einen Befehl ausführen«, antwortete der Krane. »Den Palast so verwüsten, dass er nicht mehr als Sitz des Orakels verwendet werden kann.«

»Solche Anschläge unternimmt die Bruderschaft, während sie nach außen hin mit dem Tärtras über die Normalisierung der Bedingungen verhandelt?«, fragte Orban erstaunt.

»Die Öffentlichkeit hätte die Wahrheit nie erfahren«, antwortete der Pilot. Orban gewann den Eindruck, das ihm dieses Eingeständnis schwerfiel. »Die Bruderschaft hätte den Anschlag öffentlich verurteilt und eine Organisation radikaler Kranen beschuldigt. Entsprechende Unterlagen standen zur Veröffentlichung bereit.«

»Gefälschte Unterlagen?«

Der Pilot machte eine Geste der Zustimmung. »Selbstverständlich.«

Orban ging schweigend ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er vor dem Kranen stehen.

»Von wem erhältst du deine Befehle?«

Der Pilot machte eine ablehnende Geste. »Ich bin offener zu dir gewesen, als ich hätte sein dürfen. Stell mir keine Fragen, die ich nicht beantworten darf. Sag mir lieber, was es mit dir auf sich hat.«

Orban machte eine Geste, die den gläsernen Raum, die Pyramide und den Park umfasste. »Du wunderst dich, wie ein Landstreicher zu solchem Luxus kommt? Du hättest dich eher wundern sollen, einen ehemaligen Orakeldiener in zerlumpter Kleidung zu sehen. Es heißt von uns, dass wir in der Abgeschlossenheit des Wasserpalasts leben und unser Leben dem Orakel widmen. Auf die Diener des inneren Kreises mag das zutreffen; aber es gab viele von uns an der Peripherie, die sehr wohl die Vorteile unseres Standes zu nutzen wussten. Wurde nicht das Orakel von Bittstellern belagert? Gab es nicht Hunderttausende Kranen, die sich vom Orakel einen Ausweg aus materiellen oder seelischen Schwierigkeiten erwarteten? Und war nicht das Orakel in erster Linie dazu da, die Herzöge von Krandhor mit Rat und Plan zu unterstützen, sodass an die Gewährung privater Wünsche erst in allerletzter Linie gedacht werden konnte?

Wie, glaubst du, fangen die Talden im Säckel eines Bittstellers an zu klingen, wenn er die Worte hört: ›Ich kann dafür sorgen, dass das Orakel von deinem Wunsch schon morgen erfährt?‹ Welches Risiko geht der Treulose ein, der solche Worte spricht? Keines. Denn er verspricht nur, das Anliegen vorzutragen, nicht jedoch, dass das Orakel darauf eingehen wird. Und wie soll der Bittsteller erfahren, ob er Wort gehalten hat? Vielleicht vergisst er gar, den Wunsch dem Orakel zur Kenntnis zu bringen. Für das wenige, was er tut  oder zu tun anbietet , kassiert er einen hohen Betrag.«

Orban wiederholte die umfassende Geste. »Ich bin reich. Ich könnte es mir leisten, dieses Gebäude zu kaufen. Aber ich brauche es nicht. Sobald ich mein Ziel erreicht habe, hält mich nichts mehr auf Kran.«

»Dein Ziel?«, fragte der Pilot.

Orban bedachte den Kranen mit einem eigenartigen Blick. »Ich habe viele Jahre fern der Heimat zugebracht. Ich war jahrzehntelang gezwungen, Aufgaben zu versehen, die mir eine fremde Macht auferlegt hatte. Ich war eingesperrt, hatte keine Bewegungsfreiheit, sehnte mich nach der Weite des Weltalls und den Freunden in der Heimat ...«

»Du hasst das ehemalige Orakel?«

»Nein. Ich hasse es nicht, aber ich glaube, nach den langen Jahren des Eingesperrtseins ist mir das Leben etwas schuldig.«

»Gut. Das Orakel schuldet dir etwas«, sagte der Krane ungeduldig. »Deswegen musst du dich nicht der Bruderschaft anschließen. Was willst du von uns?«

Orban sah ihn an, als überlege er, die ganze Wahrheit zu offenbaren. Schließlich sagte er: »Ich suche unter euch denjenigen, der meinen Freund in den Tod geschickt hat.«



»Deinen Freund?«, echote der Krane.

»Einen Tart namens Vornesch.  Ich sehe, du hast von ihm gehört.«

»Wer hätte das nicht? Vornesch war der Attentäter, der Herzog Gu auf dem Krankenbett töten wollte. Gus Roboter wehrte den Angriff ab, und Vornesch fand dabei den Tod.«

»Wie jeder, der klar denken kann, hätte erwarten müssen«, ergänzte Orban. »Der, von dem Vornesch den Auftrag erhielt, schickte ihn mit Absicht in den Tod.«

»Woher weißt du, dass es sich um einen Auftrag der Bruderschaft handelte?«

»Wer sonst beschäftigt sich mit der Ermordung von Herzögen?«

Der Pilot machte eine unsichere Geste. »Ich brauche deine Hilfe, Orban. Es wäre also zu meinem Vorteil, wenn ich dir sagte, dass ich den Schuldigen kenne und dich mit ihm zusammenbringen werde. Aber es wäre eine Lüge. Ich kenne ihn; doch er hat sich deiner Rache bereits entzogen. Er ist ebenfalls tot. Es war Klaque, der Diener des Herzogs Carnuum.«

»Du sagst mir nichts Neues«, antwortete Orban. »Alle Öffentlichkeit weiß, dass Vornesch von Klaque beauftragt wurde, der auch die Stimme der Bruderschaft war. Die Bevölkerung ist auf der anderen Seite bereit zu glauben, dass Carnuum von der Doppelrolle seines Dieners nichts wusste. Gewiss, Carnuum gab den Auftrag, Gu zu ermorden. Aber Klaque war es, der Vornesch auswählte. Auf wessen Geheiß?«

»Auf niemandes. Klaque traf seine eigene Wahl.«

»Er war niemandem verantwortlich? Man gab ihm den Auftrag, Vornesch zu wählen, damit Carnuum vor aller Öffentlichkeit bloßgestellt wurde.«

Der Pilot gestikulierte verneinend. »Es war allein Klaques Entscheidung«, beharrte er. »Klaque hatte sich der Bruderschaft angeboten. Man nahm ihn an, denn es war von unschätzbarem Vorteil, einen Späher in unmittelbarer Nähe eines der Herzöge zu haben. Klaque machte sich rasch unentbehrlich. Er baute die Kommunikationsanlage, die er für seine Rolle als Stimme der Bruderschaft brauchte, fast ohne unsere Hilfe. Die, die des Öfteren mit ihm zu tun hatten, gewannen den Eindruck, er wolle die Bruderschaft für seine eigenen Zwecke nutzen. Unsere Ideale kümmerten ihn nicht. Er strebte nach persönlichem Vorteil. Er wurde allmählich von den Führungskräften isoliert, damit er keinen großen Schaden anrichten konnte, wenn es zum Bruch kam. Klaque wäre nicht mehr lange im Dienst der Bruderschaft geblieben.« Der Krane wischte mit einer Hand durch die Luft. »Nein  Klaque allein war für Vorneschs Einsatz verantwortlich. Du kannst deinen Freund nicht mehr rächen.«



Der Tag brachte Ereignisse, die die Gemüter in unterschiedlicher Weise erregten. In den frühen Morgenstunden meldete sich, von der Öffentlichkeit unbemerkt, Herzog Gu im Tärtras. Die Unterhaltung der beiden Herzöge verlief ruhig und sachlich.

Die Anpassungsperiode, die Surfo Mallagans Körper in den Zustand suspendierender Animation versetzte, während sein Bewusstsein, unterstützt durch die riesige Spoodie-Ballung, eine Ausweitung um mehrere Größenordnungen erfuhr, war abgeschlossen. Mallagan befand sich nun im selben Zustand wie Atlan, als er die Rolle des Orakels versah. Als neues Orakel wollte Gu seine erste Äußerung hören lassen, indem er einen Ratschlag zur Stabilisierung der Verhältnisse auf Kran erteilte: Das Triumvirat der Herzöge sei auf dem schnellsten Weg zu vervollständigen, und die äußeren Bezirke des Wasserpalasts sollten einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.

»Die Bruderschaft wird mit keinem Wort erwähnt«, stellte Carnuum fest, nachdem er diese Äußerungen zur Kenntnis genommen hatte.

»Andererseits enthält die Botschaft nichts, wodurch sich die Bruderschaft von zukünftigen Verhandlungen ausgegrenzt fühlen könnte«, entgegnete Gu steif. Er litt weiterhin an den Folgen seiner Verwundung, aber in seinen Augen schimmerten wieder Entschlossenheit und Tatkraft.

»Der Rat des Orakels ist gut«, sagte Carnuum. »Wie ihn die Bevölkerung aufnimmt, hängt davon ab, in welcher Weise er vorgetragen wird.«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, bemerkte Gu. »Meine Worte finden nur dann Gehör, wenn wir sie in die Öffentlichkeit hinaustragen. Triff du die nötigen Vorbereitungen und nenne mir eine Zeit.«

Die Bevölkerung von Kran und auf den assoziierten Welten erfuhr am frühen Nachmittag Tärtras-Zeit von der ersten Äußerung des Orakels nach der Reorganisation des Wasserpalasts. Die Öffentlichkeit nahm zur Kenntnis, dass Gu und Carnuum gemeinsam die Empfehlungen unterstützten. Ein kollektives Aufatmen ging durchs Land. Die Zeit der Ungewissheit schien vorüber. Die Verantwortlichen schickten sich an zu reparieren, was in den vergangenen Wochen zerbrochen war. Eine neue Epoche der Stabilität zeichnete sich ab.

Das Kollegium der Elektoren nahm die Worte des neuen Orakels mit Begeisterung auf und verkündete, es werde noch am selben Tag zusammentreten und den komplizierten Prozess der Bestimmung eines dritten Herzogs unverzüglich in Gang setzen.

Die Öffentlichkeit nahm kaum zur Kenntnis, dass sich kurze Zeit später die Bruderschaft meldete und zu verstehen gab, sie könne sich mit den Vorschlägen des Orakels nur dann einverstanden erklären, wenn sie in angemessener Weise an der Regierung beteiligt werde. Die Stellungnahme ließ offen, was man sich unter »angemessen« vorzustellen hatte.



Atlan stand über eine gesicherte Funkstrecke mit dem Tärtras in Verbindung und verfolgte die Ereignisse mit großer Aufmerksamkeit. Er war mit der Entwicklung zufrieden. Auf die Erklärung des Orakels hin würde das Triumvirat schnell vervollständigt werden, und wenn der neue Herzog kein Mitglied der Bruderschaft war, dann erhielt der Geheimbund endlich den Vorwand, den er zum Losschlagen brauchte. Die Bruderschaft würde in aller Eile mit den Vorbereitungen der Revolte beginnen; denn es stand schon so gut wie fest, dass das Kollegium der Elektoren keinen der Bruderschaft zum Herzog machen würde. Eile aber erzeugte Verwirrung.

Orban würde dabei eine wichtige Rolle spielen, denn der Pilot vertraute ihm, er hatte nicht einmal nachgefragt, woraus der Reichtum des ehemaligen Orakeldieners bestand. Es war deutlich geworden, dass der Krane sich in seiner eigenen Haut nicht wohlfühlte. Sein Vertrauen, das er Orban schenkte, beruhte nicht auf logischer Überlegung, sondern entsprang dem Umstand, dass der Pilot zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Er hatte Orban zu verstehen gegeben, dass in kürzester Zeit ein weiterer Vorstoß der Bruderschaft erfolgen werde, bei dem er seine Dienste brauchte.

Atlans Gedanken holten weiter aus. Zweihundert Jahre lang hatte er als Orakel den Aufbau des Herzogtums geleitet, jetzt war seine Aufgabe erledigt. Das Herzogtum von Krandhor würde sich dynamisch weiterentwickeln, bis es seinen Einfluss auf ganz Vayquost ausgedehnt hatte. Es wäre sein gutes Recht gewesen, an Bord der SOL sofort den langen Weg nach Terra anzutreten. Aber er fühlte sich den Kranen verpflichtet und wollte die Zentralwelt erst verlassen, wenn dem Prozess der Restabilisierung kein ernst zu nehmendes Hindernis mehr im Weg stand  wenn die Bruderschaft keine Gefahr mehr bedeutete.

Carnuum meldete sich. »Alarmierende Nachrichten«, sagte der Herzog. »Auf Apardo und Levor herrschen Unruhen.«

»Von der Bruderschaft ausgelöst?«, fragte Atlan.

»Von wem sonst? Allerdings hat sich die Bruderschaft bislang nicht dazu geäußert.«

»Ich komme«, entschied Atlan.



Die Kranen hatten außer ihrer Heimatwelt vier weitere Planeten des Krandhor-Systems besiedelt: Ursuf auf der sonnennahen, Apardo, Levor und Dvask auf der sonnenfernen Seite, von Kran aus gesehen. Auf den drei letzteren Planeten arbeiteten ausgedehnte Werftanlagen daran, den stetig wachsenden Fahrzeugbedarf der Flotte zu stillen. Ursuf verfügte über Fertigungsindustrie, die mit toxischen Grundstoffen arbeitete, und über gigantische Anlagen zur Abfallverwertung. Keine der vier Welten war übermäßig dicht besiedelt. Als Ausgangsort einer Revolution, die das herrschende System auf Kran beseitigen sollte, waren sie denkbar ungeeignet. Warum also hatte die Bruderschaft Unruhen auf Apardo und Levor angezettelt?

Carnuum versammelte Experten um sich, darunter Informationsspezialisten aus Herzog Gus Hofstaat. Syskal wartete mit neuesten Informationen der Schutzgarde auf. Demnach schien sich die Lage auf Apardo zu stabilisieren; auf Levor gewannen die Aufständischen indes an Boden.

Über eine gesicherte Frequenz diskutierte Syskal mit dem Chef der Garde von Levor die Möglichkeit einer Unterstützung von außen.

»Bei der gegenwärtigen Konstellation der Planeten könnte Ursuf am schnellsten eingreifen«, sagte die alte Kranin. »Aber es gibt auf ganz Ursuf nicht mehr als zweihundert Gardisten.«

»Das reicht für den Anfang und um Zeit zu gewinnen«, antwortete der Gardechef auf Levor. »Inzwischen können weitere Truppen von Kran herangebracht werden.«

Syskal stimmte zu. »Ich veranlasse das Nötigste«, versicherte sie und wählte einen neuen Rufkode.

Atlan wandte sich währenddessen an Carnuum. »Wann sind die Unruhen ausgebrochen?«, wollte er wissen.

»Vor gut vier Stunden«, antwortete der Herzog.

Syskal hatte offenbar Schwierigkeiten mit dem Radiokom. Wiederholt wählte sie den Kode. Atlan ahnte, dass ihre Bemühungen vergebens waren. Er hatte die Taktik der Bruderschaft durchschaut, wenn ihm auch die Strategie, die sie verfolgte, schleierhaft blieb.

Syskal wandte sich um. Überraschung und Ärger mischten sich in ihrer Miene. »Ursuf meldet sich nicht mehr!«, sagte sie.



Im Lauf der nächsten Stunde wurde das Ausmaß offenbar. Ursuf war hermetisch abgeriegelt; keine der Radio- und Hyperkomstationen reagierte noch.

Der Aufstand auf Apardo war beendet, die Revolte auf Levor verlief sich. Nirgendwo gelang es der Schutzgarde, mehr als ein paar irregeleitete Unzufriedene aufzugreifen, denen die Verantwortung für die Unruhen nicht angelastet werden konnte.

Jedermanns Aufmerksamkeit war auf Apardo und Levor gerichtet gewesen, während die Bruderschaft auf Ursuf den entscheidenden Schlag geführt hatte. Er musste von langer Hand vorbereitet gewesen sein, denn die Bruderschaft hatte an allen kritischen Punkten gleichzeitig zugeschlagen.

Offen blieb, was die Bruderschaft mit Ursuf im Sinn hatte. Gewiss, die dünn besiedelte Welt war leichter unter Kontrolle zu bringen als das vor Leben berstende Kran mit seinen beiden Riesenstädten. Aber was ließ sich mit Ursuf anfangen? Hatte der Geheimbund vor, die Bewohner als Geiseln zu nehmen? Die Bruderschaft hatte sich noch zu keinem der Vorgänge geäußert.

Inzwischen erörterte Herzog Carnuum mit seinem Stab alternative Vorgehensweisen. Über einen wirksamen Gegenschlag konnte jedoch nur spekuliert werden, solange die Absichten der Bruderschaft unbekannt waren. Selbst die pessimistischsten Schätzungen rechneten nicht damit, dass dem Geheimbund auf Ursuf Mittel zur Verfügung standen, mit denen er einem konzentrierten Angriff der Ersten Flotte hätte widerstehen können. Die wahre Macht lag also noch immer in den Händen der legitimen Administratoren.

Ein Vorstoß der Ersten Flotte aus dem um Kran kreisenden Nest hätte wahrscheinlich zu großmaßstäblichen Verwüstungen und beträchtlichem Blutvergießen geführt. Herzog Carnuum betrachtete sich als Beschützer der Bewohner von Ursuf und weigerte sich deshalb, einen solchen Schritt überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Mittlerweile hatte Syskal einige schnelle Kampfeinheiten der Schutzgarde nach Ursuf in Bewegung gesetzt. Die Boote meldeten, dass ihnen von den automatischen Vorrichtungen auf dem Planeten die Landeerlaubnis verweigert werde. Als zwei der Schiffe dennoch versuchten, in die Atmosphäre einzudringen, wurden sie unter Beschuss genommen.

Schließlich brach der Abend herein, und als hätte die Bruderschaft darauf gewartet, dass es über dem Tärtras dunkel wurde, belegte sie in einem positronischen Handstreich öffentliche Nachrichtenkanäle mit Beschlag und verkündete ihr Anliegen.

»Die Bevölkerung von Kran, deren Meinung sich die Bruderschaft zu eigen macht, ist der Bevormundung überdrüssig. Das Orakel durch einen der Herzöge ersetzen zu lassen ist keine annehmbare Lösung. Es muss abgeschafft werden  nur so lässt sich die Ruhe wiederherstellen. Die Bruderschaft als die wahre Stimme des Volkes übernimmt die Regierung, sobald das Orakel beseitigt ist. Bis dahin herrscht Kriegszustand zwischen ihr und den volksfeindlichen Mächten, die an der alten Ordnung festhalten wollen. Der Planet Ursuf ist das Hauptquartier der Bruderschaft und wird hiermit zum Sperrgebiet erklärt. Die Bruderschaft erwartet die Antwort der gegenwärtigen illegitimen Machthaber spätestens um Mitternacht Tärtras-Zeit. Verhandlungen sind ausgeschlossen. Die momentanen Machthaber erklären sich entweder bereit, das Orakel unverzüglich zu beseitigen, oder der Krieg beginnt.«



»Das klingt mir zu großmäulig, als dass ich es ernst nehmen könnte«, bellte Carnuum.

Außer Atlan und dem Herzog waren nur noch Weiksa und Syskal da. Alle anderen hatten sich mittlerweile zurückgezogen und gingen individuellen Beschäftigungen nach.

»Mir kommt eine unangenehme Ahnung«, sagte Atlan. »Schließlich war ich es selbst in meiner Rolle als Orakel, der vor geraumer Zeit den damaligen Herzögen den Vorschlag machte, eine Containerstrecke einzurichten, mit deren Hilfe aller Giftmüll von Kran nach Ursuf geschafft und dort wiederaufbereitet werden konnte.«

Carnuum sah ihn verwundert an. »Du meinst, die Bruderschaft hat vor, die Strecke stillzulegen?«

»Wenn daraufhin Kran im eigenen Müll erstickt, wäre das eine denkbare Vorgehensweise. Aber so naiv ist keiner. Ich denke an eine direktere Bedrohung. Was hindert die Bruderschaft daran, den aufgesammelten Müll über Kran abregnen zu lassen?«

Atlans Zuhörer reagierten erst staunend, dann mit Beklemmung. Carnuum bemühte sich vergeblich, Argumente zu finden, die Atlans Hypothese entkräfteten. Das Müllbombardement des Planeten Kran war eine Möglichkeit, die Bruderschaft würde sie nicht übersehen. Im Gegenteil  es war durchaus denkbar, dass sie gerade aus diesem Grund ihre Revolte auf Ursuf inszeniert hatte.

Atlan erhob sich. »Wir müssen warten, bis die Bruderschaft sich meldet«, sagte er. »In der Zwischenzeit werde ich mich um einen anderen Aspekt bruderschaftlichen Ehrgeizes kümmern.«

»Du rechnest mit einem weiteren Einsatz?«, fragte Syskal.

»Ich bin sicher, dass die Bruderschaft in dieser Nacht an mich herantreten wird. Die Karten sind aufgedeckt; von jetzt an muss alles schnell gehen.«



Atlan kehrte per Transmitter in seine neue Wohnung zurück. Er hatte sich nicht getäuscht. In der obersten Etage wartete der Pilot auf ihn  genau wie bei der vorhergegangenen Begegnung. Nur wirkte der Krane bedrückter als in der vergangenen Nacht.

»Ich habe auf dich gewartet, Orban. Ich hoffe, deine Geschäfte laufen zufriedenstellend.«

»Ihr vermasselt mir all meine Pläne«, knurrte Atlan ärgerlich. »Wer interessiert sich noch für den Kauf von Grundstücken, nachdem die Bruderschaft den Herzögen den Krieg angesagt hat? Das Volk kauft Proviant, die Reichen stoßen alles ab, was sie nicht bei sich tragen können, und verschaffen sich dafür Edelmetalle, Hyperkristalle und minimikroelektronische Elemente. Wohin soll das führen?«

»Zur Alleinherrschaft der Bruderschaft«, antwortete der Pilot ernst.

»Du siehst nicht so aus, als hieltest du das für ein erstrebenswertes Ziel.«

»Du bist ein scharfer Beobachter, Orban. Und du hast recht. Ich glaube an die Ideale der Bruderschaft. Wir dürfen uns nicht von einem Orakel regieren lassen  das war die ursprüngliche Forderung der Bruderschaft. Ich selbst war mit der jüngsten Entwicklung durchaus zufrieden. Das Orakel wird durch einen der Herzöge ersetzt  was wollen wir mehr?

Aber nein, unsere Anführer hat inzwischen der Ehrgeiz gepackt. Die Ideale gelten ihnen nichts. Es geht nicht mehr um das Wohl des Ganzen, nur um Macht. Ihnen ist egal, ob sie Kran vernichten, solange sie sich nur selbst auf den Thron heben.«

Der Krane war zornig. Er meinte es ehrlich, und Atlan, in der Maske des reichen Orakeldieners Orban, sah sich im Dilemma. Sollte er diesen Zeitpunkt nützen und dem Piloten jenen kleinen Stoß geben, den es noch brauchte, um ihn zum Verräter an der Bruderschaft zu machen? Die Versuchung war groß, aber Atlan widerstand ihr. Der Krane zürnte der Bruderschaft, weil sie nicht mehr war, was sie ursprünglich hatte sein wollen. Wenn dazu offenbar wurde, dass auch Orban nicht derjenige war, für den er sich ausgab, mochte der Pilot störrisch werden.

»Das sind harte Worte«, sagte Atlan. »Was hast du vor?«

»Ich muss einen Auftrag ausführen«, bellte der Pilot. »Danach hat die Bruderschaft auf mich keinen Anspruch mehr. Willst du mir heute Nacht ein zweites Mal dienen? Dann stehe ich tief in deiner Schuld.«

»Ich diene niemandem«, wies Atlan den Vorschlag zurück. »Aber ich komme mit dir und gebe mir Mühe, dir zu helfen.«

»Das genügt«, sagte der Pilot knapp. »Bist du bereit?«

»Noch etwas Geduld«, bat Atlan und sah den Kranen fragend an. »Du bist sehr offen zu mir gewesen. Anderen Mitgliedern der Bruderschaft gegenüber hast du deine Gefühle hoffentlich verborgen.«

»Ich bin nicht sicher«, knurrte der Pilot. »Es frisst an mir schon seit einigen Tagen. Ich weiß nicht, ob jemand etwas gemerkt hat.«

»Es wäre gefährlich. Eine Organisation wie die Bruderschaft kann sich Zweifler von deiner Sorte nicht leisten. Was, wenn Rammbock von deiner Einstellung erführe?«

Der Pilot sah ihn von oben herab an. Ein feines Lächeln spielte um seine Augen.

»Um den mach dir keine Sorgen«, erwiderte er mit freundlichem Spott. »Ich bin Rammbock!«



»Du scheinst nicht überrascht«, sagte der Krane, als Orban schwieg.

Atlan schüttelte den Kopf. »Höchstens über meine eigene Dummheit. Ich hätte es früher merken müssen. Rammbock ist nicht einer, der an seinem Tisch sitzt und das Geschehen aus der Ferne lenkt. Von allen, mit denen ich bisher zu tun hatte, bist du derjenige, auf den der Name am besten passt.«

Der Pilot nahm die Worte als Kompliment, er verzog den breiten Mund zu einem Grinsen. »Wir hätten einander früher begegnen sollen.«

Atlan nickte nur.

Über den Transmitter gelangten sie in seine vorherige Wohnung. Der Pilot hatte seinen Schweber in der subplanetaren Garage abgestellt. Er versprach Orban, ihm seinen Aktionsplan unterwegs auseinanderzusetzen. Atlan seinerseits befürchtete mittlerweile, dass seine drei »Beschützer« ihn aus den Augen verloren hatten.

»Es geht gegen das Spoodie-Schiff«, eröffnete der Pilot, nachdem er das Fahrzeug auf eine südwärts führende Hochstraße gesteuert hatte.

Atlan horchte auf. »Was wollt ihr damit?«

»Ein Manöver zur Unterstützung unserer Thesen. Wir treten nicht als Bruderschaftler auf, sondern als gewöhnliche Kranen. Die Bevölkerung will mit dem Spoodie-Schiff nichts mehr zu tun haben. Sie verlangt, dass das Schiff sofort abfliegt und nie nach Kran zurückkehrt. Dieses ›Volksempfinden‹ werden wir heute Nacht demonstrieren.«

Atlan erkannte die wahren Hintergründe. Gelang es, den Eindruck hervorzurufen, dass die Bevölkerung von Kran die SOL nicht mehr auf ihrem Planeten haben wollte, dann musste eine Flucht der Orakeldiener aus dem Wasserpalast ins Spoodie-Schiff erfolgen. Damit wäre niemand mehr da, der den Palast wirkungsvoll verteidigen könnte. Die Bruderschaft würde angreifen und das Orakel vernichten.

»Wie soll die Sache vor sich gehen?«, wollte Atlan wissen.

»Das Spoodie-Schiff wird von Kran versorgt«, antwortete der Pilot. »In der Hauptsache nimmt es Wasser und Frischnahrung auf. Es gibt insgesamt drei Verteilerstellen, die für die Versorgung zuständig sind. Die Transporte sind robotisch, werden jedoch jeweils von einem Besatzungsmitglied des Spoodie-Schiffs begleitet.«

»Ich spiele die Rolle des Besatzungsmitglieds?«

»So ist es vorgesehen«, bestätigte der Krane. »Im Einzelnen geht es um Folgendes ...«



Der Treffpunkt war ein leer stehendes Lagerhaus im Südwesten der Stadt, an einem Stichkanal gelegen, der die Verbindung mit dem Ursquar-Meer herstellte. Eine Mannschaft von vierzehn Kranen unter Dambors Führung hatte sich eingefunden. Dambor wechselte nur wenige Worte mit Orban und ließ nicht erkennen, ob er ihm sein heimliches Verschwinden nach dem letzten Einsatz übel nahm. Orban erhielt eine lindgrüne Uniformkombination, wie sie vom technischen Personal der SOL getragen wurde. Die Uniform war kein Original, aber eine geschickte Nachbildung.

In der Nacht nahmen drei Fahrzeuge Kurs auf die südliche Verteilerstelle, achthundert Kilometer vom Wasserpalast entfernt. Der Flug verlief ereignislos.

Die Verteilerstelle war ein ausgedehnter Gebäudekomplex, zumeist aus flachen, lang gestreckten Bauten mit nur noch angedeuteter Pyramidenform bestehend. In großer Höhe schwebten mehrere Heliostrahler, die das Gelände gezielt mit Helligkeit überfluteten. Die Satellitenreflektoren waren in diesem Bereich nicht wirksam. Beim Anflug bemerkte Orban einen Gleiter terranischer Bauart vor einem der Gebäude.

Die drei Schweber landeten außerhalb der Helligkeitszone. Auch diesmal bildeten wieder Orban und der Pilot die Vorhut. Ungehindert überquerten sie den Platz zwischen den Gebäuden und näherten sich der Pyramide, vor der der terranische Gleiter stand. Von seiner Besatzung war nichts zu sehen.

Von der Seite her schoben Orban und der Pilot sich auf das große Tor in der Schmalwand der Pyramide zu. Die Helligkeit störte sie nicht, denn die Verteilerstelle lag einsam und verlassen  nur in dem Gebäude vor ihnen wurde gearbeitet.

Eine Reihe klobiger Robottransporter wurde von automatisch arbeitenden Mechanismen beladen. Die Transporter waren mit eigenen Triebwerken ausgestattete Behälter, in denen an Bord der SOL Frischnahrung aufbewahrt wurde. Zwei SOL-Techniker standen abseits und unterhielten sich, ohne dem Beladevorgang Beachtung zu schenken. Orban schob sich durch die Toröffnung, der Pilot folgte ihm dichtauf.

Einer der Techniker wandte sich in dem Moment um. Der Mann erschrak, als er den Uniformierten und hinter ihm den drei Meter großen Kranen erblickte; aber im nächsten Augenblick wusste er, wen er da plötzlich vor sich sah. »At...«

Orban schoss. Der Techniker verstummte und sank in einer halben Drehung zu Boden. Auch der Krane feuerte. Der zweite SOL-Techniker stürzte vornüber, ohne die Angreifer überhaupt gesehen zu haben.

Der Pilot musterte Orban mit fragendem Blick. »Was wollte er sagen?«

»Ich weiß es nicht. Kann sein, dass er mich von früher kennt. Ich war bis vor acht Jahren an Bord des Spoodie-Schiffs.«

Der Pilot verlor kein weiteres Wort über den Zwischenfall. Er informierte Dambor über Mikrokom, dass der erste Teil des Unternehmens gelungen war.



Die Roboteinrichtungen waren programmiert, die Container bis zur Kapazitätsgrenze zu beladen. Jeder Versuch, den Vorgang abzubrechen, hätte unweigerlich Alarm ausgelöst. Grollend akzeptierte der Pilot den Zeitverlust, der sich aus diesem Umstand ergab.

Inzwischen hatte Orban die Taschen der Techniker durchsucht und die kleinen ID-Karten gefunden, die jedes Mitglied der SOL-Besatzung mit sich führte. Der größere der beiden Männer  eben jener, der ihn um ein Haar verraten hätte  hatte annähernd seine Statur. Er hieß Serg Cattoon.

Orban untersuchte den terranischen Gleiter. Das Fahrzeug war mit einem Zusatzgerät ausgestattet, das es ermöglichte, die mit Nahrungsmitteln beladenen Robottransporter im Flug zu steuern.

Er verließ den Gleiter wieder, als zwei Kranen über den Hof auf ihn zukamen. Es waren zwei Kämpfer aus Dambors Gruppe. Über ihre eckigen, ungelenken Bewegungen wunderte er sich nur kurz.

»Wir sollen zwei Bewusstlose abholen und in Sicherheit bringen, hat Dambor gesagt.«

Ihre Blicke waren eigenartig starr. Orban wies in die Halle. »Sie liegen dort«, sagte er. »Nehmt sie behutsam auf und fügt ihnen keinen Schaden zu.«

Die beiden Kranen rührten sich nicht.

»Worauf wartet ihr noch?«, fragte er.

»Hast du uns sonst nichts zu sagen?«, erkundigte sich der eine.

Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das war Chaktars Werk! Sehr gewagt, was der Ai da ablieferte.

»Es geht gegen das Spoodie-Schiff«, sagte er hastig. »An den Vorbereitungen könnt ihr erkennen, wie wir an Bord zu gelangen denken. Und jetzt beeilt euch!«

Der Pilot kam heran. »Die Beladung ist abgeschlossen!«, rief er. »Es geht los! Was steht ihr hier herum? Nehmt die Bewusstlosen auf und schert auch davon!«

Die Kranen gehorchten. Atlan sah ihnen nach, als sie über den erleuchteten Hof davontrotteten, jeder einen bewusstlosen Solaner über der Schulter. Irgendwo dort, wo die Helligkeit endete und die Düsternis der Nacht begann, wartete Chaktar, um sich von den Hypnotisierten mitteilen zu lassen, welchem Ziel der Anschlag galt.



Orban zog den schimmernden Energiering des Mikrofons zu sich heran. »Provianttransport an SOL«, sagte er auf Interkosmo. »Cattoon hier. Unsere Ankunft verzögert sich um rund dreißig Minuten.«

»Warum das?«, antwortete eine helle Frauenstimme.

»Fehlfunktionen in einer der automatischen Verladebuchten. Wir mussten warten, bis kranische Roboter den Schaden behoben.«

»In Ordnung, Cattoon. Wir warten auf euch.«

Orban übersetzte dem Piloten den Wortlaut. Der Krane war zufrieden. Inzwischen waren die Behälter zweihundert Meter außerhalb des von den Strahlern erzeugten Lichtkreises so weit entladen worden, dass Dambor und seine Kämpfer Platz darin fanden. Drei Kranen übernahmen die Schweber, mit denen der Rückzug aus dem Spoodie-Schiff bewerkstelligt werden sollte. In einem der Fahrzeuge befanden sich die beiden SOL-Techniker.

Der Pilot erhielt ein Signal. »Fertig mit dem Umladen«, stellte er fest. »Wir können starten.«

Der Transport, so klobig und unbeholfen er auch aussah, war dank des Zusatzgeräts in dem Gleiter leicht zu handhaben. Der Autopilot nahm die Signale der Funksteuerung auf und leitete sie an die Steuermechanismen der sechs Container weiter. Der Konvoi bot einen ungewohnten Anblick: ein terranischer Gleiter, dessen Aufbauten so niedrig waren, dass der Krane die Beine weit von sich strecken musste, um überhaupt hineinzupassen, gefolgt von sechs mächtigen, kastenförmigen Behältern, als würden sie am Gängelband gezogen.

Die Hochstraße führte westlich am Dallos vorbei. Orban verließ sie etwa zehn Kilometer südwestlich des riesigen Platzes und strebte in einer Höhe von vierhundert Metern auf das Spoodie-Schiff zu.

»Ihr seid genau auf Kurs, Cattoon«, meldete sich die Frauenstimme. »Schleuse fährt auf.«



Die Schleusenöffnung war höher als ein dreistöckiges Gebäude. Atlan lenkte die Container so, dass sie auf dem Transportband aufsetzten, das ins Schiffsinnere führte. Neben ihm im Gleiter hatte sich der Krane klein gemacht, doch es war niemand in der Schleuse, der ihn hätte sehen können.

Atlan löste die Verbindung zu den Containern, das Transportband setzte sich in Bewegung. Den Gleiter landete er neben dem Band. Die Deckel der Behälter wurden bereits aufgeklappt; Dambors Kämpfer kamen zum Vorschein.

Der Anschlag war genauestens vorbereitet. Die Kranen feuerten mit Thermostrahlern und zerstörten die Aufnahmegeräte, mit deren Hilfe die Vorgänge in der Lastenschleuse von mehreren Kommandostellen aus überwacht werden konnten. Durch das geöffnete Schott im Hintergrund der Schleusenkammer drang das Wimmern einer Sirene.

»Was ist da los bei euch, Cattoon?«, erklang es aus dem Funkempfang des Gleiters.

»Die Fracht!«, ächzte Atlan. »In den Behältern ... Kranen ... sie zerstören alles ...«

»Bildverbindung, Cattoon!«, rief die Frauenstimme. »Ich brauche ein Bild!«

»Gleich ... warte ...« Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich und unterbrach die Verbindung.

»Das war gut«, sagte der Pilot. »Sie werden glauben, einer von uns habe dich unschädlich gemacht.«

Das äußere Schleusenschott schloss sich langsam. Mit weiten Sprüngen hetzte der Krane zur Schalttafel in der Schleusenwand. Zwei rasche Griffe, das Schott stoppte und glitt wieder zurück. Drei Schweber näherten sich noch in einiger Entfernung dem Schiff und der Schleusenöffnung.

Dambors Kämpfer verteilten bereits primitive chemische Detonationskapseln. Niemand sollte auf die Idee kommen, Experten der Bruderschaft hätten ihre Finger ihm Spiel gehabt. Einer der Kranen machte sich mit einem Farbsprüher an der Schleusenwand zu schaffen: Lang lebe das heilige Kran!, schrieb er in riesigen Lettern.

In der Deckung der Container drang eine Handvoll Kranen weiter ins Schiff vor. Jeder der Behälter enthielt wenigstens eine Sprengladung. Sie würden explodieren, sobald die Container ihren Bestimmungsort erreicht hatten, und einen Großteil der Frischproviantvorräte der SOL vernichten.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Kampfroboter des Spoodie-Schiffs kamen. Rammbock hatte ein zweites, kleineres Schott geöffnet, das ebenfalls ins Schiff führte, und war verschwunden.

Niemand achtete auf Orban. Seine Aufgabe war es gewesen, den vertrauten Bewacher des Provianttransports zu mimen. Mehr wurde nicht von ihm erwartet. Er schritt auf das Außenschott zu und spähte hinaus. Die drei Schweber der Bruderschaft verharrten im Schatten des mächtigen Ringwulsts. Weit im Hintergrund, über dem Dallos, bemerkte Atlan eine Reihe schwankender Punkte, die sich mit großer Geschwindigkeit zu nähern schienen. Er unterdrückte ein befriedigtes Nicken. Brav, Chaktar, brav! Die Kranen in den drei Schwebern konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf die SOL; sie würden die herankommende Gefahr erst bemerken, wenn es zu spät war.

»Roboter!«, gellte der Aufschrei mehrerer Kranen.

Orban sah, dass Dambor den Arm anwinkelte und über das Kombigerät an seinem Handgelenk ein Signal gab. Mit einem Mal wimmelte es ringsum von Kranen, die mit weiten Sätzen in Richtung des Außenschotts stürmten. Dambors Signal hatte auch den wartenden Schwebern gegolten; sie näherten sich, um die Kämpfer an Bord zu nehmen.

Rammbock war ebenfalls wieder da. Er machte eine zufriedene Gebärde, aber Dambor vertrat ihm in den Weg.

»Halt, nicht so hastig«, hörte Atlan den Leiter der Einsatzgruppe sagen.

»Was soll das?«, brauste der Pilot auf. »Wir haben keine Zeit ...«

»Genug Zeit für das, was hier zu tun ist«, sagte Dambor hart und hob den Thermostrahler.
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»Die Führung hat deine Unzufriedenheit bemerkt und mir einen Auftrag erteilt. Du weißt, wie es jenen ergeht, die sich mit unseren Zielen nicht mehr identifizieren können.«

»Nein!«, schrie Orban auf. »Du bist verrückt! Die Roboter greifen an, aber du hast nichts Besseres im Sinn ...«

Dambors Strahler entlud sich knallend. Er stand nicht weiter als drei Meter von Rammbock entfernt. Der Schuss fuhr dem Vollstrecker der Bruderschaft in den Leib und ließ ihn auf die Knie sinken.

»In die Schweber!«, gellte Dambors Befehl. »Nichts wie weg!«

Die drei Fahrzeuge glitten durch das offene Schott herein, ihre Luken klappten auf. Die ersten Kranen schwangen sich in die Schweber.

»Gebt euch keine Mühe!«, dröhnte eine Lautsprecherstimme. »Euer Fluchtweg ist abgeschnitten.«

Scheinwerferfinger stachen durch die milchige Nacht. Die Umrisse von mindestens einem Dutzend Fahrzeugen außerhalb der Schleuse wurden sichtbar.

»Verrat!«, schrie Dambor. »Das verdanken wir diesem verdammten ...«

Nur für den Bruchteil einer Sekunde blickte Atlan in die aufgeblähte Mündung des Strahlers, gleichzeitig warf er sich zur Seite. Dambors Schuss zuckte an ihm vorbei. Draußen knallte es, eine gleißende energetische Entladung stach in den weiten Schleusenraum herein. Dambor verschwand hinter einer Flammenwand.

Von draußen schwebten Fahrzeuge der Schutzgarde ein. Aus dem Schiffsinnern erschienen Kampfroboter. Die Eindringlinge der Bruderschaft hatten keine Chance mehr. Ringsum streckten Kranen ihre Arme zur Seite.

Inzwischen stand Atlan wieder auf den Beinen. Vor ihm lag Rammbock, vor Schmerz verkrümmt. Atlan beugte sich über ihn. Der Krane lebte noch; aber die Wunde, die Dambor ihm zugefügt hatte, war tödlich.

»Ich kann dafür sorgen, dass deine Schmerzen gelindert werden«, sagte Atlan. »Was willst du?«

»Wer ... bist du?«, ächzte der Verwundete.

»Mein Name ist Atlan. Erinnerst du dich? Der Mann in der Verteilerstelle wollte mich ansprechen, bevor ich ihn mit dem Schocker niederstreckte. Bis vor Kurzem war ich mehr als nur Atlan  ich war das Orakel der Herzöge von Krandhor. Glaubst du mir?«

»Ich ... glaube dir«, antwortete Rammbock stockend.

Atlans Stimme klang gelassen und trotzdem eindringlich. »Du hast recht: Die Bruderschaft ist nicht mehr als eine Versammlung verantwortungsloser Machtgieriger. Hilf mir, sie unschädlich zu machen!«

Ringsumher nahmen Gardisten die Kämpfer der Bruderschaft fest. Kampfroboter der SOL überwachten die Szene. Die Bruderschaftler wurden nach den Sprengkapseln ausgefragt, die sie deponiert hatten. Roboter und Gardisten schwärmten aus, um die Kapseln unschädlich zu machen.

»Nimm meinen Gürtel«, ächzte der Pilot. »Darin ... findest du ...«

»Wer ist der Anführer der Bruderschaft?«, drängte Atlan. »Wo finde ich ihn?«

»Ursuf. Er sitzt auf ... Ursuf. Derrill, der verseuchte Derrill ...«

Ein Zucken ging durch den massigen Körper. Der mähnenbewehrte Schädel sank zur Seite. Der Pilot, der sich Rammbock genannt hatte, lebte nicht mehr.



Der kleine Gegenstand ging von Hand zu Hand  ein Metallplättchen, das auf einer Seite mit Hunderten winziger, aber kräftiger Borsten besetzt war. Syskal studierte es aufmerksam.

»Ein komplizierter Schlüssel«, sagte sie. »Ohne zusätzlichen Hinweis hättest du jahrelang nach dem passenden Schloss suchen können.«

Atlan nahm den Gürtel des Piloten vom Boden auf.

»Er hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet. Die Notiz war sorgfältig versteckt. Ich hätte die Suche womöglich aufgegeben, wäre mir nicht klar gewesen, dass ein Planer und Denker wie Rammbock etwas derartig Wichtiges nicht übersieht.«

Er förderte ein winziges Stückchen Schreibfolie zutage. In einer Schrift, die mit dem bloßen Auge kaum zu entziffern war, enthielt es die Kennziffer eines Bankunternehmens und die Bezeichnung eines privaten Sicherheitsfachs. Atlan reichte es der Kranin. »Einer deiner Gardisten kann uns das besorgen«, schlug er vor.

Es war drei Uhr morgens. Atlan erinnerte sich nicht mehr, wann er zuletzt länger als zwei Stunden am Stück geschlafen hatte. Er fühlte eine dumpfe Müdigkeit.

Dreizehn Bruderschaftler waren in Gefangenschaft geraten. Es hatte zwei Tote gegeben: Rammbock und Dambor. Dem Gardisten, der Dambor im Übereifer erschossen hatte, anstatt ihn nur zu lähmen, war eine scharfe Rüge erteilt worden.

Die Gefangenen befanden sich gegenwärtig im Verhör. Atlan rechnete nicht damit, dass von ihnen Wichtiges zu erfahren war. Dambor und der Pilot hatten darauf geachtet, dass der Bruderschaft kein schwerwiegender Schaden entstand, falls eines ihrer Unternehmen fehlschlug. Die Garde hatte die Pyramide besetzt, in der Atlan nach dem Angriff auf den Wasserpalast wieder zu sich gekommen war. Aber auch dort hatte sich keine verwertbare Spur gefunden. Die Bruderschaft schien sich in ein Nichts aufgelöst zu haben  wenigstens was ihre Aktivitäten auf Kran anbelangte.

Dafür meldete sie sich von Ursuf umso lauter. Die den Herzögen gesetzte Frist war abgelaufen. Unmittelbar nach Mitternacht hatten die interplanetarischen Nachrichtenstationen eine Meldung empfangen, wonach die Bruderschaft alle nicht mit ihr verbündeten Bewohner der Kolonialwelt in Lagern zusammengetrieben habe und als Geiseln betrachte. Für die Sicherheit und das Leben der Geiseln könne nur dann garantiert werden, wenn die Herzöge unverzüglich auf die Forderungen eingingen und vor allem keinen gewaltsamen Vorstoß nach Ursuf unternahmen. Die Kriegsdrohung war wiederholt worden.

Die Erste Flotte hatte seitdem den Befehl, rücksichtslos alles zu vernichten, was von Ursuf in den Raum aufstieg. Ausgenommen von diesem Auftrag waren lediglich die Behälter der Müllcontainer-Kette, die leer von Ursuf nach Kran zurückkehrten. Eine Störung der vollautomatisch arbeitenden Kette hätte den Abtransport giftiger Abfallstoffe zum Stillstand gebracht.

Inzwischen hatte Herzog Carnuum sich über Gu an Mallagan gewandt, und das Orakel hatte sich seiner Pflicht, den Regierenden mit Ratschlägen zur Seite zu stehen, auf höchst verblüffende Art und Weise entledigt. »Wendet euch an Atlan«, war seine Antwort gewesen. »Er weiß Rat.«

Die Verantwortung, einen Ausweg aus der Krise zu finden, ruhte also auf den Schultern des Arkoniden.



»Dein Vorhaben wäre reiner Selbstmord«, sagte Musanhaar ruhig. Der Leiter der Ärztegruppe machte eine entschieden ablehnende Handbewegung.

»Inwiefern?«, fragte Atlan hartnäckig. »Es hängt alles davon ab, wie rasch man aus dem Container kriecht.«

»Falls ›man‹ überhaupt noch kriechen kann. Jeder Container wird am Ziel in einem der Verwertungskomplexe abgesetzt und entleert. Der Inhalt wird auf Zusammensetzung geprüft. Stimmt sie mit den Speicherdaten überein, gelangt der Müll sofort zur Verarbeitung.«

»Das wollen wir uns natürlich ersparen.« Atlan lächelte müde. »Bevor das Zeug in den großen Rührbottich gegossen wird, müssen wir schon auf und davon sein. Gibt es keine Mengen- oder Gewichtsprüfung?«

»Doch.«

»Das heißt, wenn wir uns entfernen, schlägt die Anlage Alarm?«

»So ist es.«

»Wahrscheinlich lässt sich nichts dagegen unternehmen. Die Bruderschaft wird also erfahren, dass etwas Unerwünschtes auf ihrer Welt gelandet ist. Das Unternehmen ist deswegen noch lange nicht hoffnungslos.«

»Ich sehe eine ganz andere Schwierigkeit«, meldete sich Carnuum zu Wort. »Wie willst du an Bord eines Containers kommen? Die Beschickung geschieht in einer geschlossenen Anlage. Registrieren die Sensoren ein organisches Wesen im Innern, wird der Vorgang sofort unterbrochen.«

»Wir können die Sensoren nicht manipulieren? Oder sie abschalten?«

»Eine Verzögerung in der Abfertigung des Behälters ließe sich nicht vermeiden. Auf Ursuf würde die Veränderung des Containerfahrplans sofort auffallen.«

»Dann müssen wir unterwegs zusteigen«, folgerte Atlan.

»Die Kette wird von Ursuf aus beobachtet«, warnte Arzyria. »Ich glaube nicht, dass jemand einen Container anfliegen kann, ohne entdeckt zu werden.«

»Ihr macht es mir nicht leicht.« Atlan seufzte. »Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Wir müssen also zusteigen, solange sich der Container an einem Ort befindet, an dem er von Ursuf aus nicht gesehen werden kann.«

»Einen solchen Ort gibt es nicht ...« Musanhaar unterbrach sich mitten im Satz. Er sah auf und begegnete Arzyrias Blick. Wie aus einem Mund riefen sie beide: »Das Nest der Ersten Flotte!«

»Na also«, sagte Atlan hörbar erleichtert. »Endlich machen wir Fortschritte.«



Der Schirm zeigte in stilisierter Darstellung den Rand der Planetenscheibe, das Nest der Ersten Flotte mit angedeutetem Orbit und die Flugbahn eines Containers.

»Kran, Ursuf und die Sonne bilden gegenwärtig die Eckpunkte eines rechtwinkligen Dreiecks«, erläuterte Musanhaar. »Der rechte Winkel liegt bei Krandhor. Das berücksichtigt, komme ich zu dem Schluss, dass unter günstigsten Umständen ein Container durch das Flottennest bis zu zwölf Minuten gegen Sicht von Ursuf gedeckt ist.«

»Das langt nicht für ein Zusteigen«, erklärte Carnuum.

»Wir kommen nicht von Kran, sondern vom Nest«, gab Atlan zu bedenken. »Wie nahe tangiert der Container das Nest?«

»Weniger als zweitausend Kilometer  aber vom Augenblick der maximalen Annäherung vergehen nur fünfzig Sekunden, bis er von Ursuf aus wieder sichtbar wird.«

Atlan schürzte die Lippen. »Ich nehme an, es ist nicht einfach, sich in einem Container zu verbergen, ohne dass an der Außenhülle Spuren zurückbleiben?«

»Innerhalb von zwölf Minuten ist es völlig unmöglich«, bestätigte Musanhaar.

»Also muss der Container vorher präpariert werden: auf dem Rückweg von Ursuf, beim Anflug von Kran.«

»Die Bruderschaft beobachtet auch das«, erklärte Arzyria.

»Aber macht uns das etwas aus?«, fragte der Arzt. »Die Bruderschaft muss annehmen, dass wir damit rechnen, dass sie die leeren Container präpariert  sie mit Bomben bestückt oder etwas Ähnliches. Es ist natürlich, dass wir uns gegen eine solche Hinterlist schützen wollen. Wie wehren wir uns? Indem wir die ankommenden Container untersuchen. Das kann niemandem verdächtig erscheinen.«

»Die Bruderschaft muss mit einer solchen Reaktion rechnen«, bestätigte Arzyria.

Musanhaar seufzte. »Wir sollten genau überlegen. Es gilt, den richtigen Container auszusuchen  wahrscheinlich mehrere, damit Ausweichmöglichkeiten bestehen. Der Zeitpunkt muss mit Bedacht gewählt werden ... Licht des Universums, Tausende von Dingen sind zu bedenken.«



Atlan hatte fünf Stunden geschlafen und gönnte sich eine Massagedusche und eine leichte Morgenmahlzeit. Danach wählte er einen der Informationsdienste und rief eine Zusammenfassung der letzten Nachrichten ab. Er fand eine Notiz, wonach die Regierung aus Sicherheitsgründen dazu übergegangen war, Müllbehälter, die über die Containerkette von Ursuf zurückkehrten, während des Anflugs auf Kran zu »durchleuchten«. Damit sollte sichergestellt werden, dass die Aufständischen keine Bomben oder andere unerwünschte Mechanismen nach Kran einschleusten. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, Ruhe zu bewahren, die Revolte der Bruderschaft werde in Kürze unterdrückt sein. Atlan schmunzelte, denn da war ein Optimist am Werk. Musanhaars Entschluss, die Öffentlichkeit über die Inspektion der von Ursuf zurückkehrenden Container zu informieren, hielt er für klug. Zweifellos hörte die Bruderschaft kranische Nachrichtensendungen ab.

Syskal meldete sich. »Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie. »Bleib, wo du bist, ich komme zu dir.«

Sie brachte einen kleinen holografischen Speicher mit.

»Keiner, der sich mit Kleinigkeiten abgab, dieser Rammbock«, sagte sie. »In seinem Sicherheitsfach wurden vier Speicherplättchen gefunden, die alles enthalten, was wir je über die Bruderschaft wissen wollten. Leider ist das meiste davon veraltet. Es wird erst von Nutzen sein, wenn wir die Anführer vor Gericht haben. Rammbock muss lange Zeit der Bruderschaft angehört haben. Aus den Unterlagen geht hervor, dass er von Jahr zu Jahr unzufriedener wurde. Ein regelrechter Idealist. Es ist ein Jammer, dass ihm nicht geholfen werden konnte.«

Syskal projizierte eine Reliefkarte, die einen Teil der Oberfläche von Ursuf abbildete. Sie fuhr mit großzügigen Bewegungen die Konturen entlang.

»Das Katembi-Tal«, sagte sie. »Eine der beeindruckendsten Formationen, schon vor Beginn der Raumfahrt auf Kran den Astronomen bekannt. Damals allerdings war Ursuf noch eine leblose Steinwüste, bedeckt mit einer Atmosphäre aus Giftgasen. In der oberen Hälfte des Tales liegt eine der großen Müllverwertungsanlagen. Das Hauptquartier der Bruderschaft liegt in dieser Enge, hier beträgt die Weite des Tales nur zehn Kilometer.«

»Was ist das?« Atlan deutete auf ein grün umrandetes Gebiet jenseits der östlichen Bergkette.

»Die Biostation Ngetu.«

»Experimente mit Pflanzen, die schwierigen Lebensbedingungen angepasst werden sollen.« Atlan nickte. »Wo befinden sich die Lager, in denen die Bruderschaft die Bevölkerung von Ursuf zusammengetrieben hat?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Syskal. »Meine Fachleute meinen, die Geheimbündler hätten sich nicht allzu weit von ihren Geiseln getrennt. Die Lager sind wahrscheinlich im Katembi-Tal, eines davon womöglich auf dem Gebiet der Ngetu-Station. Es gibt dort einen ausgedehnten Gebäudekomplex.«

»Ich danke dir«, sagte Atlan. »Deine Umsicht erleichtert vieles.«

»Sprich nicht von Dank«, bat die Leiterin der Schutzgarde. »Wir sind es, die in deiner Schuld stehen. Was du vorhast, kann dich Kopf und Kragen kosten..«



Der Container war ein zylindrisches Gebilde mit leicht gewölbten Enden. Am Heck des vierzig Meter langen Zylinders befand sich die Greifvorrichtung, die den Container am Feldenergie-Treibsatz verankerte, der ihn von Kran auf den Weg nach Ursuf brachte.

Musanhaar zeigte auf den Bug des Containers, den er Atlan in einer holografischen Darstellung präsentierte. In geringem Abstand von der gewölbten Abdeckung war eine dünne Trennwand zu erkennen.

»Eine Membran, mit der der Druck im Innern des Behälters stabilisiert wird«, erklärte der Arzt und Informationsspezialist. »Die Ladung des Containers wird komprimiert und dann die Membrane obenauf gesetzt. Wie weit heckwärts die Membran sich also befindet, hängt davon ab, wie sehr der Container beladen und wie kompressibel seine Ladung ist. Wir können nur hoffen, dass ihr einen günstigen Fall erwischt. Denn der Raum über der Membran ist die Kammer, in der ihr euch aufhalten werdet.«

Kran und Ursuf waren gegenwärtig 250 Millionen Kilometer voneinander entfernt. Die Flugdauer, das wusste Atlan, lag bei knapp drei Tagen, Beschleunigungs- und Bremsphase eingeschlossen.

»Was habt ihr mit dem Einstieg ausrichten können?«, fragte er.

»Wir haben ein halbes Dutzend Container präpariert«, erklärte Musanhaar. »Sie haben nun eine Luke in der Bugabdeckung, die über Kodegeber aktiviert wird. Ein halbes Dutzend, weil wir nicht vorhersagen können, wann welcher Container in Richtung Ursuf abgeschickt wird. Eines wird allerdings unangenehm sein: Wenn ihr umsteigt, befindet sich der Container in der Beschleunigungsphase. Ihr wechselt von einem beschleunigten Fahrzeug auf ein anderes über. Ein Fehltritt, ein Zögern  und ihr habt den Container verloren.«

Atlan nutzte die verbleibende Zeit, um sich mit dem Material vertraut zu machen, das Syskal für ihn zusammengestellt hatte. Es beruhte auf den Informationen, die in Rammbocks Sicherheitsfach gefunden worden waren, und enthielt wichtige Daten über die Bruderschaft und eine Beschreibung der Anlagen auf Ursuf, die der Geheimbund als Hauptquartier benützte.

Hier erschien wieder der Name, den Rammbock vor seinem Tod genannt hatte: der verseuchte Derrill. Er war das Oberhaupt der Bruderschaft  ein Tyrann, der keinen Ungehorsam duldete. Ein Sieger der 47. Lugosiade, war er zunächst zum Dienst am Orakel berufen worden. Es war ihm jedoch bald gelungen, aus dem Wasserpalast zu verschwinden und unterzutauchen. Seine Laufbahn innerhalb der Bruderschaft war stürmisch. Eine Handvoll Geheimbündler, die seinem Avancement im Wege standen, waren unter geheimnisvollen Umständen verschollen. Die Idee, einen Stützpunkt auf Ursuf einzurichten, ging auf Derrill zurück. Auf Ursuf erlitt er einen Unfall, über den keine Einzelheiten bekannt waren. Auf jeden Fall geriet er mit toxischem Müll in Kontakt und trug körperlichen Schaden davon. Diesem Unfall verdankte er seinen Beinamen der Verseuchte.

Es ging auf Mittag zu, als sich Pantschu bei Atlan meldete. Aus traurigen Augen blickte der Zwerg den Arkoniden an; seine Schlappohren hingen ihm bis auf die Schultern, als gebe es für die Welt keine Rettung. »Wir werden im Nest der Ersten Flotte erwartet«, sagte der Xildschuk.



Kurze Zeit später befanden sie sich bereits an Bord des Kleinfahrzeugs, das den Übertritt ermöglichen sollte. Der Pilot gehörte zu Herzog Gus Stab und galt als einer der erfahrensten Raumpiloten schlechthin.

Atlan trug eine Montur, die mehr war als ein einfacher Raumanzug, nämlich ein komplettes Überlebenssystem mit Proviantvorrat, Recyclingautomatik und medizinischen Vorrichtungen. Sein drei Begleiter waren auf dieselbe Art ausgerüstet.

Sie warteten in einem Raum, dessen Außenwand aus Glassit einen Teil des Planeten erkennen ließ. Das Nest der Ersten Flotte verschwand soeben aus dem direkten Sichtbereich.

Ein winziges weißes Fünkchen erschien in der Weltraumschwärze. Langsam wurde es heller und nahm erkennbare Umrisse an: ein Zylinder, schräg von vorn gesehen, das Heck mit einem plattformähnlichen Untersatz verbunden.

»Kursangleichung beginnt!«, meldete der Pilot.

Der Lichtpunkt wuchs weiter an und strebte auf den Mittelpunkt des Fensters zu.

»Der Container ist soeben in den Bereich eingetreten, der von Ursuf nicht gesehen werden kann. Er beschleunigt.«

Sekundenlang war Stille.

»O verdammt!«, stieß der Pilot plötzlich hervor.

»Was gibt es?«, fragte Atlan alarmiert.

»Bulletin von Kran: Herzog Carnuum und Syskal sind spurlos verschwunden!«

Atlans Gedanken überschlugen sich. Die Bruderschaft? Niemand sonst kam dafür infrage. Für den Geheimbund wäre es am günstigsten gewesen, Carnuum und Syskal nach Ursuf zu bringen. Aber wie? Die Erste Flotte hatte die Kolonialwelt hermetisch abgeriegelt. Ein ironischer Gedanke: Befanden sich die beiden ebenfalls an Bord eines Müllcontainers? Waren sie entführt worden, war es für Atlan umso wichtiger, nach Ursuf zu gelangen und dort einen entscheidenden Schlag gegen die Bruderschaft zu führen.

»Distanz noch fünfzig Meter ...«

Atlan blickte dem Container entgegen. Er registrierte die Anspannung seiner Begleiter. Die Glassitwand öffnete sich.

Atlan hangelte sich nach draußen. Es war ein eigenartiges Gefühl, so etwas wie eine primitive Strickleiter zu benützen. Fast zum Greifen nah schien die gewölbte Vorderfläche des Containers. Atlan gab den Kodeimpuls, nichts veränderte sich. Erst nach wenigen Sekunden entstand ein schmaler Spalt in der Vorderfront des Containers. Ein Kräuseln wie von weißem Rauch, dann eine Nebelwolke. Gas strömte aus dem Zylinder und sublimierte. Schließlich gähnte ein viereckiges Loch in dem Behälter. Im Scheinwerferlicht wurde die Membran sichtbar, gut vier Meter unter dem Einstieg.

»Öffnung erfolgt, und ausreichend Platz haben wir auch«, sagte Atlan. »Ich gehe!«
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Das Summen des für die Landung angeflanschten Feldtriebwerks wurde leiser; ein anderes Geräusch trat in den Vordergrund: das Rauschen der Luft. Der Müllcontainer sank mit der Triebwerksplattform voran der Oberfläche des Planeten Ursuf entgegen.

Atlan rief sich in Erinnerung, was Syskal ihm gezeigt hatte: eine von grauweißer Gussmasse überzogene Ebene, die sich über Dutzende von Kilometern von der östlichen Begrenzung des Katembi-Tals bis zu den Bergen im Westen erstreckte. Hier und da erhoben sich die klotzigen Gebäude der Kontrollstationen; weit verstreut lagen die Landepunkte der Container.

Der Container landete überraschend sanft. Hallende Geräusche verrieten nun die zupackenden mechanischen Klauen, die verhindern sollten, dass der Behälter während des Kippvorgangs rutschte.

Ein sanftes Zittern durchlief den Boden, der Container neigte sich.

»Los jetzt!«, sagte Atlan.



Greller Sonnenschein empfing ihn. Mithilfe des Antigravs schwang Atlan sich in die Höhe, damit er seinen Begleitern nicht im Weg war. Irgendwo unter ihm erklang ein ominöses Tosen  die Absaugvorrichtung lief an.

Chaktar, Pantschu und Nivridid schlossen zu ihm auf. Über die Fernsteuerung verriegelte Atlan das Luk am Bugende des Behälters.

Sein Ziel war eine der Kontrollstationen  nicht die nächstliegende; denn die war vermutlich für den soeben gelandeten Container verantwortlich und befand sich daher im Alarmzustand. Atlan hielt auf einen gut drei Kilometer entfernten fensterlosen Klotz zu.

Gemeinsam bewegten sie sich dicht über dem Boden.

»Robotfahrzeuge schräg hinter uns!«, meldete Nivridid.

Atlan wandte den Blick. Unterschiedlich geformte Gebilde näherten sich von Nordwesten. Unter der grauweißen Gussfläche war der Boden weitläufig durchlöchert. Zweifellos gab es Hunderte verborgener Zu- und Ausgänge.

Er erkannte einen großen Roboter, eine Art fliegende Schüssel, deren Rand mit flexiblen Greifwerkzeugen bewehrt war. Ein zweiter Roboter wirkte tankförmig. Fünf deutlich kleinere Begleitmaschinen hatten offenbar die Aufgabe, alle Überreste aufzuklauben oder fortzuspülen, die den beiden größeren Maschinen entgangen waren.

Die Roboter schlossen auf. Atlan zweifelte nicht daran, dass sie das fortstrebende Gebilde, das er und seine Gefährten in enger Formation bildeten, als Müll im festen Aggregatzustand identifizierten. Schon zuckte ein Greifarm auf ihn zu, ein Bündel metallener Klauen öffnete sich. Als die Klauen sich um seinen Helm zu schließen drohten, änderte Atlan jäh den Kurs. Das Greifinstrument fuhr an ihm vorbei, knirschend schlossen sich die Klauen.

Atlan wich auch dem zweiten Vorstoß aus.

Offenbar zogen die Roboter nun in Erwägung, dass der dahintreibende Müll flüssiger Natur sein könne. Ein mächtiger Saugrüssel entrollte sich aus dem Innern der tankförmigen Maschine  so schnell, dass Atlan nicht reagieren konnte. Er spürte ein heftiges Zerren, als der Rüssel sich an seinen Raumanzug heftete.

Atlan zog den Strahler und feuerte gezielt mit scharf gebündeltem Strahl. Der Saugrüssel sank schlaff herab und wurde in Sekundenschnelle wieder eingerollt. Das abgetrennte Stück rutschte meterweit über den Boden.

»Achtung  da kommen mehr!«, warnte Pantschu.



Diese Roboter hatten mit Aufräumen nichts im Sinn. Sie kamen, um den entwichenen Müll aufzulösen. Als der erste Schuss fiel, gingen Atlan und seine Begleiter auf größere Distanz zueinander und variierten Flughöhe und Geschwindigkeit völlig zufällig.

Die Roboter wurden langsamer. Es fiel Atlan nicht schwer, sich ihre Kommunikation vorzustellen: Unidentifiziertes Giftmüllobjekt, bisherige Klassifikation fest oder flüssig, zeigt charakteristisches Leichter-als-Luft-Verhalten. Reklassifizierung gasförmig?

Im wolkenlos blauen Himmel erschienen glitzernde Punkte. Die Kontrollautomatik hatte in der Tat ihre Einstufung des unidentifizierten Müllobjekts geändert. Höhensonden waren nun dafür verantwortlich, den Kurs des gefährlichen Gases zu verfolgen und dafür zu sorgen, dass es den Perimeter der Anlage nicht verließ. Die bewaffneten Roboter kehrten zu ihrem Standort zurück.

»Sammeln über dem Dach der Station!«, ordnete Atlan an. »Es muss alles wie eine glatte Bewegung aussehen. Kein Zögern, kein Verharren.«

Er drosselte den Antigrav und sank bereits wieder tiefer. Dicht über dem Boden fing er sich ab und setzte mit geringer Geschwindigkeit auf. Die drei Lugosiade-Gewinner folgten ihm unmittelbar in den Schatten des würfelförmigen Gebäudes.

»Gut so«, sagte der Arkonide. »Jetzt können sie kommen, um euch zu untersuchen.«

Er öffnete die Verschlüsse der Montur und streifte das schwere Kleidungsstück ab. Tropische Hitze umfing ihn. Dutzende glitzernde Sonden waren zu sehen, sie suchten nach einer gasförmigen Substanz, die sich urplötzlich verflüchtigt zu haben schien.

Unter seiner Raummontur hatte er eine dunkle Uniform der kranischen Flotte getragen. Er nahm den Strahler und den Schocker und hängte sie an seinen Gürtel.

Schließlich griff er in den Gürtel und förderte eine kleine, bunte Plakette ans Tageslicht. Von allen Ausrüstungsgegenständen mochte dieser sich als der wichtigste entpuppen: die Identifizierungsmarke eines Sonderinspektors des Müllsystems.



Mithilfe seiner Plakette öffnete Atlan eine Tür in der Wand des fensterlosen Bauwerks.

Er gelangte in einen kahlen Korridor. Über ihm und hinter den Wänden zu beiden Seiten befanden sich Rechner und Kommunikationsgeräte. Leuchtplatten flammten in der Decke auf, als die Tür sich hinter ihm schloss.

Schnell erreichte er einen quadratischen Raum, dessen Mobiliar für Kranen gemacht war. Schon die Tischplatte reichte Atlan bis zur Mitte des Oberkörpers.

»Willkommen in der Kontrollstation acht, Sonderinspektor«, sagte eine Kunststimme.

»Wodurch wurde der Alarm ausgelöst?«, fragte Atlan.

»Ein unbekanntes Müllobjekt. Klassifikation fest, flüssig und gasförmig.«

»Eine eigenartige Klassifikation«, spottete der »Sonderinspektor«. »Kein Plasma, kein Nugas, keine Quark-Flüssigkeit?«

Die Maschine besaß keinen Humor. »Mit Substanzen dieser Aggregatzustände befasst sich die Anlage nicht«, antwortete sie.

»Es wurde ein Fehler gemacht. Bei dem fraglichen Objekt handelt es sich keineswegs um Müll.«

»Du weißt darüber Bescheid?«

Unaufgefordert projizierte der Rechner ein Diagramm des fraglichen Gegenstands: vier unterschiedliche Gestalten in schweren Raumanzügen, die sich aneinanderklammerten. Die Projektion zeigte jedoch nur Umrisse. Aus dem Bild ging nicht hervor, dass das Objekt aus vier organischen Lebewesen bestand. Die Kunststimme rasselte Daten herunter: Zeitpunkt und Ort der ersten Sichtung, vermutliche Masse, Bewegungsrichtung, getroffene Entscheidungen ...

»Ja, das ist es«, unterbrach Atlan ungeduldig. »Ich hätte es gern unbeschädigt geborgen; aber die Roboter waren so wild darauf, das Ding auseinanderzunehmen, dass es nur noch in Bruchstücken existiert.«

»Was ist es?«, fragte die Anlage.

»Ich weiß nur, woraus es besteht: aus derselben Substanz, aus der die Überlebenssysteme der Flotte gefertigt werden. Vor allen Dingen ist es giftfrei.«

»Du hast dich davon überzeugt?«

»Selbstverständlich. Im Übrigen kannst du meine Überprüfung nachvollziehen lassen.«

»Das ist meine Pflicht«, erklärte der Rechner. »Wo befindet sich das Objekt?«

»Die Bruchstücke fielen herab, nachdem die Roboter auf sie geschossen hatten. Ich brachte sie hierher.«

»Warum hierher?«, fragte die Maschine. »Ich bin nicht die zuständige Kontrollstation.«

»Weil du mir am nächsten warst.«

Die Anlage reagierte nicht sofort. »Eine Batterie von Sonden wurde mit der Untersuchung der fraglichen Objekte beauftragt«, meldete sie sich schließlich wieder. »Wie soll mit ihnen verfahren werden, falls sie sich als giftfrei erweisen?«

»Ich will sie haben«, sagte Atlan. »Ich muss untersuchen, wie für die Fertigung von Raummonturen verwendete Substanz auf Kran in die Abfallverwertungsanlage geraten konnte.«

»Wie willst du sie befördern?«

»Du stellst mir einen Transporter zur Verfügung.«

»Transportziel?«

»Die Grenze der Anlage, östlich von hier. Ich habe dort mein eigenes Transportmittel.«

Das war der kritische Moment. Würde sich die Maschine erkundigen, wo er die Untersuchung vornehmen wollte? Würde sie bei dieser Gelegenheit auch fragen, wie er es geschafft hatte, nach Ursuf zu gelangen, zumal die Kolonialwelt abgeriegelt war? Sie weiß nichts von Politik, redete er sich ein; aber der Gedanke war mehr ein Stoßgebet als ein logisches Argument.

»Die Untersuchung ist abgeschlossen«, erklang es endlich. »Die Objekte sind giftfrei. Ich stelle dir einen Transporter zur Verfügung, du kannst dich ungefährdet bewegen.«

Der Krane war erschreckend hager. Sein linker Augapfel hatte weder Iris noch Pupille und war von einheitlich milchig grauer Färbung. Ein Unfall  etwas anderes konnte es kaum gewesen sein  hatte in der Höhe des linken Mundwinkels das Gesicht zerfressen und die Lippe zerstört, sodass die Zähne des kräftigen gelblichen Gebisses zum Vorschein kamen, als seien sie zu einem teuflischen Grinsen gefletscht. Die Mähne war grau, unordentlich und widerborstig. Das Wesen war schreiend bunt gekleidet, als versuche es, durch ein Übermaß an Farbe von der Unvollkommenheit des Körpers abzulenken.

Das war Derrill, der Anführer der Bruderschaft, dem man den Beinamen »der Verseuchte« gegeben hatte. Die Verunstaltungen stammten von einem Unfall, bei dem Derrill mit einer Ladung konzentrierten Giftmülls in zu engen Kontakt geraten war. Er hatte darauf verzichtet, die Schäden durch kosmetische Eingriffe beseitigen zu lassen. Ihm bereitete es ein grimmiges Vergnügen, wenn alle, die ihm zum ersten Mal begegneten, bei seinem Anblick zusammenzuckten. Auch den Beinamen »der Verseuchte« trug er mit Stolz. Er hatte, was nur wenige wussten, bei seinem Unfall ein Trauma davongetragen. Der Gedanke an Giftstoffe gleich welcher Art erfüllte ihn mit panischer Furcht.

Derrill humpelte ans Fenster und blickte hinaus auf die tropische Vegetation. Er befand sich im fünften Stockwerk einer der alten Pyramiden, die den ersten Kolonisten als Unterkünfte gedient hatten. Verlassen und im Zustand fortgeschrittenen Zerfalls, waren sie vor Jahren von der Bruderschaft übernommen worden. Der Geheimbund hatte die Gebäude wiederhergestellt und sein Hauptquartier darin eingerichtet. Der Gebäudekomplex lag an der engsten Stelle des Katembi-Tals, unter den schroff aufsteigenden Felswänden der östlichen Bergkette. Weit im Norden, von Derrills Fenster aus nicht zu sehen, war die große Abfallaufbereitungsanlage errichtet worden; mit ihr hatte sich der Anführer der Bruderschaft gegen seinen Willen während der vergangenen Stunde befassen müssen.

Es summte an der Tür. Derrill aktivierte den Servomechanismus mit einem akustischen Befehl. Ein Krane trat ein, ein unansehnliches Geschöpf von mittlerer Größe, gekleidet mit dem dunkelbraunen Alltagsgewand. Wer Nilgord sah, dem fiel es schwer, ihn für das zweitmächtigste Mitglied der Bruderschaft zu halten, für Derrills Stellvertreter. Nilgord war ein rückgratloser Jasager; seine Hauptaufgabe bestand darin, allem zuzustimmen, was Derrill vortrug. Ohne es zu wissen, verriet der Verseuchte mit der Wahl seines Stellvertreters die grundlegende Schwäche seines Charakters. Starke Persönlichkeiten besetzen das Amt mit dem, der am besten dafür geeignet ist. Nur der Schwächling umgibt sich mit Schwächlingen.

»Was ist?«, fragte Derrill ungeduldig.

»Der Alarm wurde abgeblasen.« Nilgord trat zum Arbeitstisch und aktivierte ein Datenhologramm. »Es ging um dieses Objekt.« Auf der Sichtfläche erschien ein unregelmäßig geformtes Gebilde, das aus vier wahllos zusammengefügten Teilen zu bestehen schien. »Die Kontrollstationen sind sich nicht darüber einig, ob es fest, flüssig oder gasförmig ist. Es wurde analysiert und für ungiftig befunden.«

Derrill starrte ihn aus dem gesunden Auge zornig an. »Wie kann man einen Gegenstand analysieren und für ungiftig befinden, ohne dabei seinen Aggregatzustand zu erkennen?«

Nilgord machte eine vage Geste. »Das ist die Auskunft, die ich vom Informationsverteiler bekam.«

»Wie groß ist der zeitliche Abstand zwischen der Landung des letzten Müllcontainers und dem Beginn des Alarms?«

»Vier Minuten.«

Der verseuchte Derrill explodierte mit einer Wucht, die den furchtsamen Stellvertreter entsetzt zusammenfahren ließ. »Siehst du den Zusammenhang nicht, du Zwerghirn?«, brüllte er. »Ein Container landet, und kurz darauf erscheint ein unbekanntes Objekt, mit dem die Kontrollstationen nichts anzufangen wissen! Wo ist das Objekt jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Nilgord bebend.

»Du weißt es nicht?«

»Der Informationsverteiler behandelt uns als öffentliche Anfrager ohne Priorität. Er gibt uns nicht mehr Daten, als irgendein Bewohner von Ursuf verlangen kann. Du selbst hast es so einrichten lassen, damit niemand auf uns aufmerksam wird, wenn wir Vorzugsinformationen beantragen.«

Derrill beruhigte sich ebenso schnell, wie er aufgebraust war. »Ich will, dass die Patrouillen entlang der Grenze der Anlage verstärkt werden«, sagte er. »Wir müssen damit rechnen, dass jemand versucht, sich an Bord eines Containers einzuschmuggeln.  Wie weit sind die Vorbereitungen an der Abschussvorrichtung?«

»Wir haben vier Spezialisten an den Robotwachen vorbeigeschleust. Sie sind dabei, das Steuersystem umzuprogrammieren, ohne dass die zentrale Kontrolle etwas davon bemerkt. Mit dem Abschluss der Arbeiten ist in zwei bis drei Tagen zu rechnen.«

»Dann können wir Müll nach Kran schießen?«, bellte Derrill.

»Dann sind wir bereit, die Abschussvorrichtung zu besetzen. Es lässt sich in dem Moment vor der zentralen Kontrolle nicht mehr verheimlichen, dass die Abschussrichtung verändert wurde. Wir werden es mit Scharen von Robotern zu tun haben, die uns vertreiben wollen.«

Derrill ballte ungeduldig die Hand. »Das will ich nicht wissen«, knurrte er. »Wann geht die erste Fracht Giftstoffe in Richtung Kran ab?«

»In frühestens vier Tagen. Die Experten rechnen damit, dass wir pro Tag fünfhundert Ladungen abschießen können. Die meisten wird die Erste Flotte vernichten, bevor sie Schaden anrichten können. Ein halbes Prozent, nehmen wir an, kommt durch.«

»Ein halbes Prozent? Zweieinhalb Behälter pro Tag?«, grollte Derrill.

»Erinnere dich, es wird nicht die chemische, sondern die psychologische Wirkung sein, die uns zum Erfolg verhilft«, bat Nilgord unterwürfig.

Der verseuchte Derrill sah zum Fenster hinaus. Der riesige rot glühende Ball der Sonne Krandhor schickte sich an, hinter den Bergen zu versinken. Tiefes rötliches Violett überzog das Firmament und wurde am östlichen Horizont zu sattem Grün.

»Bring mir den Herzog!«, brummte er mürrisch.



Wie es der Bruderschaft gelungen war, unbemerkt in den Tärtras einzudringen, war Herzog Carnuum weiterhin ein Geheimnis. Wahrscheinlich hatten sich die Entführer in den subplanetaren Gewölben versteckt, die auch vom leeren Mittelteil des Palasts her zugänglich waren. Er hatte mit Syskal geredet, als die Bruderschaftler sich auf ihn stürzten, und erinnerte sich noch an den Schocktreffer ... Als er wieder zu sich kam, befand er sich an Bord eines Raumschiffs  der GAMRAAL, wie er später erfuhr. Die GAMRAAL gehörte zur Ersten Flotte, ihr Kommandant und ein Großteil der Offiziere waren Mitglieder der Bruderschaft. An Bord des Schiffes war ein Transmitter installiert, mit dem die Verräter zuerst ihre Gefangenen, dann sich selbst nach Ursuf transportierten. Bei dieser Gelegenheit hatte Carnuum Syskal zum letzten Mal gesehen.

Seit Tagen befand er sich in einer zwar behaglich ausgestatteten, aber fensterlosen Zimmerflucht. Zweimal war er währenddessen zum Anführer der Bruderschaft gebracht worden. Dem Verseuchten ging es darum, Carnuum für seinen Plan zur Umgestaltung der kranischen Regierung und der Abschaffung des Orakels zu gewinnen. Der Herzog hatte sich unbeeindruckt gezeigt und keinen Hehl daraus gemacht, dass ihn der Plan nicht interessiere.

Carnuum unternahm keinen Fluchtversuch. Der einzigen Tür, die seine Zimmerflucht mit dem Rest des Gebäudes verband, konnte er mit bloßen Händen nicht beikommen. Außerdem war er überzeugt, dass seine Unterkunft Dutzende von Spionmechanismen enthielt, die jede seiner Bewegungen verfolgten.

Er stand auf, als die Tür geöffnet wurde. Nilgord trat ein. »Derrill will dich sehen«, sagte der Stellvertreter.

Ein Standbild der Rechtschaffenheit, die personifizierte Autorität, fuhr es dem Verseuchten durch den Sinn, als Herzog Carnuum seinen Arbeitsraum betrat. Zorn stieg in ihm auf, als er Carnuums verächtlichem Blick begegnete.

»Du hast über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte Derrill.

»Es gibt nichts nachzudenken«, antwortete der Herzog steif.

»Ich kann dich zwingen, auf meine Vorschläge einzugehen!«

»Du kannst versuchen, mich zu zwingen«, verbesserte ihn Carnuum gelassen. »Das Ausschlaggebende ist, dass dein Vorschlag nichts taugt.«

»Warum nicht?«

»Du willst Herzog werden, willst das Triumvirat durch ein Duumvirat ersetzen. Du bietest mir an, dein Mitherrscher zu sein. Ich kann mir vorstellen, wie das aussähe: du als Machthaber und ich als Galionsfigur! Die kranische Öffentlichkeit will nichts davon wissen.«

»Sie hat es einmütig abgelehnt, dem Orakel weiterhin zu gehorchen!«

»Weil das Orakel ein Fremder war und seine Beweggründe nicht zu erkennen gab. Jetzt kennen wir seine Motive, und Herzog Gu arbeitet an der Formulierung der Vorschläge, die der Wasserpalast der Regierung unterbreitet. Die kranische Bevölkerung ist damit einverstanden. Sie erwartet mit Begeisterung die Wahl des dritten Herzogs. Was aber die Bruderschaft angeht  die hat abgewirtschaftet! Sie nahm sich die Maske vom Gesicht, als sie erklärte, sie allein wolle die Macht übernehmen. Selbst wenn es dir gelänge, die Regierungsgewalt an dich zu bringen  das Volk hätte dich und deine Handlanger binnen weniger Tage hinweggefegt.«

Derrills verunstaltetes Gesicht wurde zu einer Grimasse unbeherrschter Wut. »Und doch wird es genau so geschehen!«, donnerte er. »Du und ich, wir sind die neue Regierung. Du willst nichts davon wissen? Gut. Hör dir die Schreie der alten Hexe an, wenn ich sie foltern lasse, und dann sag mir, dass dich mein Vorschlag nicht interessiert!«

»Spar dir die Mühe«, entgegnete Carnuum. »Frag Syskal, ob sie will, dass ich mich durch ihre Pein erpressen lasse.«

»Ich lasse Kran mit Müll bombardieren!«

»Immer zu! Die Erste Flotte steht bereit, deine lächerlichen Bomben unschädlich zu machen, sobald sie die Atmosphäre von Ursuf verlassen.«

»Die Geiseln!«, schrie Derrill. »Ich lasse sie eine nach der anderen hinrichten!«

»Das wirst du nicht tun«, widersprach der Herzog fast drohend. »Das Einzige, was die Erste Flotte davon abhält, die Bruderschaft mit Stumpf und Stiel auszurotten, sind die Unschuldigen, die du gefangen hältst. Vergreif dich an den Geiseln, und du verlierst diesen Schutz!«

Derrill tat zwei humpelnde Schritte auf den Herzog zu, und es sah aus, als wolle er sich auf Carnuum stürzen. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren. »Du bist so unnahbar, so hoheitsvoll!«, presste er hervor. »Aber ich zwinge dich in die Knie! Ich bringe dich dazu, dass du mich anwinselst!«

»Ich, der Herzog, dich, den Buschräuber?«, fragte Carnuum spöttisch.

Derrill stand mit offenem Mund da und brachte nur ein paar gurgelnde Laute zuwege. Die Adern auf seiner Stirn schwollen zu dicken Strähnen, das blinde Auge schien aus der Höhle quellen zu wollen.

»Schafft mir diese Kreatur vom Leib!«, explodierte der Verseuchte, nachdem er die Stimme wiedergefunden hatte.



Sie sahen dem Transporter nach, als er mit rasch zunehmender Geschwindigkeit davonglitt. Wo die gegossene Fläche endete, hatte der Transportroboter Atlan und die »Bruchstücke« des »unidentifizierten Objekts« abgeladen.

»Ihr könnt jetzt eure Monturen ablegen«, sagte der Arkonide.

Er inspizierte die Umgebung im rasch schwindenden Tageslicht. Ursuf drehte sich in rund zwölfeinhalb Stunden um die eigene Achse. Einbruch der Dunkelheit und Tagesanbruch vollzogen sich mit beachtlicher Geschwindigkeit. Das Gelände der Abfallanlage erstreckte sich nicht bis unmittelbar an den Fuß der Berge, vielmehr blieb eine von tropischer Vegetation überwucherte Fläche mit einer Breite von wenigen Hundert Metern. Atlan hatte sich mit den Gefährten in den Sichtschutz des Waldes zurückgezogen. Wie richtig das gewesen war, erwies sich jetzt, als er auf eine kleine Lichtung hinaustrat, um nach einem Weg zu suchen, auf dem sie das Tal verlassen konnten.

Im Violett des Himmels sah Atlan den Reflex der untergehenden Sonne auf der Hülle eines Gleiters. Das Fahrzeug bewegte sich über dem östlichen Talrand und folgte der Bergkette. Es konnte nichts anderes sein als ein Aufklärer.

Nach einer Weile verschwand der Reflex im Norden. Das Hauptquartier der Bruderschaft befand sich einige Dutzend Kilometer südlich. Atlan musste also damit rechnen, dass der Aufklärer zurückkehren würde. Als er wieder zu den Bergen aufblickte, hatte die einsetzende Dunkelheit das Massiv in eine finstere Masse verwandelt, die keine Einzelheiten erkennen ließ.

»Pantschu, du machst den Scout«, sagte Atlan, als er zu den Gefährten zurückkehrte. »Sieh zu, dass du mit deinem Spürsinn einen bequemen Weg findest. Nivridid, du lässt den Infrarotsensor nicht aus den Augen; die Bruderschaft hat Aufklärer in der Luft.«

Sie bargen aus ihren Raummonturen, was sie in ihren Kombinationen verstauen konnten. Atlan drängte darauf, dass nur ein Minimum an Proviant mitgenommen wurde, sodass in den Gürteltaschen mehr Platz für Instrumente, Geräte und Waffen blieb. Sie versteckten die Monturen im dichten Gestrüpp, dann brachen sie auf.

Atlan gab sich keinen Illusionen hin, dass er seinen Auftrag ohne fremde Hilfe erledigen könne. Nach den Angaben, die er auf Kran erhalten hatte, besaß die Bruderschaft auf Ursuf eine Stärke von einigen Tausend Mitgliedern.

Sein Ziel war die Versuchsstation Ngetu, einige Kilometer östlich des Tales. Ngetu war ein ausgedehntes, naturparkähnliches Gelände, in dem Wissenschaftler und Techniker an Pflanzenexperimenten arbeiteten. Die Station wies eine Stammbesatzung von achthundert Personen aus allen Teilen des Herzogtums auf. Unterkünfte und Labors befanden sich am Westrand des Parks. Atlan wusste nicht, wo die Bevölkerung von Ursuf gefangen gehalten wurde, aber es hätte keinen Sinn ergeben, die Ngetu-Mannschaft über tropisches Dschungelgelände bis zur nächsten Gebäudeansammlung zu transportieren. Die Biologen befanden sich mit großer Wahrscheinlichkeit in ihren Unterkünften am Rand des Stationsgeländes und wurden dort von der Bruderschaft bewacht.

Es erschien Atlan leichter, in den Forschungskomplex einzudringen und die Wissenschaftler zu befreien, als unbemerkt bis zu dem verseuchten Derrill vorzustoßen. Wenn sich von den achthundert Gefangenen auch nur die Hälfte als Kämpfer eignete, standen seine Aussichten um ein Mehrfaches besser.



Im Osten lichtete sich der Himmel, als Nivridid plötzlich stehen blieb. »Horcht!«, flüsterte er.

Über ihnen grüßte ein Vogel den erwachenden Tag. Aber das war es nicht, was der Prodheimer-Fenke meinte. Atlan vernahm, als er sich anstrengte, ein halblautes Klappern und Klirren, das von weiter unten im Tal kam.

»Pantschu!«, sagte er. Der Xildschuk verschwand in der Morgendämmerung. Ringsum erwachte die gefiederte Welt zu einem Spektakel, in dem das klappernde Geräusch ertrank. Plötzlich erschienen Lichter in der Finsternis. Ein gleißender Lichtkegel stach durch die Nacht, tanzte über Felswände und blendete Atlan, der instinktiv einen Arm vor die Augen hob.

»Identifiziere dieses Objekt!«, sagte eine schnarrende Stimme.

»Nimm den Scheinwerfer zur Seite«, knurrte Atlan. »Ich kann nichts sehen. Komm näher und zeige mir das Objekt.«

Auf Schwerkraftkissen glitten drei kranische Roboter heran. Jeder hatte die Form einer umgestülpten Schüssel, deren Öffnung durch einen ebenen Boden verschlossen war. Mehrere Tentakel endeten jeder in einem besonderen Werkzeugsatz. Der vorderste Roboter hielt in einer seiner Klauen ein Geschöpf mit riesigen Schlappohren und großen, traurigen Augen.

»Lass ihn los!«, befahl Atlan. »Das ist mein Freund Pantschu.«

»So sagte er.« Der Roboter öffnete die Klaue. Der Xildschuk fiel herab und suchte sofort Schutz hinter den Beinen des Arkoniden.

»Was hattet ihr mit ihm zu schaffen?«, fragte Atlan.

»Wir durchsuchten den Talgrund nach Giftstoffen, wie es unsere Aufgabe ist«, antwortete der Roboter. »Er kam uns in die Quere. Da wir ihn nicht identifizieren konnten, müssen wir ihn zur nächsten Kontrollstation bringen. Allerdings sträubte er sich und sagte, er sei Pantschu. Du hast es bestätigt.«

»Ihr konntet sehen, dass es sich um ein organisches, lebendes Wesen handelte.«

»Auch organische Wesen können toxisch sein«, hielt der Robot Atlan stoisch entgegen.

»Wonach sucht ihr hier draußen? Euer Bereich ist die Verwertungsstation. Hier gibt es keine Giftstoffe!«

»Das ist ungewiss«, erklärte der Roboter. »In der Anfangszeit der Anlage gab es eine Reihe kleinerer Unfälle. Es wurde niemals festgestellt, ob dabei Giftstoffe über die Grenze des Sperrgeländes hinweg entwichen. Wir sind auf der Suche nach solchen Stoffen. Je mehr Zeit vergeht, ohne dass wir fündig werden, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass du recht hast.«

»Es gibt weitere Trupps wie den euren?«

»Das ist richtig.«

»Wie viele?«

»Du hast keinen Anspruch auf diese Information.«

Atlan hielt dem Roboter die Plakette des Sonderinspektors entgegen. »Schau her, erkennst du das?«

»Ich erkenne es, Sonderinspektor«, bestätigte die Maschine. »Es gibt insgesamt zwanzig Suchtrupps. Sie arbeiten im Süden des Katembi-Tals und auch, wie wir, auf der anderen Seite der Berge.«

»Von wo aus werdet ihr gesteuert?«

»Kontrollstation achtzehn. Es ist die, die am weitesten nach Südosten vorgeschoben ist.«

Atlan steckte die Marke wieder ein. »Ich danke dir«, sagte er. »Wir wollen euch nicht weiter in eurer Arbeit behindern.«

Die Roboter schwebten davon. Pantschu schickte ihnen eine Verwünschung hinterher.

»Beruhige dich, Kleiner«, sagte Atlan. »Es sind nur dumme Maschinen, die die Schönheit eines Xildschuk nicht zu schätzen wissen.«

Pantschu bedachte ihn mit einem schrägen Blick, als wolle er sich überzeugen, dass die Bemerkung aufrichtig gemeint war.



Das Land, das sie durchquerten, war von wilder, unberührter Schönheit. Dichter Dschungel wechselte ab mit kleinen Savannenflächen. Aus den Bergen schäumten Bäche herab. Das zunächst ebene Gelände wurde hügelig  ein Umstand, den Atlan zu schätzen wusste. Je unübersichtlicher das Terrain, desto größer war seine Aussicht auf Erfolg.

Belustigt erinnerte er sich an die Gerüchte, die auf Kran über Ursuf im Umlauf waren: eine Gifthölle, kontaminiert mit Millionen Tonnen heimtückischer Toxika  eine Welt, auf die man Arbeiter, Techniker und Wissenschaftler nur locken konnte, indem man ihnen das Dreifache dessen bot, was sie auf Kran verdienten. Ursufs schlechter Ruf hielt sich hartnäckig trotz anderslautender Berichte der Rückkehrer.

Mehrmals am Vormittag erschienen Aufklärer, die mit geringer Geschwindigkeit über den blauen Himmel glitten. Sobald sie eines der geräuschlosen Fahrzeuge sichteten, hielten Atlan und seine Begleiter an und rührten sich nicht, bis es wieder verschwand. Bewegung war das Einzige, was die Sensoren der Aufklärer in dieser Umgebung wahrnehmen konnten. Infrarotortung war wegen der herrschenden Wärme nicht zu befürchten.

Eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichte der Trupp eine Hügelkuppe, die einen weiten Ausblick ermöglichte. Kaum zwei Kilometer voraus lag die Forschungsstation Ngetu, eine Doppelreihe unterschiedlich geformter Bauwerke. Östlich an das bebaute Gelände schloss sich ein weiter See an. So weit stimmte alles mit dem Kartenbild überein, das Atlan sich auf Kran eingeprägt hatte. Weiter ging die Ähnlichkeit nicht.

Wo die Karte dichten Wald gezeigt hatte, erstreckte sich eine öde Lichtung mit frischen Brandspuren. Die Lichtung reichte bis zum Ufer des Sees. Die Wohn- und Laborbauten von Ngetu lagen damit inmitten einer kilometerweiten Fläche, die keine nennenswerte Deckung bot.

Der Anblick verschaffte Atlan eine gewisse Erleichterung. Erst jetzt konnte er sicher sein, dass Wissenschaftler und Techniker sich hier befanden. Er sah Fahrzeuge, die wahllos auf der niedergebrannten Fläche verteilt standen. Am Nordende der Gebäudereihe hatten die Bewacher primitive Laubhütten errichtet, um vor der unbarmherzigen Sonne Schutz zu finden. Auf dem ruhigen See trieben zwei Boote.

Sie beobachteten das Gelände, bis die Sonne unterging und die Nacht hereinbrach  die zweite seit ihrer Landung auf Ursuf.

»Was habt ihr gesehen? Was ist eure Meinung?«, fragte Atlan die Gefährten.

»Es geht nur durch den See«, blinkte Chaktar.



Das Wasser war warm. Sie bewegten sich mit kurzen, flachen Schwimmstößen, um möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Sie hatten die niedergebrannte Fläche in weitem Bogen umgangen und sich dem Ufer im Schutz des Dschungels genähert. Seit Einbruch der Dunkelheit brannten bei den Gebäuden mehrere Heliostrahler, die die Lichtung mit greller Helligkeit übergossen.

Atlans Ziel war das Boot, das dem Ufer am nächsten lag. Das zweite Fahrzeug war an die neunhundert Meter entfernt.

Als er sich dem Boot bis auf kurze Entfernung genähert hatte, sah der Arkonide, dass sich zwei Kranen darin befanden. Das Fahrzeug war hochbordig  ein Umstand, der seinen Plänen nicht entgegenkam. Die beiden Insassen blickten zum Westufer des Sees hinüber. Das war gut, denn die Helligkeit blendete sie.

Mit ausgebreiteten Armen, nur noch mit den Füßen paddelnd, glitt Atlan auf das Boot zu. Als er etwa zwanzig Meter entfernt war, wandte sich einer der Kranen um. Für seine geblendeten Augen musste der dunkle Bereich des Sees wie ein schwarzes Loch erscheinen. 

Nach wenigen Sekunden richtete der Krane den Blick jedenfalls wieder nach Westen.

Atlan hatte den Schocker auf minimale Leistung geschaltet. Er wollte nicht bewusstlos machen, nur vorübergehend lähmen. Wann würde das Boot abgelöst werden? Darauf kam es an.

Der Krane, auf den er gezielt hatte, machte eine Bewegung, als wolle er sich strecken. Er wurde starr und sank hinüber. Sein Begleiter drehte sich überrascht um; in dem Moment traf ihn ebenfalls eine schwache Schockladung.

Atlan packte die Bordwand und zog sich daran in die Höhe. Er achtete darauf, die beiden Gelähmten nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Falls jemand am Ufer das Boot durch ein Nachtglas beobachtete, musste er die Umrisse zweier Kranen sehen.

Als er den Gefährten an Bord half, fing das Boot an zu schaukeln. Ringförmige Wellen glitten über das zuvor glatte Wasser. Vom zweiten Boot her kam ein Ruf in der bellenden Sprechweise der Kranen. Atlan verstand ihn nicht; aber er antwortete in ähnlicher Weise. Das Boot kam wieder zur Ruhe. Das zweite Fahrzeug rührte sich nicht vom Fleck. Er atmete auf. Diese Gefahr war überstanden!

Der hohe Bord schützte sie nun vor fremden Blicken. Chaktar kauerte vor den beiden gelähmten Kranen. Ihre Augen waren offen. Sie sahen alles, was um sie herum geschah, doch sie konnten sich nicht bewegen.

Die Vertiefungen an Chaktars Schädel blinkten jetzt auf eigenartige Weise. Sie signalisierten in langsamem, einschläferndem Rhythmus, und im selben Takt bewegten sich die kurzen Augenstiele des Ais. Atlan verfolgte den Vorgang mit großem Interesse, aber schließlich musste er zur Seite blicken, weil er selbst Gefahr lief, dem hypnotischen Einfluss zu erliegen.

Die Kranen hatten keine Chance. Als die Lähmung von ihnen wich, standen sie hilflos unter Chaktars Bann.

»Du kannst jetzt zu ihnen sprechen«, blinkte der Ai.

»Sagt weiter nichts, als was ich von euch hören will!«, befahl der Arkonide. »Sprecht nicht lauter als notwendig. Wann kommt eure Ablösung?«

»In anderthalb Stunden«, antwortete einer der beiden.

»Wie geht die Ablösung vor sich?«

»Das Boot kommt heran, und wir fahren ans Ufer.«

»Habt ihr Funkverbindung mit der Mannschaft am Ufer?«

»Wir haben einen Radiokom, damit wir Alarm geben können, wenn wir Verdächtiges sehen.«

Sie brauchten sich also nicht, wie Atlan befürchtet hatte, in regelmäßigen Abständen zu melden.

»An welcher Stelle des Ufers legt ihr an?«

»Bei den Laubhütten, die zum Schlafen hergerichtet sind.«

»Wie viele Gefangene befinden sich in den Gebäuden?«

»Tausendvierhundert.«

»Warum so viele?«, fragte Atlan überrascht. »Die Ngetu-Station hatte nur achthundert Mitglieder Personal.«

»Es ist nicht nur die Besatzung der Station«, erklärte der Krane. »Wir haben auch die Leute aus der Fertigungsanlage im Osten hier eingesperrt.«



Ein Blitz zuckte auf. Atlan schob sich in die Höhe, bis er über die Bordkante hinwegsehen konnte. Am Westufer war Bewegung entstanden. Gestalten rannten hin und her. Sekunden später klang aus der Ferne wirrer Lärm heran. Es blitzte erneut. Eine Gruppe von Gestalten verschwand im Dunkel zwischen zwei Gebäuden. Augenblicke später kamen sie wieder zum Vorschein, und es sah aus, als schleppten sie etwas. Sie gingen zu einem der Fahrzeuge. Es startete nach wenigen Sekunden und verschwand ostwärts in der Nacht.

»Was war das?«, fragte Atlan die Gefangenen.

»Wahrscheinlich wollte einer ausbrechen«, wurde ihm geantwortet.

»Was tut ihr dann? Ihr schießt auf ihn?«

»Ja.«

»Euch soll der Teufel holen!«, knurrte Atlan. »Wie viel Ausbruchsversuche hat es schon gegeben?«

»Ich weiß von sechs«, sagte der Krane.

Bald kehrte wieder Ruhe ein. Gegen Mitternacht wurde das Nachbarboot abgelöst. Es gab nicht viel zu sehen. Nach den Geräuschen zu urteilen, wurden nur wenige belanglose Worte gewechselt.

»Sie kommen!«, sagte Nivridid zwanzig Minuten später.

Es war sein ungewöhnlicher Instinkt, der ihn das erkennen ließ. Erst Sekunden später löste sich ein Boot vom Ufer und glitt mit leise summendem Motor, das Wasser zu tiefen Furchen aufwerfend, über den See.

»Verhaltet euch wie üblich!«, befahl Atlan den Gefangenen.

Er sank auf den Boden des Bootes zurück und lauschte angespannt. Das Fahrzeug geriet ins Schaukeln, als die Ablösung beidrehte. »Langweilige Nacht hier draußen, wie?«, fragte eine raue Stimme.

»Wie immer«, antwortete einer der hypnotisierten Kranen. »Über den See werden sie nicht kommen.«

»Wenigstens habt ihr einige Stunden Schlaf vor euch«, sagte die Stimme, hörbar unzufrieden.

»Wir haben's verdient.«

Das Boot setzte sich in Bewegung.



»Haltet auf die Bucht zu!«, sagte Atlan.

Die Laubhütten standen mehr als einen halben Kilometer entfernt. Es war ruhig dort. Die Bucht bot ihnen die einzige Chance, die Reihe der Gebäude ungesehen zu erreichen.

»Pantschu, du machst den Anfang.«

Der Xildschuk kletterte über den rechten, der Helligkeit abgewandten Bordrand und ließ sich ins Wasser gleiten. Er tauchte unter dem Boot hindurch und schwamm auf das Ufer zu. Nicht die geringste Bewegung der Wasseroberfläche war zu sehen.

Nivridid ging als Nächster. Auch er hatte keine Schwierigkeiten. Inzwischen war drüben bei den Hütten Bewegung entstanden. Zwei Kranen standen am Ufer und winkten dem Boot zu. Ihre Stimmen hallten über das Wasser. Atlan konnte nicht verstehen, was sie riefen; aber vermutlich wunderten sie sich darüber, dass das Boot gestoppt hatte.

»Rasch, Chaktar!«, drängte er. »Werden die Kranen vergessen, was sie erlebt haben?«

»In zwei Minuten«, blinkte der Ai.

Atlan half Chaktar über Bord und folgte ihm, nachdem er den Kranen befohlen hatte, das Boot in Bewegung zu setzen und auf Kurs zu bringen. Auf der Backbordseite tauchte er noch einmal kurz auf, atmete tief ein und tauchte. Als er zwei Drittel der Distanz zurückgelegt hatte, drehte er sich auf den Rücken, um den Wasserspiegel beobachten zu können.

Er hatte noch einen halben Meter Wasser über sich, als er das Pochen hörte. Es war ein rhythmisches Geräusch, das an Schritte erinnerte. Atlan krallte sich mit beiden Händen in den sandigen Seeboden. Das Wasser trug ihm Stimmen zu. Er konnte nicht verstehen, was geredet wurde; aber die bellende Sprechweise war kranisch.

Eine Patrouille! Seine Lunge tobte. Ein unwiderstehliches Verlangen überkam ihn, sich abzustoßen, aufzutauchen und zu atmen ... zu atmen ... Er lauschte hinter den pochenden Schritten her  oder war es sein eigener Pulsschlag? Er hörte die Stimmen nicht mehr, aber das mochte daran liegen, dass ihm das Blut in den Ohren rauschte.

Dann konnte er nicht weiter. Seine Hände lösten sich aus dem sandigen Grund, er stieg in die Höhe, durchbrach die Wasseroberfläche. Frische Luft strich ihm übers Gesicht. Mit letzter Willensanstrengung zwang er sich dazu, den verbrauchten Atem nur langsam von sich zu geben  nicht in einem einzigen Schwall, wie es die gepeinigten Nerven verlangten. Er paddelte vorsichtig mit den Händen. Die Schultern schürften über Sand. Er hatte das Ufer der Bucht erreicht.

Die Stimmen drangen wie aus weiter Ferne heran. Mit letzter Kraft schnellte er sich in die Höhe und fand sich plötzlich an einem Ort, an dem es finster war  finster und warm  finster und sicher ...

Gierig sog er die Luft ein. Er lag auf dem Rücken, und seine einzige Furcht war, dass die kranische Patrouille umkehren würde, weil sie das wilde Pochen seines Herzens hörte.



»Das war knapp«, schnaufte Pantschu. »Chaktar kam gerade noch durch, dann hörten wir die Schritte. Wir konnten dich nicht warnen.«

Atlan machte eine beschwichtigende Geste. Er richtete sich auf alle viere auf und kroch bis dahin, wo die Dunkelheit endete. Vorsichtig blickte er hinter der Kante des Gebäudes hervor. Das Boot hatte das Ufer fast erreicht. Die beiden Kranen, die gewinkt und ihm zugerufen hatten, waren nirgendwo mehr zu sehen. Es war alles in Ordnung. Niemand hinderte ihn noch daran, sich mit den Gefangenen in Verbindung zu setzen.

Und was dann?, erkundigte sich sein Extrasinn spöttisch.

Atlan achtete nicht darauf. Er kehrte zu den Gefährten zurück. Die dunkle Zone lag zwischen einer kranischen Stufenpyramide, die zur rechten Hand gut fünfundzwanzig Meter hoch aufragte, und einem flachen Bauwerk zur Linken, das als Lagerhalle oder Laborgebäude diente.

Er blickte an den unregelmäßigen Stufen der Pyramide empor, aber er fand nicht einmal eine Treppe, die an der Außenwand hinaufführte, wie er es von Kran gewohnt war.

Pantschu hatte inzwischen die Basis der Pyramide untersucht, so weit der Schatten reichte. »Es gibt keinen Eingang«, meldete er bedrückt.

»Wer sucht einen Eingang?« Die Stimme kam aus der Höhe.

Atlan wandte sich um und sah auf der Basisstufe die schattenhaften Umrisse eines Kranen. »Helfer in der Not«, antwortete er.

»Von wem gesandt?«

»Von Herzog Carnuum und dem Orakel.«

Nach einer kurzen Pause sagte die Gestalt: »Ich warne euch. Wollt ihr uns Hilfe bringen, seid ihr willkommen. Gehört ihr zur Räuberbande des verseuchten Derrill und seid hier, um zu spionieren, wird man euch den Hals umdrehen.«

»Wenn du noch lange redest, sind wir ohnehin verloren«, bemerkte Atlan. »In wenigen Minuten kommt die nächste Patrouille. Wenn es einem einfällt, hier hereinzuleuchten ...«

Leise knirschend geriet ein Teil der Stufe in Bewegung. Zwei Steinplatten glitten auseinander und entblößten eine nach oben führende Treppe. Dort hatte sich inzwischen eine Tür aufgetan, mattes Licht zeichnete ein schräges Viereck auf den Boden.

»Tretet ein«, sagte der Krane.

Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, verstärkte er die Beleuchtung. Sein Blick blieb auf dem Arkoniden haften. »Wen sendet uns der Herzog?« Ein deutlich missbilligender Unterton schwang in seiner Stimme.

Atlan hielt dem Blick gelassen stand. »Der Herzog hat euch den geschickt, den er für den Geeigneten hält.«

»Ich wollte dich nicht kränken ...«

»Wer bist du?«, fiel ihm Atlan ins Wort.

»Ich heiße Serigaal. Ich bin  war der Leiter der Versuchsstation Ngetu.«

»Wie ist die Stimmung unter den Gefangenen?«

»Verzweifelt.« Die Antwort kam rasch und mit Nachdruck. »Die Mehrzahl ist in diesem Gebäude eingesperrt. Der Raum ist beinahe so eng, dass wir einander auf die Füße treten. Mit denen, die anderswo untergebracht sind, haben wir keinen Kontakt.«

»Wie wollt ihr euch weiterhin verhalten?«, fragte Atlan.

Der Krane zog die Lippen hoch. »Du meinst, ob es Pläne gibt, der Bruderschaft Widerstand zu leisten? Auszubrechen und zu fliehen? Wir sind unbewaffnet. Auf einer biologischen Versuchsstation gibt es keine Waffen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis sich das Problem von selbst löst.  Oder wirst du uns helfen können?«

Er sah auf den Xildschuk hinab und seufzte verzweifelt, als Pantschu den Blick aus seinen großen, traurigen Augen erwiderte.

»Man gelangt oft zum falschen Schluss, wenn man ein Wesen nur nach Äußerlichkeiten beurteilt«, tadelte Atlan. »Wir wollen euch helfen. Ob wir das tun können, wird sich zeigen. Gibt es so etwas wie einen ... Krisenstab?«

Serigaal gab ein schnalzendes Geräusch der Belustigung von sich. »Wir sind nicht gänzlich unorganisiert. Komm mit!«



Serigaal hatte nicht übertrieben: Die Enge in der Pyramide war qualvoll. Angehörige aller Völker des Herzogtums waren vertreten, es herrschte eine deutliche Spannung.

Der Krane führte Atlan und seine Gefährten bis ins oberste Geschoss. Auf Kran bestanden die Gebäudespitzen gewöhnlich aus transparentem Material. Auf Ursuf hatte sich das wegen der intensiven Sonneneinstrahlung von selbst verboten. Aber auch so war die Atmosphäre innerhalb des Gebäudes warm und feucht genug.

Der einzige Raum in der Höhe war bis vor Kurzem ein Positroniklabor gewesen. Alle Geräte hatte man achtlos an den Wänden zusammengeschoben, um Platz für Vorhaben zu machen, die momentan wichtiger waren als die Auswertung biologischer Experimente.

»Sosehr es uns an Platz mangelt, diesen Raum haben wir für unsere Besprechungen vorbehalten«, sagte Serigaal mit einem verlegenen Lächeln, als müsse er um Entschuldigung bitten.

Die Mitglieder des Krisenstabs waren bereits anwesend, als Serigaal mit seinen Begleitern aus dem Antigravschacht trat. Eine junge Kranin namens Delbar fungierte als Serigaals Stellvertreterin. Tschang, ein schmächtig gebauter Tart, war für die Raumverteilung und den Proviant verantwortlich. Gikra, ein weiblicher Prodheimer-Fenke, versah das Amt der zentralen Gesundheitsbehörde.

Atlan wiederholte, dass er gekommen war, um dem Unwesen der Bruderschaft ein Ende zu bereiten. »Ich sehe an euren Blicken, dass ihr nicht versteht, warum Herzog Carnuum ausgerechnet einen Orakeldiener für dieses Unternehmen ausgesucht hat. Seht euch meine Begleiter an: Sie sind als Sieger aus Lugosiaden hervorgegangen, jeder mit einer eigenen erstaunlichen Fähigkeit. Wir sind hier, weil wir für diese Aufgabe geeignet sind. Ich hoffe, eure Vorurteile werden unserem gemeinsamen Vorhaben nicht im Weg stehen.«

Er packte sie an der Ehre. Kranen ließen sich ungern nachsagen, dass sie einem Wesen nur aufgrund seiner andersartigen Herkunft misstrauten, und ihre Haltung hatte auf die übrigen Völker des Herzogtums abgefärbt. Delbar senkte verlegen den Blick, und Gikra schien mit ihren flinken Knopfaugen um Verzeihung zu bitten. Lediglich der Tart zeigte sich unberührt.

»Es dreht sich weniger um die Frage von Vorurteilen.« Tschang hatte eine ungewöhnlich tiefe Stimme und sprach ohne jeden zischelnden Akzent. »Es geht vielmehr darum, dass unsere Lage hoffnungslos ist und uns niemand helfen kann  es sei denn, er könne Wunder vollbringen.«

»Es geht nichts über eine gesunde Portion Optimismus«, spottete Atlan. »Ich sagte schon, dass meine Gefährten ungewöhnliche Fähigkeiten besitzen. Sie sollen bei unserem Vorhaben zum Einsatz kommen. Über meinen Plan später. Lass mich zunächst einige Fragen stellen.«



»Die Gefangenen sind verzweifelt«, sagte Serigaal. »Du wirst mehr Freiwillige finden, als du brauchen kannst.«

»Langsam!«, mahnte der Arkonide. »Ich brauche zehn der Tüchtigsten für ein Stoßtruppunternehmen  und weitere zwei- bis dreihundert, die gewillt sind, ihr Leben zu riskieren.«

Seine Zuhörer sahen ihn erstaunt an. Schließlich entgegnete Serigaal: »Auch dabei sehe ich keine Schwierigkeit.«

»Nächster Punkt: Explosivstoffe.« Atlan wechselte seine Themen rasch. »Auf einer biologischen Versuchsstation muss es Chemikalien geben, die sich zu einer Bombe verarbeiten lassen.«

»Nicht hier im Gebäude«, antwortete Serigaal. »Aber im Lager nebenan.«

»Zwischen den Gebäuden ist es dunkel. Wir holen alles Benötigte während der Nacht heraus. Bleibt unsere letzte Sorge: das Wetter.«

»Das Wetter?«, wiederholte Delbar verblüfft.

»Es ist für meine Begriffe zu wolkenlos. Ich brauche einen kräftigen Sturm, mit Gewitter und Regen. Gibt es so etwas in dieser Gegend?«

»Sieh dir die tropische Vegetation an, sie kommt ohne Regengüsse nicht aus«, sagte Serigaal. »In den letzten Tagen war das Wetter zu ruhig. Wir erwarten ohnehin, dass ein Sturm aufzieht.«

Das Klima auf Ursuf wurde künstlich gesteuert. Der Vorgang oblag einem autarken kybernetischen System, das seine Entscheidung nach den jeweils vorherrschenden klimatischen Bedürfnissen richtete.

»Gibt es starke Regenfälle gewöhnlich zu einer bestimmten Tageszeit?«, erkundigte sich Atlan.

»Üblicherweise in den letzten Stunden vor Sonnenaufgang.«

Der Arkonide nickte zufrieden. »Wir fangen heute Nacht an. Wir brauchen eine Bombe, die kräftig genug ist, um etwas Schaden anzurichten, und die ein spektakuläres Feuerwerk veranstaltet, das die Bruderschaftler minutenlang ablenkt. Serigaal, du beschaffst mir die zehn besten Kämpfer aus deiner Truppe. Delbar, du siehst dich um, woher wir die zwei- bis dreihundert Mutigen bekommen, die für den eigentlichen Einsatz erforderlich sind. Grundbedingung für alle Teilnehmer: Sie müssen schwimmen können wie Fische!«

Die Mienen waren ernst, nur Tschang zeigte ein süffisantes Lächeln. »Ich sehe, dass du das Kommando übernommen hast«, sagte er. »Ich halte es für an der Zeit, dass du uns dein Vorhaben erläuterst.«

»Du hast recht«, stimmte Atlan zu. »Wer seinen Hals riskiert, soll wissen, weshalb.«

Er erläuterte sein Vorhaben  in groben Umrissen und nicht ganz der Wahrheit entsprechend, was das eigentliche Ziel anging. Niemand unterbrach ihn. Als er geendet hatte, herrschte betretenes Schweigen. Schließlich sagte Serigaal: »Als Wissenschaftler schätze ich deine Erfolgsaussichten auf fünfzig Prozent. Mit anderen Worten: Es ist fast schon ein Selbstmordunternehmen.«

»Welche andere Wahl bleibt uns noch?«, fragte Atlan.
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Verächtlich musterte Syskal die vier Kranen, die sich vor der Tür aufgebaut hatten. Dann glitt ihr Blick zu Derrill hinüber, der hoch aufgerichtet hinter seinem Arbeitstisch stand, und ihre Verachtung wurde zu Abscheu.

»Was soll mit der alten Hexe geschehen?«, fragte einer der Kranen.

»Das hängt davon ab, wie sie sich zu meinem Vorschlag verhält«, knurrte der verseuchte Derrill.

»Sag deinem Einfaltspinsel dort, die Beleidigung eines Beamten wird mit hohen Geldstrafen geahndet«, bemerkte Syskal abfällig. »Wenn er mir auf Kran unter die Hände kommt, nehme ich ihm alles ab, was er in den letzten zehn Jahren verdient hat.«

»Falls du Kran jemals wiedersiehst«, konterte Derrill. »Das hängt von dir selbst ab.«

»Was willst du?«

»Bewege Carnuum dazu, dass er meinem Plan zustimmt!«

»Was für einem Plan?«

Derrill wiederholte sein Vorhaben. Zwei Herzöge sollten Kran regieren: Derrill und Carnuum. Gu und das Orakel mussten abgeschafft werden.

»Wozu brauchst du Carnuum?«, fragte Syskal. »Mach dich zum Alleinherrscher.«

»Carnuum genießt Ansehen bei der Bevölkerung. Ohne ihn fällt es mir schwerer, Fuß zu fassen.«

Syskal lächelte müde. »Und wenn du Fuß gefasst hast  was wird dann aus Carnuum?«

»Dann ...« Offenbar hatte Derrill mit der Frage nicht gerechnet, denn er brachte nur dieses eine Wort hervor.

Syskal winkte ab. »Ich verstehe schon: Dann mag ihn der Teufel holen. Dein Plan ist so verseucht wie du selbst. Ich will nichts damit zu tun haben.«

»Nehmt sie und seht zu, dass sie sich eines Besseren besinnt!« Derrills Stimme war eiskalt.

»Was hast du vor?«, fragte Syskal, so unbeteiligt, als gehe sie dies alles nichts an.

»Es gibt Wege, einen starren Willen zu brechen.«

»Du willst mich foltern lassen?« Syskal lächelte, als halte sie die Idee für absolut verrückt.

»Nenne es, wie du willst«, knurrte Derrill. »Nehmt sie ...«

»Oh nein, ohne mich«, sagte Syskal gelassen. Sie schien etwas zu schlucken. Im nächsten Moment nahmen ihre Augen einen seltsam starren Glanz an, und sie sank zu Boden.



»Keine Atmung, kein Puls.« Einer der Kranen beugte sich über den reglosen Körper. »Sie ist tot. Vergiftet.«

»Holt einen Arzt!«, brüllte der Verseuchte.

Ein Prodheimer-Fenke kam. Derrill umgab sich mit Kranen; Mitglieder anderer Völker behandelte er bestenfalls mit Herablassung, schlimmstenfalls mit Verachtung. Dennoch führte kein Weg an der Erkenntnis vorbei, dass Prodheimer-Fenken in der Heilkunst unübertroffen waren. Unter seinem ethnischen Stolz war Derrill ein Pragmatiker  und alle seine Ärzte hatten einen blauen Pelz.

Der Mediziner untersuchte die alte Kranin lang.

»Sie ist tot«, lautete seine Diagnose. »Suizid, vermute ich. Nicht besonders originell. Ein gewöhnliches Gift namens Meskla...«

»Mich interessiert der Name nicht!«, fuhr Derrill den Prodheimer-Fenken an. »Scher dich fort!«

Und als der Mediziner gegangen war, wandte er sich an die Kranen: »Schafft die Leiche fort! Irgendwohin, wo niemand sie sieht.«

Und so geschah es, dass Syskal, als sie eine Stunde später wieder zu sich kam, in unwirtlichem Gelände zwischen hoch aufragenden Felswänden lag. Erst als ihr scharfes Gehör sie überzeugt hatte, dass sich niemand in der Nähe befand, richtete sie sich vorsichtig auf.

Die Burschen hatten sie nicht allzu sanft fallen lassen. Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper, und ihr Schädel dröhnte zum Erbarmen. Aber sie würde darüber hinwegkommen.

Syskal hatte immer gewusst, dass es eine gute Idee war, die kleine Kapsel mit Paramesklanit unter der Mundspeicheldrüse zu verbergen. Eines Tages, hatte sie geahnt, würde ihr das Medikament zustattenkommen. Dieser Tag war heute, nach mehr als dreißig Jahren. Paramesklanit erzeugte dieselben Symptome wie das tödliche Gift Mesklanit; aber es war von zeitlich begrenzter Wirkung und erlaubte dem Körper, die in die Blutbahn geratenen Schadstoffe binnen kurzer Zeit wieder abzubauen.

Natürlich war sie ein Risiko eingegangen. Der verseuchte Derrill hätte sie desintegrieren lassen können. Aber davon durfte man sich nicht schrecken lassen. Sie hatte gewagt  und gewonnen. Sie suchte einen Weg durch das Felsengewirr und erreichte schließlich eine Stelle, von der aus sie das Hauptquartier der Bruderschaft sah.

Serigaal weckte die Schlafenden. »Heute Nacht gibt es Sturm!«, sagte er respektvoll zu Atlan. »Der Luftdruck fällt seit zwei Stunden.«

Atlan lächelte ihn an. »Ich hoffe, deine übrigen Nachrichten sind ebenso gut. Wie steht es mit unserem Einsatztrupp?«

»Sieben Kranen, drei Tarts. Sie warten auf deine Anweisungen.«

»Und der Rest der Mannschaft?«

»Es haben sich mehr als fünfhundert Freiwillige gemeldet. Delbar und Gikra suchen die Fähigsten aus.«

Atlan trat an eines der kleinen Fenster und blickte hinaus. Die meisten hatten auf seine Anordnung hin während des Tags geschlafen. Nun ging der Tag zu Ende. Die Oberfläche des Sees war leicht bewegt. Ein frischer Wind bewegte das junge Grün, das zwischen den verkohlten Überresten der niedergebrannten Vegetation spross.

»Die Zeit schreitet voran«, sagte er. »Ich spreche zu den Freiwilligen.«

Sie standen, kauerten und hockten zusammengepfercht in einem der größeren Räume der Pyramide. Die Luft war zum Schneiden dick. Atlan machte die Sache kurz. Er schilderte ihnen die Gefahren des Vorhabens. Er machte ihnen klar, dass sie die Bruderschaft auf den Fersen haben würden und dass ihr Schicksal allein davon abhing, wie gut sie es verstanden, sich im Dschungel vor den Häschern zu verbergen.

Am Ende hatte er immer noch über fünfhundert Wesen jeglicher Herkunft vor sich, die sich an seinem Unternehmen beteiligen wollten. Atlan überließ es Delbar und Gikra, dreihundert auszusuchen  aufs Geratewohl, innerhalb der nächsten Stunde.

Mit den zehn Mitgliedern des Stoßtrupps nahm er sich mehr Zeit. Sie hatten von Serigaal schon die groben Umrisse seines Vorhabens erfahren. Jetzt erläuterte er die Einzelheiten. Zwei Kranen und zwei Tarts sollten im Schutz der Dunkelheit auf den See hinausschwimmen und sich der beiden Patrouillenboote bemächtigen, die Wache hielten. Als Waffe erhielt jede Zweiergruppe einen Schocker.

Der Rest des Stoßtrupps hatte sich entlang des Ufers bis zu jener Stelle vorzuarbeiten, an der die Bruderschaftler die leeren Boote verankert hatten. Möglichst viele Boote mussten erbeutet werden. Die Gruppe stand unter Pantschus Befehl.

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Der Wind frischte weiter auf und wurde zum Sturm. Über die Berge im Westen schoben sich drohende Wolkenbänke heran.

Alles war genau so, wie Atlan es sich erhofft hatte.



Der tobende Sturm verschluckte alle anderen Geräusche. Es wetterleuchtete im Westen.

»Sie kommen«, signalisierte der Ai.

Atlan gewahrte die zwei hochgewachsenen Gestalten, die sich seitwärts gegen den Wind stemmten und das Seeufer entlangkamen, erst eine halbe Minute später.

Chaktar zog sich in den Hintergrund des Spalts zwischen den Gebäuden zurück. Atlan machte sich an dem Plastiktuch zu schaffen, das er vor dem Eingang der Pyramide auf dem Boden ausgebreitet und mit Steinen beschwert hatte. Er entfernte die Steine und hielt das Tuch mit beiden Händen.

Am Rand der Bucht erschienen zwei Schatten. Atlan ließ das Tuch los, es knatterte im Wind und rauschte davon. Der Sturm trug es zwischen den Gebäuden hinaus in Richtung des Sees.

Der überraschte Aufschrei eines der Kranen war im Tosen kaum zu hören. Das Tuch war dicht vor ihm vorbeigewirbelt. Er wandte sich um und blickte zwischen die Gebäude. Atlan sah ihn am Gürtel fingern, dann flammte der Lichtkegel einer Stablampe auf.

Der Krane wurde von der Schockerladung voll getroffen. Er tat einen merkwürdig steifen Schritt und sank zu Boden. Nur noch seine Füße ragten hinaus in den grellen Lichtkreis der Heliostrahler. Sein Begleiter kam heran. Im nächsten Moment knallte ein sonnenhelles Energiebündel durch die Spalte. Der Krane hatte kein Ziel, sondern feuerte aufs Geratewohl. Atlan fällte ihn mit seiner zweiten Schockerladung.

Gemeinsam mit Chaktar zerrte er die beiden reglosen Gestalten vollends ins Dunkle. Der Ai richtete einen der Kranen an der Wand des Lagergebäudes zu sitzender Haltung auf und ließ seine monotonen Blinksignale auf ihn einwirken. Der Krane war gelähmt, aber nicht bewusstlos. Nach kaum einer Minute trat Chaktar zurück. Gerade rechtzeitig. Am Gürtel des Kranen quäkte ein kleiner Empfänger: »Patrouille vier, wir sehen euch nicht mehr. Meldet euch!«

»Sag ihm, dass ihr zwischen den Gebäuden Leichen gefunden habt!«, befahl Atlan.

»Patrouille vier. Wir haben zwischen den Gebäuden Leichen gefunden«, meldete der hypnotisierte Krane.

»Leichen? Wie viele?«

»Wir zählen noch«, sagte der Krane auf Atlans Anweisung.

»Ihr seid nicht in Gefahr?«

»Nein.«

»Ich traue der Sache nicht. Einer von euch soll zwischen den Gebäuden hervortreten und sich zeigen.«

»Tu, was er sagt!«, drängte Atlan. »Danach komm sofort hierher zurück!«

Der Krane trat hinaus auf die beleuchtete Fläche und schwenkte die Arme, um sich zu erkennen zu geben. Atlan wusste nicht, wo derjenige sich befand, der zu dem Hypnotisierten sprach. Aber wenn er über ein einigermaßen leistungsfähiges Glas verfügte, musste er den Winkenden ohne Mühe sehen können.

»Vierzehn Leichen, anscheinend Selbstmord«, sagte Atlan.

Der Krane gab die Information weiter.

»Wir schicken euch ein Fahrzeug, um die Toten abzuholen«, kam die Bestätigung.

»Ein großes mit mindestens fünf Mann Besatzung«, verlangte Atlan.

Der Krane übermittelte auch das und erhielt eine bestätigende Antwort.

Inzwischen hatte Chaktar die Hypnose des zweiten Gefangenen ebenfalls abgeschlossen. Die Waffen der Kranen wurden eingesammelt. Atlan eilte zum Eingang der Pyramide und gab das verabredete Zeichen. Die Wand teilte sich; die Stufen kamen zum Vorschein. Oben, unter der offenen Tür, erschien Serigaal.

»Alles in Ordnung!«, rief Atlan zum Leiter der Versuchsstation hinauf. »Ich brauche Leute, die Tote imitieren und einen Schocker handhaben können.«

Acht Personen unterschiedlicher Herkunft kamen die Treppe herab, unter ihnen der Tart Tschang. Atlan händigte ihm einen der erbeuteten Schocker aus.

»Nichts Kräftigeres?«, fragte Tschang abfällig.

»Wir brauchen eine Gelegenheit zum Entkommen, kein Blutbad. Legt euch auf den Boden und spielt tot. Ein Fahrzeug mit wenigstens fünf Bruderschaftlern kommt hierher. Sobald sie von Bord gehen, macht ihr sie mit den Schockern unschädlich.«

Ein greller Blitz spaltete die Dunkelheit. Donner rollte hinterher. Atlan blickte auf den See hinaus. Das Wasser war aufgewühlt, die Wellen trugen weiße Kappen.

»Nivridid?«, rief er in die Dunkelheit.

Der Prodheimer-Fenke kam mit seinen Begleitern, zwei Kranen und zwei Tarts, die Treppe herab. Wortlos schritt er an Atlan vorbei. Am Rand der Bucht ließ er sich ins Wasser hinab und war einen Atemzug später verschwunden. Der Rest des Trupps tat es ihm nach. Atlan sah ihre Köpfe ein paarmal durch die Wasseroberfläche stoßen; aber das spielte keine Rolle mehr. Der See war so sehr in Bewegung geraten, dass die Schwimmer nicht auffallen würden.

»Pantschu?«

Der Vorgang wiederholte sich. Pantschu kam an der Spitze seiner Gruppe die Treppe herunter. Auch sie gingen am Ufer der Bucht ins Wasser; sie hatten den kürzeren Weg und konnten sich Zeit lassen.

Atlan wandte sich an die hypnotisierten Kranen. »Von wo aus werden die Heliostrahler kontrolliert?«, wollte er wissen.

»Es gibt eine kleine, automatische Generatorstation nordwestlich der Laubhütten«, erhielt er zur Antwort.

»Wie steuert ihr eure Fahrzeuge? Gibt es Adressen?«

»Wir haben ein Koordinatennetz über die Gegend gelegt. Alle wichtigen Punkte sind mit Adressen versehen, die wir den Autopiloten der Fahrzeuge nennen können.«

»Ihr kennt die Adresse der Generatorstation?«

»Ja.«

Atlan wandte sich ab. Ein rauschendes Geräusch kam näher und verwandelte sich in trommelndes Dröhnen. Die Sterne waren verschwunden. Eine niedrige Wolkendecke hing über dem Land östlich des Katembi-Tals.

Die Schleusen des tropischen Himmels hatten sich geöffnet. Atlan störte es nicht. In dieser Nacht ging alles so, wie er es wollte.



Atlan und Serigaal kauerten nebeneinander an der Wand der Pyramide. Blitze zuckten in unaufhörlicher Folge durch die Nacht, der Donner schien ebenfalls nicht enden zu wollen. Atlan hatte einen der hypnotisierten Kranen nach vorn geschickt mit dem Auftrag, ihm die Ankunft des Fahrzeugs sofort zu melden.

»Sind die Freiwilligen bereit?« Er musste schreien, um sich verständlich zu machen.

»Ohne Ausnahme«, antwortete Serigaal. Er zögerte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Es ist erstaunlich, wie wertvoll die Freiheit nach ein paar Tagen Gefangenschaft erscheint.  Ich würde auch gern mit euch kommen.«

»Warum tust du es nicht?«

»Es sähe wie Feigheit aus. Die Bruderschaft wird sich an den Zurückgebliebenen rächen, sobald klar wird, dass Hunderte von uns entkommen sind.«

»Der verseuchte Derrill wird ein solches Vorgehen verbieten«, erklärte Atlan mit Nachdruck. »Der einzige Grund, warum die Erste Flotte Ursuf noch nicht angegriffen hat, ist die Sorge um die Gefangenen. Sobald die Bruderschaft sich an Unschuldigen vergreift, ist die Schonzeit zu Ende. Derrill weiß das.«

Serigaal dachte eine Zeit lang darüber nach. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich komme mit euch.«

Aus den wirbelnden Regenschleiern tauchte der Krane auf. »Sie werden gleich hier sein«, meldete er einfach.

Serigaal und Atlan stiegen die Treppe hinauf. Die beiden Hypnotisierten standen am Beginn der hellen Zone und dirigierten das Fahrzeug mit Handbewegungen. Unten, im dunklen Bereich zwischen den Gebäuden, lagen acht reglose Gestalten.

Jetzt war das Fahrzeug zu sehen, ein großer, schüsselförmiger Schweber mit transparentem Aufbau. Als er sich zur Seite neigte, um vorsichtig in den Spalt hineinzumanövrieren, sah Atlan die Umrisse von sechs Gestalten. Die Scheinwerfer stachen durch den Regen und erfassten die reglosen Körper. Die beiden Kranen waren zurückgewichen, um dem Fahrzeug Platz zu lassen.

Der Schweber stoppte. Luken öffneten sich, und die Besatzung des Fahrzeugs kam zum Vorschein.

Atlan gab den ersten Schuss ab. Es war eine Sache von Sekunden. Die Bruderschaftler hatten sich zu sicher gefühlt. Hätten sie eine Wache im Schweber zurückgelassen, wäre der Überfall längst nicht so glatt abgelaufen.

»Sammelt die Waffen ein und schafft die Bewusstlosen ins Gebäude!«

Zwei Minuten später war alles erledigt. Zwischen den Gebäuden befanden sich nur noch Atlan, die hypnotisierten Kranen und das schwebende Fahrzeug.

»Steigt ein und wählt die Adresse der Generatorstation!«

Die Kranen gehorchten.

»Fahrt los, sobald ich den Befehl gebe!«, sagte Atlan. »Geringe Geschwindigkeit. Steigt fünfzig Meter vor der Generatorstation aus, ohne den Schweber anzuhalten!«

Ein Blitz zuckte auf den See herab und zog ohrenbetäubenden Donner hinter sich her. Durch die wehenden Regenschleier näherte sich eine hochgewachsene Gestalt. Serigaal brachte die Sprengkapsel. Atlan justierte den Zünder auf die Zeitspanne, die er sich anhand der von den Kranen gemachten Angaben ausgerechnet hatte, und deponierte die Kapsel in der Mitte des Fahrzeugs.

»Fahrt los!«, befahl er. »Sobald ihr ausgestiegen seid, vergesst ihr alles, was sich hier abgespielt hat.«



Atlan stand ganz vorn, zwar noch in der Dunkelheit, aber unmittelbar am Rand der beleuchteten Fläche. Der Regen rann ihm in Strömen übers Gesicht.

Ein orangeroter Glutball entstand mitten in der Zone gleißender Helligkeit. Die blauweißen Heliostrahler flackerten und erloschen, dann folgte das Dröhnen einer schweren Explosion.

Die Freiwilligen drängten sich zwischen den Gebäuden. Der Glutball bei der Generatorstation sank in sich zusammen, wechselte dabei die Farbe zum strahlenden Grün und verschoss glühende Fontänen. Auf dem See war jetzt Bewegung. Drei ... vier ... fünf geduckte, schnittige Schatten zogen über die aufgewühlte Wasserfläche hinweg.

Das Feuer der Explosion breitete sich weiter aus, es strahlte inzwischen in grellem Gelb. Eine heftige Sekundärdetonation erzeugte einen Regen glühender Bruchteile.

Die fünf Boote bogen in die Bucht ein. Drüben, jenseits der Laubhütten, glomm der Brand nur noch. Zwei weitere Fahrzeuge näherten sich auf dem See. Sieben Boote insgesamt  die Ausbeute war besser, als Atlan erwartet hatte.

Die Freiwilligen wateten ins Wasser hinaus, so weit es ging, und zogen sich an Bord der Boote. Es gab keine panischen Bemühungen, unter allen Umständen einen der vergleichsweise sicheren Plätze zu ergattern. Wenn die Wissenschaftler und Techniker merkten, dass ein Fahrzeug voll beladen war, begnügten sie sich damit, sich an die Bordwand zu klammern, und die, die am weitesten hinten waren, fassten die Schultern, den Gürtel oder auch die Mähne eines Vordermanns. So bildete sich zu beiden Seiten und am Heck jedes Bootes eine Traube aus Wesen, die weiter nichts im Sinn hatten, als der Gefangenschaft zu entkommen  koste es, was es wolle.

Auch Atlan gehörte zu einer solchen Traube. Er war als Letzter ins Wasser gegangen. Das Feuer bei der Generatorstation war fast erloschen, der Gewittersturm zog nach Nordosten weiter. Der Lichtfinger einer Lampe zuckte kurz über die Bucht und verlor sich zwischen den Gebäuden. Niemand war mehr dort. Das war das Signal, die Boote setzten sich in Bewegung.

Es wurde keine bequeme Fahrt, dafür war der See viel zu aufgewühlt. Die Boote mussten eine möglichst hohe Geschwindigkeit vorlegen, denn lange würde die Verwirrung unter den Bruderschaftlern nicht anhalten.

Sie landeten am Ostufer. Atlan ordnete an, dass die leeren Boote sofort wieder aufs Wasser hinausgeschickt würden, mit Südwestkurs. Falls die Bruderschaft Ortergeräte benützte, um ihre verschwundenen Fahrzeuge aufzuspüren, sollten sich die Kranen den Kopf darüber zerbrechen, wo die Geflohenen an Land gegangen waren.

Im Osten rötete sich der Himmel bereits.

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Atlan zu dem ebenfalls triefend nassen Serigaal.

»Du kommst nicht mit uns?«, fragte der Leiter der Versuchsstation überrascht.

»Nimm zweihundert Männer und gehe mit ihnen in die Richtung, in der wir das nächste Gefangenenlager vermuten«, trug Atlan dem Kranen auf, statt dessen Frage zu beantworten. »Beeilt euch, damit ihr baldmöglichst bergiges Gelände erreicht. Und hinterlasst zunächst eine möglichst deutliche Spur.«

»Und du? Und die anderen hundert?«

»Wir haben ein anderes Ziel«, antwortete Atlan ausweichend. »Eure Spur soll die Bruderschaft von uns ablenken.«

»Das war von allem Anfang an dein Plan? Warum hast du nicht darüber gesprochen?«

»Es bestand bis jetzt die Gefahr, dass der eine oder andere von uns dem Gegner in die Hände fiel. Mein Vorhaben musste geheim bleiben.«

»Wohin ... Ich meine, was hast du vor?«

Atlan lächelte. »Ich darf die Vorsicht noch nicht außer Acht lassen. Was du nicht weißt, kannst du nicht verraten.«

»Verraten? Ich bin kein Verräter!«

»Die Bruderschaft besitzt die Mittel, selbst den Aufrechtesten zum Sprechen zu bringen.«

Eine Gestalt drängte sich durch die Menge. Über dem Kragen der durchnässten Montur schimmerten silberne Schuppen. »Ich habe alles gehört«, sagte Tschang angespannt. »Ich komme mit dir, Orakeldiener.«

Atlan musterte den schmächtigen Tart, dann nickte er. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Gut, mach dich nützlich. Ruf Nivridid, Chaktar und Pantschu sowie die zehn Mitglieder des Stoßtrupps zusammen. Dazu neunzig, die sich vor einem gefährlichen Unternehmen nicht fürchten. Bevor die Sonne aufgeht, müssen wir unterwegs sein.«



Es war spät am Nachmittag, als sie den Fuß der Bergkette erreichten, die die östliche Begrenzung des Katembi-Tals bildete. Die Fragen nach dem Ziel waren seltener geworden, zumal Atlan hartnäckig schwieg. Mittlerweile war klar, dass es in der eingeschlagenen Richtung nur ein Objekt gab, das die Mühe wert war: das Hauptquartier der Bruderschaft auf der anderen Seite der Berge.

Gegen Sonnenuntergang gelangte der Trupp in einen von hohen Felswänden umschlossenen, teilweise bewaldeten Talkessel. Endlich ließ Atlan anhalten. Sie lagerten unter den Bäumen, am Ufer eines klaren Baches. Viele waren zu müde, um mehr als ihren Durst zu stillen, sie ließen sich einfach zu Boden sinken und waren Augenblicke später eingeschlafen.

Atlan und seine Gefährten lagerten ein wenig bachaufwärts. Der Arkonide war mit dem bisherigen Verlauf des Unternehmens zufrieden. Die Zahl der Aufklärer, die über dem Gelände kreuzten, war nicht größer als an vergangenen Tagen. Das deutete darauf hin, dass man im Hauptquartier der Bruderschaft von dem Vorstoß der hundert Freiwilligen keine Ahnung hatte. Am späten Vormittag hatte er von einer Hügelkuppe aus beträchtliche Aktivität am östlichen Seeufer beobachtet. Die Spuren, die Serigaal mit seinem Gefolge hinterlassen hatte, waren gefunden worden. Es hatte jedoch keine Anzeichen dafür gegeben, dass die Bruderschaft die Fliehenden verfolgte. Warum das so war, lag auf der Hand. Aus der Richtung, die Serigaal eingeschlagen hatte, ließ sich ablesen, dass sein Ziel die Fertigungsanlage Swahigor war, in deren Nähe Atlan ein weiteres Gefangenenlager vermutete. Anstatt die Fliehenden in unübersichtlichem Gelände zu verfolgen, hatte der verseuchte Derrill sich wohl entschlossen, in Swahigor auf ihre Ankunft zu warten.

Tschang kam auf Atlan zu.

»Du hast vor, das Hauptquartier der Bruderschaft zu überfallen.« Seine Stimme war ruhig und enthielt nur die Andeutung eines Vorwurfs. »Das ist dein Ziel. Gib es zu!«

»Natürlich«, antwortete der Arkonide gelassen.

»Du selbst hast uns gesagt, dass der verseuchte Derrill von mehr als tausend Kämpfern umgeben ist«, fuhr Tschang fort. »Unter diesen Umständen ist dein Vorhaben ein Opfergang.«

»Serigaal hat das Projekt von Anfang an als Selbstmordunternehmen bezeichnet«, erinnerte Atlan. »Bis jetzt ist noch keiner von uns zu Schaden gekommen.«

»Niemand hätte sich freiwillig gemeldet, wenn klar gewesen wäre, dass dein Ziel das Hauptquartier ist«, behauptete der Tart.

»Ich wollte Freiwillige, die keine Gefahr scheuen und sich vor dem Tod nicht fürchten«, sagte Atlan hart. »Unter diesen Umständen kann ich nicht einsehen, was das Ziel für eine Rolle spielt.«

»Sich vor dem Tod nicht fürchten und sich an einem Unternehmen beteiligen, das mit Sicherheit den Tod und den Misserfolg einbringt, sind zwei verschiedene Dinge!«, protestierte Tschang.

»Glaubst du, ich halte mein Leben für so wertlos, dass ich es einfach wegwerfe?«

»Dann erkläre uns, was du vorhast!«, verlangte der Tart. »Setz uns deinen Plan auseinander, damit wir selbst entscheiden können, ob wir mit dir kämpfen wollen oder nicht.«

Atlan stand auf. Zornig fixierte er den Tart. »Ich möchte wissen, wer ausgerechnet dich zum Sprecher der Allgemeinheit ernannt hat. Die Bruderschaft ist ein übles Geschwür, das unschädlich gemacht werden muss. Ich habe einen Plan, wie dieses Ziel zu erreichen ist. Je weniger unter uns davon wissen, desto leichter lässt sich verhindern, dass der Gegner vorzeitig davon erfährt. Auf keinen Fall werde ich ihn enthüllen, um den Egoismus eines Wesens zu befriedigen, das sich für wichtiger hält, als es in Wahrheit ist.«

Unter seinem drohenden Blick war der Tart einen Schritt zurückgewichen.

»Ist das dein letztes Wort, Atlan?«

»Ich habe noch eines, das du dir einprägen solltest: Wenn du versuchst, unter den Freiwilligen Unruhe zu stiften, lasse ich dich erschießen.«



Pantschu, der Fährtenfinder, schlich dem Tart nach, als er sich entfernte. Atlan wandte sich an Nivridid: »Was empfindest du?«

Der Prodheimer-Fenke machte eine Gebärde der Ungewissheit. »Die Signale sind undeutlich. Tschang ist zornig. Er hat, wie du sagst, eine übertriebene Ansicht von seiner Bedeutung. Aber da ist noch etwas, eine weniger emotionelle, eher rationale Regung. Ich kann sie nicht erkennen. Er führt etwas im Schild, so viel steht fest.«

»Lass ihn nicht aus den Augen!«

Wenige Minuten später kehrte der Xildschuk zurück. »Tschang hat sich hingelegt, ohne mit jemandem zu sprechen«, meldete er.

»Ich könnte ihn unter Hypnose setzen«, blinkte Chaktar.

Atlan wehrte ab. »Das lässt sich nicht machen, ohne dass die anderen davon erfahren. Das Letzte, was wir brauchen, wären Unruhe und Misstrauen unter den Leuten.«

Die Nacht verlief ruhig. Eine Stunde vor Sonnenaufgang ließ Atlan alle wecken, kurz darauf waren sie wieder unterwegs.

Tatsächlich war Atlan seiner Sache weitaus weniger sicher, als er sich Tschang gegenüber den Eindruck gegeben hatte. Sein Vorhaben war keineswegs fest umrissen. Er wusste nicht, wie er das Problem lösen würde, mit hundert untrainierten Freiwilligen gegen die kampferprobten Bruderschaftler vorzugehen. Die Ausbeute, die er in der Ngetu-Station erzielt hatte, war geringer als erwartet. Seine Truppe war miserabel bewaffnet  nur jeder Fünfte hatte entweder einen Strahler oder einen Schocker. Zudem musste er damit rechnen, dass der Tart nichts unversucht lassen würde, Unruhe zu stiften. Irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins schwebte die Vorstellung, dass die Abfallverwertungsanlage eine Rolle spielen könnte. Aber das war ein vager Eindruck, der sich noch nicht zu einem konkreten Gedanken formulieren ließ.

Gegen Mittag überschritten sie die Wasserscheide und erhaschten einen ersten Blick hinab ins Katembi-Tal. Sie hatten Proviant für diesen Tag. Zwölf Stunden lang konnten sie hungern; spätestens übermorgen mussten sie also das Hauptquartier der Bruderschaft eingenommen haben. Der Gedanke erfüllte Atlan mit Unbehagen. Er war ein Feldherr, der seine Schiffe hinter sich verbrannt hatte.

Später marschierten sie durch eine Felsenschlucht. Die brütende Hitze hatte sich im Gestein gefangen und machte allen zu schaffen, doch die Qual war glücklicherweise von begrenzter Dauer. Freudiges Geschrei brandete auf, weil die Schlucht in ein dicht bewachsenes Tal mündete. Müde Gestalten fielen in einen schnellen Trott, um der mörderischen Hitze zu entrinnen und möglichst rasch die schattige Kühle zu erreichen. Das war der Augenblick, in dem Atlan hoch am wolkenlosen Himmel den Aufklärer entdeckte.

»Bleibt stehen!«, hallte sein Befehl die Schlucht entlang.

Endlos lange Sekunden vergingen, bis auch der Letzte reagierte. Atlan wusste, was er von seinen Freiwilligen verlangte. Es kostete fast unglaubliche Anstrengung, sich auf den letzten Metern des kochend heißen Gesteins zu Boden zu werfen, wenn nur ein paar Schritte entfernt kühler Schatten winkte.

Atlan presste sich eng an die schützende Felswand, während er mit starrem Blick den Aufklärer verfolgte. Der Gleiter flog ungefähr in fünftausend Metern Höhe, eine gefährliche Distanz, wenn der Beobachter aufmerksam war.

Mit quälender Langsamkeit zog der silberne Reflex dahin.

Ein kleiner Stein kam die Felswand herabgekollert und noch einer. Atlan sah flüchtig an der Wand in die Höhe, dann suchte er wieder nach dem Gleiter. Das Fahrzeug näherte sich dem Rand der Schlucht, der die Sicht begrenzte  und verschwand.

Atlan blieb noch minutenlang sitzen, bis er sicher war, dass der Aufklärer nicht zurückkehren würde.

»Weitermachen!«, rief er die Schlucht hinab.

Sie liefen hinaus in das schattige Tal. Die meisten ließen sich einfach fallen, sobald sie ein kühles Plätzchen gefunden hatten. Nur wenige drangen in den Dschungel ein und suchten nach der Quelle, die die üppige Vegetation speiste. Begeisterte Rufe lieferten kurze Zeit später den Hinweis, dass ihre Mühe nicht umsonst gewesen war.

Atlan machte keine Anstalten, die Schlucht zu verlassen. Den drei Gefährten, die sich besorgt nach ihm umsahen, winkte er beruhigend zu. Als sie außer Sicht waren, trat er mehrere Schritte zur Seite und blickte die Felswand hinauf, von der die beiden Steine herabgerollt waren.

»Wer ist dort oben?«, fragte er.

Zwischen den Felsblöcken, die den Rand der Schlucht säumten, entstand Bewegung. Eine zierliche, vornübergebeugte Gestalt erschien.

»Syskal!«, stieß Atlan überrascht hervor.



»Was ist das für ein Haufen von Schlappschwänzen, mit dem du durch die Gegend ziehst?«, fragte die Kommandantin der Schutzgarde auf Kran.

Sie kannte sich in der Bergwildnis aus. Fünfzig Meter schluchtaufwärts gab es einen schmalen Felssteig, der von der Höhe herabführte. Von dort war sie gekommen. Sie wirkte abgespannt und übernächtigt, ihre Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen merkwürdigen Glanz. Ihren Durst hatte sie stillen können, aber sie war hungrig. Atlan gab ihr seinen letzten Riegel Konzentratnahrung.

»Wissenschaftler und Techniker von der Ngetu-Station«, beantwortete er anschließend ihre Frage. »Das Beste, was ich finden konnte.«

»Wenn du mit ihnen das Hauptquartier der Bruderschaft überfallen willst, dann gnade dir das Licht des Universums«, sagte Syskal.

»Die Besatzung ist zu stark?«

»Der Anführer allein nimmt es mit deiner ganzen Bande auf.«

»Derrill?«, fragte Atlan überrascht.

»Ja, der verseuchte Derrill. Ich hatte einen Tag und eine Nacht Zeit, darüber nachzudenken, woher ich den Kerl kenne. Die Erinnerung, die ich suchte, reicht weit zurück  in eine Zeit, als Derrill sich noch der rote Khutyr nannte und einer der gefährlichsten Bandenführer im alten Kernbezirk der Nordstadt war. Wir waren ihm mehrmals dicht auf den Fersen. Er verschwand von der Bildfläche und tauchte erst Jahre später in Couhrs-Yot auf, um an der Lugosiade teilzunehmen. Niemand ahnte, dass Derrill und Khutyr ein und dieselbe Person sind  bis jetzt.«

»Du bist deiner Sache sicher?«

»Absolut. Sein hinkender Gang brachte mich darauf. Jeder glaubt, dass das Hinken ebenso wie die Entstellung des Gesichts von dem Giftunfall herrühren, bei dem Derrill vor Jahren fast ums Leben gekommen wäre. Aber das Bein haben ihm meine Schutzgardisten zerschossen  damals, als wir fast daran waren, dem roten Khutyr das Handwerk zu legen.«

»Ich nehme an, Khutyr wird nach wie vor gesucht«, sagte Atlan.

»Nicht aktiv. Aber er steht noch auf den Fahndungslisten.« Syskals Miene nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Beim Licht von Kran  er hat jahrelang gewütet wie eine Bestie. Keine Zivilisation kann es sich leisten, ein solches Ungeheuer zu vergessen.«

»Wir müssten Kran darüber informieren«, sagte Atlan nachdenklich. War das der hartnäckige Gedanke? »Wenn bekannt wird, dass der Anführer der Bruderschaft der rote Khutyr ist, verliert der Geheimbund alle verbliebene Sympathie.«

»Richtig«, stimmte Syskal zu. »Aber sämtliche Kommunikationsmöglichkeiten befinden sich in den Händen der Bruderschaft.«

»Gibt es einen Weg, unbemerkt ins Hauptquartier zu gelangen?«

»Ich nehme an, man könnte es versuchen. Zuerst ginge es darum, die Funkstation zu finden, danach, unbemerkt wieder zu verschwinden.« Syskal sah Atlan zweifelnd an. »Eine ziemlich umfangreiche Bestellung, wie? Ich glaube nicht, dass du das alles haben kannst.«



Chaktar blieb bei den Freiwilligen zurück, nur Pantschu und Nivridid begleiteten Atlan und die Kranin. Der Weg führte durch eine felsige Einöde, in der noch die Hitze des Tages hing. Atlan bewunderte die alte Kranin, der trotz aller Entbehrungen der letzten Tage die neuen Strapazen nichts auszumachen schienen. Syskal bestimmte das Tempo des nächtlichen Marsches. Mit der Geschicklichkeit einer jungen Athletin schwang sie sich selbst über das klobigste Hindernis hinweg. Schließlich geriet Pantschu außer Atem, der auf seinen kurzen Stummelbeinen kaum mithalten konnte, das Tempo musste seinetwegen verringert werden.

Syskal hatte nicht zu viel versprochen. Nach einer Stunde erreichten sie den Rand einer Felsenbucht, die mehrere Hundert Meter tief zur Talsohle abfiel. Unten, zum Teil von den Felswänden der Bucht umrahmt, zum Teil in die Talebene hinausgeschoben, standen fünf hell erleuchtete Gebäude, Pyramiden einer längst überholten Bauform, Denkmäler aus den Anfängen des kranischen Raumfahrtzeitalters vor gut achthundert Jahren.

Die Helligkeit stammte von Heliostrahlern. Sie bildeten einen Ring, der in langsam drehender Bewegung um den Gebäudekomplex schwebte. Atlan schätzte die Flughöhe der Strahler auf achtzig Meter. Sie waren nach oben hin abgeschirmt, sodass der obere Bereich der Bucht im Schatten lag. Die Talsohle war dicht bewachsen, jedoch waren um die Gebäude herum Lichtungen freigeschlagen. Wer sich einer der Pyramiden nähern wollte, der hatte eine deckungslose Grasfläche von mindestens dreißig Metern Tiefe zu überbrücken. Atlan beobachtete die langsam kreisenden Heliostrahler und versuchte, sich eine Konstellation auszurechnen, bei der auf den Lichtungen Schatten entstand.

Eines der beiden Bauwerke, die der Felswand am nächsten lagen, war eine vergleichsweise flache Pyramide. Die oberste Stufe bildete ein Quadrat, auf dieser Fläche erhoben sich Antennen.

»Die Funkstation hätten wir also gefunden«, murmelte Atlan. »Jetzt brauchten wir Flugaggregate.«

Pantschu deutete in die Dunkelheit zum gegenüberliegenden Rand der Bucht. »Ein Spalt, schmal, aber begehbar, vor allem gegen das Licht geschützt. Es wird nicht schwierig sein, dort hinabzukommen.«

»Und wenn wir unten sind?«, fragte Syskal.

Atlan beobachtete die Bewegung der kreisenden Strahler. Plötzlich fuhr Nivridid in die Höhe und gab einen halblauten Schrei von sich. »Tschang hat seinen Entschluss gefasst!«, stieß der Prodheimer-Fenke hervor.

Aus der Tiefe gellte eine Sirene. Zwei weitere fielen ein. An den Seiten der Gebäude öffneten sich die Treppenaufgänge. Gestalten stürmten in wilder Hast die Stufen hinab.

»Tschang muss ein Funkgerät bei sich tragen.« Nivridid klang erschöpft. Die Emotionen anderer Wesen zu erahnen erforderte Kräfte, über die er nach dem zweitägigen Dauermarsch kaum noch verfügte. »Der Tart hat die Bruderschaft informiert  ich spüre es deutlich!«

Atlan blickte in die Tiefe. Schweber glitten aus den Pyramiden hervor und nahmen die Gestalten an Bord, die die Treppen hinabgeeilt waren. Sofort stiegen die Fahrzeuge in die Höhe und verließen den ausgeleuchteten Bereich. Die summenden Triebwerksgeräusche verrieten, dass sie nach Osten flogen  über die Felsbarriere hinweg in Richtung des Talkessels, in dem die Freiwilligen lagerten.

Atlans Gedanken überstürzten sich. Es gab nichts, womit er den Freiwilligen hätte helfen können. Bedurften sie überhaupt der Hilfe? Tschang, selbst Wissenschaftler, würde der Bruderschaft gegenüber angeben, dass sie allesamt zu diesem Unternehmen gezwungen worden waren. Und der verseuchte Derrill würde, wenn er klug war, sanft mit ihnen umgehen. Der Einzige, der in Gefahr schwebte, war Chaktar. Würde er die drohende Gefahr rechtzeitig erkennen? Den Ais wurde nachgesagt, dass sie mitunter Vorahnungen hätten, als besäßen sie einen sechsten Sinn.

Bei den Pyramiden war es wieder still geworden. Tschang würde angegeben haben, dass Atlan mit drei Begleitern das Lager verlassen hatte. Die Mehrzahl der Schweber hatte zweifellos die Aufgabe, sich um die Schar der Geflohenen zu kümmern. Zumindest eine oder zwei Besatzungen sollten auch die Fehlenden suchen. Für den verseuchten Derrill gab es nichts Wichtigeres, als die Führungsgruppe in die Hand zu bekommen.

Atlan fühlte eine Berührung am linken Arm.

»Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte Syskal. »Aber bedenke eines: Dies ist der Augenblick, in dem Derrill am wenigsten damit rechnet, dass wir auf dem Weg in sein Hauptquartier sind.«


20.



Der Abstieg war mörderisch. Er mochte einem Xildschuk genug Halt bieten, aber jedes Wesen von mehr als zwergenhafter Größe kämpfte mit Zehen und Fingerspitzen um jeden Fußbreit des erbärmlich schmalen Felssteigs, der steil wie eine Müllrutsche in die Tiefe führte.

Syskal hatte recht. Wenn es überhaupt je eine Chance gegeben hatte, unbemerkt ins Hauptquartier der Bruderschaft einzudringen, dann jetzt. Der verseuchte Derrill wusste nichts von Nivridids besonderer Begabung, und bis Tschang ihm davon berichten konnte, verging wenigstens eine Stunde. Die Bruderschaft würde Atlan und seinen Begleitern zunächst eine Falle stellen, um sie zu fassen, wenn sie zum Lager der Freiwilligen zurückkehrten. Später, sobald sich herausstellte, dass sie Lunte gerochen haben mussten, würde eine großmaßstäbliche Jagd beginnen  in den Bergen, nicht am Rand des Katembi-Tals.

Der Spalt führte weit in die Felswand hinein. Eine knapp mannshohe Brüstung bot Schutz gegen das grelle Licht der Heliostrahler. Atlan rutschte auf schütterem Geröll und stieß einen unterdrückten Fluch aus.

Endlich erreichten sie das Blätterdach des Waldes, das sie gegen das grelle Licht abschirmte. In tiefer Finsternis legten sie den Rest des Weges bis auf die Talsohle zurück. Mit untrüglichem Instinkt fand Pantschu die Stellen, an denen der Dschungel den geringsten Widerstand bot. Er schlug sich im Zickzack durch das Unterholz und verlor dennoch die Richtung nicht. Als sie den Waldrand erreichten, befanden sie sich der Pyramide mit den Antennen unmittelbar gegenüber.

Atlan kroch bis zum Rand des Schattens. Angespannt spähte er über dreißig Meter knöchelhohes Gras hinweg, auf dem das grelle Licht der Strahler ruhte. Sein Blick glitt an der Basis der Pyramide entlang. Dort  die Türnische! Die Tür selbst lag im Schatten. Selbst wenn sie sie nicht auf Anhieb öffnen konnten, brauchten sie eine Entdeckung nicht zu fürchten. Aber wie hinüberkommen?

Ein durchdringendes Summen ließ ihn aufhorchen. Aus der Höhe senkten sich vier Schweber herab. Sie waren bis an die Grenze ihrer Kapazität mit Gefangenen beladen. Befehle gellten, die Fahrzeuge wurden entladen. Ein Trupp bewaffneter Kranen bildete ein Spalier, durch das die Wissenschaftler auf die größte der fünf Pyramiden zugetrieben wurden. Atlan erkannte Tschang. Es tat gut zu sehen, dass er nicht anders behandelt wurde als die, die er verraten hatte. Der Überfall war offenbar unblutig verlaufen, es gab keine Verwundeten. Aber sosehr Atlan die Augen auch anstrengte, Chaktar bekam er nirgendwo zu sehen.

Ihm blieb keine Zeit, länger nach dem Ai Ausschau zu halten. Das Schicksal hatte ihm die Gelegenheit in die Hände gespielt, auf die er wartete. Während die Gefangenen entladen wurden, achtete niemand auf die anderen Bereiche des Geländes.

»Jetzt oder nie!«, zischte er den Gefährten zu. »Alle vier zur gleichen Zeit  los!«

Nebeneinander hasteten sie über das Gras. Als sie das Dunkel der Nische erreicht hatten, wandte Atlan sich um. Ihre Schritte hatten das Gras niedergedrückt. Aber die Luft war feucht, und in spätestens zwei Stunden setzte der Tau ein. Vielleicht richtete sich das Grün wieder auf, bevor jemand die breite Fährte entdeckte.

Die Tür leistete keinen nennenswerten Widerstand. Dahinter lag ein halbdunkler Raum, der offenbar als Rumpelkammer diente. Ausrangierte Aggregate, Verstärker und Kontrollkonsolen stapelten sich entlang der Wände. Mitten aus dem Abfall ragte ein alter Schweberoboter.

Wie gebannt blieb der Arkonide stehen. Der vage Gedanke im Hintergrund seines Bewusstseins nahm Gestalt an. Der Anblick des Robotwracks hatte ihm den letzten entscheidenden Anstoß gegeben.



Der Krane, der im Funkraum seinen Dienst versah, bekam den Gegner nicht einmal zu sehen. Atlan schoss sofort, als die Tür aufglitt und der Krane sich in seinem Sessel herumdrehen wollte.

Nivridid postierte sich auf der anderen Seite des Korridors in einer Türnische. Es war ruhig in der alten Pyramide, Dass sich niemand sonst hier aufhielt, wollte Atlan dennoch nicht glauben.

Syskal übernahm die Kontrollkonsole. Sie arbeitete konzentriert und mit einer Geschicklichkeit, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als Hyperfunkanlagen zu bedienen. Unglücklicherweise hatte der Funker, der im Verwaltungsbezirk Häskent Dienst tat, wenig Verständnis für die Dringlichkeit ihres Anliegens. Ungläubig kämpfte er um seine Fassung, nachdem Syskals Konterfei auf seinem Übertragungsschirm erschienen war.

»Ich habe ... du bist ... niemand hat dich im Lauf der vergangenen Woche zu sehen bekommen«, stammelte er. »Du giltst als verschollen ... entführt und ...«

»Ich bin auf Ursuf«, fiel ihm Syskal ins Wort. »Die Bruderschaft hat mich entführt; aber ich bin im Begriff, ihr das Handwerk zu legen.«

»Das muss ich melden!«, stieß der Funker hervor. »Augenblicklich, sonst ...«

»Du bleibst, wo du bist!«, fuhr Syskal ihn an.

»Gut ... ich bleibe, wo ich bin«, murmelte er ergeben.

»Ich brauche alle Daten über den roten Khutyr!«, drängte die Kranin. »In maschinenlesbarer Form!«

»Der rote Khutyr ... Bei allen Geistern, das ist schon so lange her. Wozu ...?«

»Stell keine dummen Fragen, mach schon!«, bellte Syskal.

Der Krane arbeitete hastig. Der Umstand, dass er verwirrt war und niemand ihm erklärte, worum es eigentlich ging, kam seiner Effizienz nicht zugute. Er machte mehrere Schaltfehler, wie seinem ärgerlichen Gemurmel zu entnehmen war. Minuten vergingen, dann sah er endlich auf.

»Ich habe sämtliche Informationen vorliegen ...«

»Schick sie mir!«, befahl Syskal.

Das Gerät produzierte eine winzige Speicherscheibe, nicht größer als ein Daumennagel. Atlan nahm sie an sich.

»Lass auf Kran veröffentlichen, dass der Anführer der Bruderschaft, der sich Derrill nennt, in Wirklichkeit der rote Khutyr ist, der sich der Gerechtigkeit seit über zwanzig Jahren entzieht!«, trug Syskal dem Funker auf.

»Und du?«, sprudelte er hervor. »Was soll mit dir ...?«

»Gib eine Nachricht an den Tärtras!«, redete Syskal unbeirrt weiter. »Sag Musanhaar, dass du mit mir gesprochen hast! Ich bin wohlauf und werde in wenigen Stunden frei sein.«

Sie unterbrach die Verbindung und wandte sich Atlan zu. »Hast du, was du brauchst?«

»Alles«, bestätigte er. »Sein Gewicht, seine Größe, die charakteristischen Merkmale einschließlich der Zellgewebsmatrix und des zerebralen Oszillationsmusters. Alles in einer Sprache, die Positroniken verstehen.«

Nivridid stand plötzlich in der offenen Tür. »Geräusche in den unteren Geschossen«, sagte der Prodheimer-Fenke hastig. »Ich glaube, sie kommen.«



Atlan beobachtete, wie der Xildschuk die Speicherscheibe und die Identifizierungsplakette des Sonderinspektors in seinem Gürtel verstaute. »Nun liegt unser Geschick in deiner Hand, Pantschu. Kontrollstation achtzehn, am südöstlichen Ende der Anlage. Sieh zu, dass du so schnell wie möglich dort bist.«

Der zwergenhafte Lugosiade-Sieger machte eine zustimmende Geste. Atlan hatte ihn ausgewählt, weil er mit seiner Findigkeit am ehesten eine Chance hatte, die Müllverwertungsanlage im Norden des Tales zu erreichen. Pantschu huschte davon. Er würde sich ein Versteck suchen und warten, bis jeder mit den verbleibenden drei Eindringlingen beschäftigt war. Dann war es für ihn an der Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Atlan, Syskal und Nivridid wichen in die entgegengesetzte Richtung zurück. An einer Gabelung des Korridors gingen sie in Deckung. Noch war nicht sicher, ob sie schon entdeckt worden waren. Womöglich wegen der Spuren, die sie im Gras hinterlassen hatten?

Als die ersten Kranen am anderen Ende des Korridors erschienen, gab es keinen Zweifel mehr. Sie bewegten sich vorsichtig, die schussbereiten Waffen im Anschlag. Eine Tür nach der anderen öffneten sie behutsam und inspizierten den dahinter liegenden Raum.

Atlans Schocker entlud sich mit durchdringendem Summen. Einer der Kranen sackte zu Boden.

»Dort hinten sind sie!«, schrie jemand.

Atlan winkte seinen Begleitern zu. Sie rannten in den Seitengang und achteten darauf, dass ihre Schritte zu hören waren. Die Verfolger waren ihnen sofort auf den Fersen. Ein zweiter Krane stürzte, als er sich ohne die nötige Vorsicht näherte. Aber da hatten die Verfolgten erneut den Standort gewechselt. Atlan fragte sich, ob Pantschu das Gebäude schon verlassen haben konnte.

Das Ende kam unvermeidbar  ein Korridor, der blind endete. Atlan und seine Begleiter wichen bis an die Stirnwand zurück.

Als er die Wand in seinem Rücken sich bewegen fühlte, wirbelte er herum. Ein Spalt öffnete sich im Mauerwerk. Atlan riss die Waffe hoch, doch der unsichtbare Gegner war schneller. Ein dumpfer Schlag traf seinen Schädel, dann wurde es finster um ihn.



Atlan kam zu sich, als kräftige Pranken ihn in die Höhe zerrten. »Steh auf, wenn der zukünftige Herzog zu dir spricht!«, dröhnte eine Stimme. Er fühlte sich benommen, aber der Zellaktivator beseitigte bereits die Folgen des Schocktreffers.

Er befand sich in einer weiten Halle. Durch bogenförmige Fenster flutete das Licht der Morgensonne. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Atlan wollte auf die Uhr sehen, doch jemand hatte sie ihm abgenommen. Die Waffen natürlich auch. An den Wänden standen finster blickende Kranen, alle auf die gleiche Art gekleidet mit einer Art Uniform, die sie als Angehörige der Bruderschaft auswies. Weiter von den Wänden entfernt drängte sich der traurige Haufen der Freiwilligen, mit denen Atlan das Hauptquartier der Bruderschaft hatte erobern wollen. Tschang stand abseits. Wissenschaftler und Techniker mochten nichts vom Kämpfen verstehen; aber sie verachteten Verräter.

In der Mitte des weiten Raumes erhob sich ein Podest. Drei Stufen führten zu einem Möbelstück hinauf, halb Sessel, halb Sitzkissen, das es durchaus verdiente, als Thron bezeichnet zu werden. Dort oben hockte ein Krane, den Atlan an den Verunstaltungen des Gesichts sofort erkannte: der verseuchte Derrill. Ein hämisches Lächeln verzerrte sein entstelltes Gesicht, als sein Blick über die Reihen der Gefangenen glitt. Die Absicht, diesen Augenblick des Triumphs bis zur Neige auszukosten, war Derrill anzusehen.

Syskal und Nivridid ruhten auf schwebenden Bahren. Sie hatten das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Vergeblich suchte Atlans nach Pantschu. War der Xildschuk den Häschern entkommen? Auch von Chaktar, dem Ai, fehlte jede Spur.

Atlan musterte den Kranen, der an der rechten Seite des Throns stand. Das musste Nilgord sein, Derrills Stellvertreter. Ein Schwächling war er genannt worden, und wie ein Schwächling wirkte er. Wenn er das Kommando übernahm, würde die Bruderschaft aufhören, eine Gefahr zu sein.

Derrill winkte, und das Gemurmel in der Halle verstummte.

»Da gibt es ein paar Narren, die glauben, sie könnten den mächtigen Derrill aufhalten!«, rief der Verseuchte mit dröhnender Stimme. »Eine Gruppe dieser Narren ist hier versammelt. Die meisten unter ihnen sind in diese Lage geraten, weil sie nicht nachzudenken verstehen. Aber einer unter ihnen ist der Anstifter, er verdient besondere Bestrafung. Du Zwerg mit der Gestalt eines Orakeldieners  tritt vor und verantworte dich!«

Atlan schob sich durch die Menge und blieb erst einen Schritt vor dem Podest stehen.

»Warum willst du gegen mich kämpfen?«, fragte der verseuchte Derrill.

Drei harte Schläge dröhnten durch die Halle. Derrill blickte verstört in Richtung des Portals.

»Öffnen!«, befahl jemand von außen. »Sofort öffnen!«

Die Definition des Begriffs »sofort« war offenbar frei von Toleranzen. Nur zwei Sekunden vergingen, während Derrill und sein Gefolge sich von dem Schreck über die Störung erholten, dann erklang ein heftiges Knallen und Fauchen. Wo die Flügel des Portals in den Wänden verankert waren, entstanden glühende, qualmende Linien, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit von oben nach unten durch das schwere Metall fraßen.

Krachend stürzten beide Torflügel nach innen. Bruderschaftler und Gefangene wichen entsetzt zur Seite. In der hohen Öffnung erschienen vier schüsselförmige Roboter mit schwingenden Tentakeln, von denen einige in fest montierten Thermostrahlern endeten.

»Giftkontrolle!«, dröhnte eine mechanische Stimme.



Derrills Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Die krause Mähne sträubte sich. »Was hat die Giftkontrolle hier zu suchen?«, fragte er bebend. »In diesem Gebäude gibt es kein Gift!«

Die Menge wich beiseite, als die Roboter auf das Podest zuglitten. Auch Atlan hielt es für klug, den Maschinen aus dem Weg zu gehen.

»Organisches Gift«, schnarrte die vorderste Maschine. »Gefährlichkeitsklasse eins. Erscheinungsform: belebt.«

Tentakel reckten sich dem Thron entgegen. Der verseuchte Derrill riss die Arme in die Höhe, um sich zu schützen. »Gift? Ich?«, zeterte er. »Wer wagt das zu behaupten?«

»Der Sonderinspektor. Das Gift ist identifiziert anhand von Gewebematrix und Oszillationsmuster. Äußere Merkmale ebenfalls übereinstimmend.« Zwei Tentakel schlangen sich um die hagere Gestalt des Verseuchten. Er wurde in die Höhe gehoben.

»Lasst das nicht zu!«, schrie er verzweifelt. »Wehrt euch! Schießt die Roboter zusammen!«

Keine Hand rührte sich. Zu grotesk war das Schauspiel. Die Zuschauer waren gelähmt  Bruderschaftler ebenso wie Gefangene.

Der verseuchte Derrill landete in hohem Bogen in einer der Robotschüsseln. Sein Geschrei verstummte. Entweder hatte er beim Aufprall das Bewusstsein verloren, oder die panische Furcht vor dem, was ihm bevorstand, schnürte ihm die Kehle zu.

Die Roboter machten kehrt, glitten aus der Halle hinaus, durch die große Toröffnung, über das grasbewachsene Gelände. Langsam gewannen sie an Höhe, und als sie den Rand des Dschungels erreichten, befanden sie sich bereits zwanzig Meter über den Baumwipfeln.

Die Zeugen des einmaligen Vorgangs hatten ihren Schock noch nicht überwunden, als im Hintergrund der Halle eine Tür geöffnet wurde. Atlan wandte den Kopf und gewahrte eine seltsame Prozession: fünf unbewaffnete Kranen in der Uniform der Bruderschaft, hinter ihnen Herzog Carnuum und an seiner Seite Chaktar. Carnuum und der Ai hielten Waffen in Händen, obwohl das wegen der fünf Bruderschaftler nicht nötig gewesen wäre. Die Kranen standen offensichtlich unter dem Einfluss der Hypnose.



»Nilgord, jetzt bist du an der Reihe!«, schrie jemand im Hintergrund auf.

Auf eine solche Situation war der Stellvertreter am wenigsten vorbereitet. Er machte eine beschwichtigende Geste und trat die erste Stufe zum Podest hinauf.

Inzwischen hatte sich Chaktar, ohne behindert zu werden, Atlan genähert und ihm eine der erbeuteten Waffen ausgehändigt. Der Ai und Herzog Carnuum postierten sich zu beiden Seiten des Podests. Atlan, die Waffe in der Hand, trat auf Nilgord zu.

»Du hast hier vorläufig nichts mehr zu sagen. Mach Platz für den Herzog!«

Nilgord sah sich Hilfe suchend um.

»Lass dich nicht einschüchtern!«, rief ein Bruderschaftler. »Wir sind ihnen überlegen.«

Atlan wandte sich dem Sprecher zu. »Das mag sein«, sagte er. »Aber ihr seid dann ohne Anführer. Ich habe ihn vor meiner Waffe, und wenn nur einer von euch eine unbedachte Bewegung macht ...«

Es wurde ruhig im Hintergrund. Hätte Nilgord selbst die Initiative ergriffen, es wäre ein Leichtes gewesen, die wenigen Gegner zu überwältigen. Indem er wartete, dass andere für ihn tätig wurden, verspielte er seine Chance.

Als Atlan eine auffordernde Geste mit dem Strahler machte, trat Nilgord widerspruchslos beiseite. Carnuum stieg die drei Stufen zu Derrills Thron hinauf und machte es sich in den Polstern bequem.



Die Sonne hatte den Zenit überschritten.

Der Herzog hatte es für richtig befunden, Nilgord in seiner neuen Rolle als Anführer der Bruderschaft zu bestätigen  als Gegenleistung für das Versprechen, dass der Geheimbund von nun an die Reformbemühungen der Administration unterstützen werde.

Kran war über die jüngste Entwicklung in Kenntnis gesetzt worden. Raumschiffe der Ersten Flotte waren nach Ursuf unterwegs. Die Besatzungen würden in den nächsten Wochen für Ordnung sorgen, bis die Lage sich normalisiert hatte. Als das erste Schiff landete, schwärmten Beiboote aus, die nach Serigaal und seiner Truppe suchten. Die Bruderschaft hatte über ihr internes Kommunikationsnetz inzwischen verkündet, dass alle Gefangenen frei seien.

Pantschu war gegen Mittag zurückgekehrt und erfuhr zu seiner großen Freude, dass sein Unternehmen erfolgreich gewesen war. Da er sich als Sonderinspektor hatte ausweisen können, hatte die Kontrollpositronik nicht gezögert, seine Anweisungen entgegenzunehmen.

Chaktars Bericht erwies sich als weniger dramatisch als erwartet. Er hatte Tschang beobachtet, als dieser sich vom Lager entfernte, und war ihm nachgeschlichen. Als er ihn einholte, war Tschang gerade im Begriff gewesen, seine Mitteilung an das Hauptquartier der Bruderschaft zu beenden. Aus seinen Worten ging hervor, dass er nicht etwa ein Mitglied des Geheimbunds war, sondern lediglich befürchtete, bei Atlans Vorstoß »in die Pfanne gehauen zu werden«, wie er sich ausdrückte. Um diesem Schicksal zu entgehen, hatte er den Gegner rechtzeitig benachrichtigt. Tschang wurde niemals zur Rechenschaft gezogen, allerdings hörte man im Krandhor-System auch nie wieder von ihm. Es muss angenommen werden, dass er sich auf seine Heimatwelt Quonzor zurückzog.

Auf jeden Fall hatte sich Chaktar, da er den Freiwilligen nicht mehr helfen konnte, in Richtung des Hauptquartiers geschlichen und war dort zum Zeitpunkt der größten Aufregung erschienen. Es war ihm gelungen, fünf Bruderschaftler zu hypnotisieren und mit ihrer Hilfe bis zu Herzog Carnuum vorzudringen. Der Rest ist aufgezeichnet.

Von dem verseuchten Derrill hörte man nie wieder. Die Kontrollstationen auf Ursuf verstehen keinen Spaß, wenn es um gefährliche Giftstoffe geht. Spötter unter den Historikern, die die Geschichte der Bruderschaft aufzeichnen, fragen sich, wie viel von Derrill als nutzbare Materie wieder in den Kreislauf der kranischen Technik geriet und wie viel als absolut unverwertbar in den intergalaktischen Leerraum geschossen wurde.



Der Abschied war kurz, aber schmerzlich. Die »drei Getreuen« kehrten in den Wasserpalast zurück. Mit anderen Gewinnern früherer Lugosiaden wollten sie fürderhin der Hofstaat des Orakels sein, das aus Surfo Mallagan und einem der Herzöge bestand  Gu für den Augenblick und wahrscheinlich die kommenden Jahre.

Für Atlan schlug die Abschiedsstunde im Wasserpalast, in den er die beiden Herzöge zusammen mit den Betschiden eingeladen hatte. Die Diener des Orakels hatten sich an Bord des Fernraumschiffs begeben. Die SOL schwebte weiterhin in geringer Höhe über dem Dallos. Sie war startbereit. Tanwalzen, der das Kommando übernommen hatte, war angewiesen, noch in dieser Nacht zu starten. Alle Spoodies wurden den Kranen übergeben.

Die beiden Herzöge bewältigten den Abschied höflich, wenngleich mit einer gewissen Zurückhaltung. Hätte die Epoche des Orakels noch länger angedauert, wäre daraus mehr Schaden als Nutzen erwachsen. Atlan fragte sich, welche Macht die Dinge gerade so gelenkt hatte, dass die Reform im rechten Augenblick begann.

Er wandte sich an Scoutie und Brether Faddon, die sich ebenfalls entschlossen hatten, in der Nähe des Orakels zu bleiben.

»Wie ihr wisst, habe ich die Absicht, den Sektor Varnhagher-Ghynnst anzufliegen, eine Ladung Spoodies aufzunehmen und dann zur Heimat der Menschheit zurückzukehren, nach Terra«, sagte er.

»Wer da mitfliegen könnte ...«, reagierte Scoutie träumerisch.

»Niemand verwehrt es euch.«

Die Betschidin schüttelte den Kopf. »Niemand verwehrt es uns, aber unser Platz ist hier. Die Betschiden sind ein Volk der Galaxis Vayquost.« Sie lächelte ein wenig. »Außerdem, was sollte Surfo Mallagan anfangen, wenn er plötzlich unter seiner Spoodie-Wolke hervorkäme und lauter Fremde um sich sähe?«

Atlan blieb ernst. »Ich möchte nach Möglichkeit vermeiden, eine Zwischenlandung auf Chircool einzulegen«, sagte er.

»Was?«, fuhr Brether Faddon auf.

Scoutie hingegen nickte, als habe sie eine solche Entscheidung erwartet. »Die Betschiden würden nur aufgewühlt«, sagte sie leise. »Sie träumen von der SOL, und manchmal ist der Traum wichtiger als seine Erfüllung. Sie haben sich ihr eigenes Leben aufgebaut. Sie sind stolz auf ihre Herkunft, und als stolze Menschen werden sie ein wichtiger Bestandteil des Herzogtums von Krandhor sein  trotz ihrer geringen Zahl.«

»Das war meine Überlegung«, bestätigte Atlan.



Später, in der von den Satellitenreflektoren erhellten Nacht, schritt der Arkonide über die Weite des Dallos auf die kleine Kapsel zu, die ihn an Bord der SOL bringen sollte. Er blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte an den gleißenden Lichtern der Reflektoren vorbei auf die matten Lichtpunkte der Sterne  Sonnen einer Galaxis, der er in Kürze den Rücken kehren und die er womöglich nie wiedersehen würde. Er grüßte in Gedanken das Nest der Ersten Flotte, das groß wie der irdische Vollmond über ihm dahinzog, und schickte sich an, seinen Weg fortzusetzen, als plötzlich eine Gestalt aus der milchigen Helligkeit auf ihn zukam.

»Glück auf den Weg, Fremder«, sagte eine weiche Stimme. »Ich weiß nicht, ob du zurückkehren wirst  selbst wenn du es tust, wäre es für mich wahrscheinlich zu spät. Mein Leben endet bald. Ich spüre es. Früher hätte ich die Anstrengungen der vergangenen Tage ohne Nachwirkungen überstanden, jetzt schmerzt es mich in den Knochen.«

Atlan hob die Hand zur Stirn. Es gab unter den Kranen keine Geste, die Achtung und Ehrfurcht besser zum Ausdruck brachte als diese.

»Du bist ein außerordentliches Wesen, Syskal«, sagte er. »Dein Volk muss sich glücklich schätzen, dass es dich hervorgebracht hat.«

»Dasselbe wollte ich über dich sagen, Atlan.« Die Kranin gab ein schmatzendes Geräusch von sich, um ihre Belustigung zu zeigen. »Leb wohl!«

»Leb wohl, Syskal«, antwortete er.

Dann schritt er weiter aus  auf die Kapsel zu, die auf ihn wartete.


21.



Atlan



»Wir nähern uns dem Sektor Varnhagher-Ghynnst«, meldete Tanwalzen. Für ihn war es nicht mehr als Routine, denn in den letzten Jahren war er viele Male zwischen diesem Sektor und dem Krandhor-System gependelt.

Es ist aber etwas anderes, wenn man wie ich nach zweihundert Jahren an den Ort zurückkommt, an dem alles begonnen hat.

Die Borduhren zeigten den 10. Februar 4012, terranische Zeitrechnung. Auch sonst war an Bord der SOL einiges verändert, deutliche Signale dafür, dass wir die Brücken zur Vergangenheit niederrissen. Die Spuren der herzoglichen Raumfahrer, die unsere Spoodie-Transporte begleitet hatten, waren verwischt. Nur ein Wohnsektor, auf die Bedürfnisse von Kranen abgestimmt, war in diesem Zustand belassen worden. Für alle Fälle.

Die 320 Buhrlos, die bislang in einem abgeschiedenen Trakt des SOL-Mittelteils eingeschlossen gewesen waren, durften sich an Bord wieder frei bewegen. Aber sie nahmen die Gelegenheit für ihre lebensnotwendigen Weltraumspaziergänge kaum wahr. Ich vermutete, dass sie unter dem Eindruck ihres abzusehenden Aussterbens den Todesprozess freiwillig beschleunigen wollten. Vielleicht kam auch dazu, dass sie sich nun nutzlos vorkamen, weil sie nicht mehr für das Abernten von Spoodies gebraucht wurden. Das heißt, einmal würden ihre besonderen Fähigkeiten noch benötigt werden.

»Ist es dir ernst mit deinem Vorhaben, Atlan?« Eine vertraute Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken auf. Sie gehörte Skiryon, einem meiner engsten Vertrauten unter den Orakeldienern. Wie alle zehntausend Solaner, die mir im Wasserpalast von Kran zur Seite gestanden hatten, hatte auch er die weißen Gewänder abgelegt und trug die lindgrüne Bordkombination.

»Fliegen wir Varnhagher-Ghynnst wirklich nur an, um eine Spoodie-Ladung als Geschenk für die Menschen in der Milchstraße mitzubringen?«, fragte er. »Überlege dir diesen Schritt gut, Atlan.«

»Welche Bedenken hast du plötzlich?«, entgegnete ich. »Kannst du mir ein stichhaltiges Argument nennen, das gegen die Spoodies spricht?«

»Die Sache gefällt mir gefühlsmäßig nicht. Es wäre mir  und vielen anderen  wohler, völlig neu zu beginnen.«

»Weißt du, was irrational ist, Skiryon? Wenn jemand wie du, der jahrzehntelang mitgeholfen hat, die Kranen mit Spoodies zu versorgen, es plötzlich ablehnt, dasselbe für seine Artgenossen zu tun. Musst du Schuldkomplexe überkompensieren?«

»Musst du deine Handlungsweise als Orakel auf diese Art rechtfertigen?«, fragte er zurück.

»Nein, ich glaube daran, dass die Spoodies der Menschheit einen ungeheuren Aufschwung geben würden«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Du darfst es nicht missverstehen, wenn ich nachträglich nicht alles gutheißen kann oder es zumindest kritischer sehe, was ich im Auftrag der Kosmokraten tat. Mit den Spoodies hat das nichts zu tun. Mir geht es nur ein wenig wie den Kranen, deren Stolz angekratzt ist. Auch ich war als Orakel ein Manipulierter, ganz wertfrei betrachtet. Aber damit ist Schluss. Ich habe meine Mission erfüllt. Was ich von nun an tue, geschieht aus eigenem Antrieb. Und dazu gehört es, Perry Rhodan eine Ladung Spoodies zu bringen.«

Die Erwähnung des Freundes machte mich ein wenig melancholisch. Ich durfte nicht an die bevorstehende Rückkehr denken, sonst wurde ich ungeduldig. Das Wiedersehen mit alten Bekannten, mit Menschen, die mich über Jahrhunderte und Jahrtausende auf meinem Weg begleitet hatten, war etwas Verlockendes. Aber ich fragte mich auch, was aus ihnen und der Erde geworden sein mochte.

Ähnliche Gedanken schienen die Solaner zu bewegen, obwohl diese Heimkehr für sie nur symbolische Bedeutung hatte. Denn die Milchstraße, Terra und die Sonne Sol, die ihrem Schiff den Namen gab, waren für sie nur Legende.

Gab es sie überhaupt noch? Was mochte in den mehr als vierhundert Jahren meiner Abwesenheit geschehen sein?

Wach auf, mahnte mich mein Extrasinn. Es ist nur die Gegenwart  und allenfalls die Zukunft , die zählt.



»Wir sind in Varnhagher-Ghynnst angelangt«, meldete mir Tanwalzen. Plötzlich stutzte er beim Überfliegen der Ortungsergebnisse. »Aber ... das ist ...« Bevor er die Sprache wiederfand, hatte ich mir selbst bereits einen Überblick verschafft und wusste, was ihn in ungläubiges Staunen versetzte.

Das Spoodie-Feld war nicht vorhanden.

»Das ist unmöglich«, brachte Tanwalzen hervor. »Es ist gar nicht so lange her, dass wir zur letzten Spoodie-Ernte hier waren, und da war noch alles in Ordnung. Die Wolke kann sich nicht einfach aufgelöst haben.«

»Bist du sicher, dass dies Varnhagher-Ghynnst ist?«, fragte ich.

Er holte empört Luft. Schließlich war er nicht zum ersten Mal hier und kannte diesen Sektor wie kaum ein anderer Solaner.

»Es wäre doch möglich, dass SENECA falsche Koordinaten angeflogen hat«, gab ich zu bedenken.

»Es sind die richtigen Koordinaten«, meldete sich der Bordrechner.

»Und wo ist das Spoodie-Feld?«, fragte Tanwalzen.

»Verschwunden«, antwortete SENECA kurz und bündig.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Tanwalzen kopfschüttelnd. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Es wäre nicht das erste Mal, dass SENECA verrücktspielt.«

»Das ist allerdings wahr«, pflichtete ich ihm bei.

Schon als ich vor 220 Jahren an Bord der SOL gekommen war, hatte die Bordpositronik nicht einwandfrei funktioniert, ohne dass herauszufinden gewesen war, woran dies lag. Dieser Fehler war bis heute nicht behoben worden.

»Wir befinden uns im Sektor Varnhagher-Ghynnst«, beharrte SENECA. »Meine Behauptung lässt sich leicht nachprüfen.«

»Das werden wir auch tun«, sagte ich und nahm selbst die erforderlichen Messungen vor.

Schon als ich damit anfing, wusste ich, dass ich mir die Mühe sparen konnte. Die Konstellationen, die Entfernung zur Randzone von Vayquost und schließlich das Erscheinungsbild dieser Galaxis waren typisch. Der Vergleich mit den gespeicherten Daten bestätigte es.

Wir befanden uns im richtigen Gebiet  nur die Spoodies waren verschwunden.

Für eine Zerstörung des Feldes gab es keine Spuren, nicht einmal die geringste Reststrahlung einer Explosion. Und eine natürliche Kraft, die die Spoodies zum Abdriften gebracht haben könnte, war überhaupt nicht denkbar.

Natürlich hätten fremde Kräfte im Spiel gewesen sein können ... Mir fielen sofort die Kosmokraten als Urheber ein, doch diese Mutmaßung behielt ich für mich, um nicht zusätzlich Gerüchte zu schüren.

»Es ist unbegreiflich.« Tanwalzen blickte mich fragend an. »Soll ich den gesamten Sektor auskundschaften lassen? Vielleicht findet sich irgendwo ein Hinweis auf den Verbleib der Spoodies.«

Ich nickte. »Wenn es sein muss, werden wir Kubikkilometer für Kubikkilometer absuchen. Die Spoodies haben für die Entwicklung in dieser Galaxis eine so wichtige Rolle gespielt, dass ihr Verschwinden in direktem Zusammenhang mit der weiteren kosmischen Entwicklung stehen könnte. Darum müssen wir uns um Aufklärung bemühen. Meine persönlichen Beweggründe sind dagegen nur zweitrangig.«

Das war ehrlich gemeint, wenn ich auch meine Enttäuschung darüber, dass ich mit leeren Händen zu Perry Rhodan zurückkehren würde, nicht verhehlen konnte.

Ich stellte eine Reihe von Hochrechnungen an und erhielt zumindest in einem Gewissheit: SENECA bestätigte meinen Verdacht, dass eine fremde Macht für das Verschwinden des Spoodie-Feldes verantwortlich zu machen sei.

Vielleicht doch die Kosmokraten?

Wenn das nur nicht zur fixen Idee wird, warnte mein Extrasinn.

»Wir haben eine Ortung!«, meldete Tanwalzen. »Die Fernortung hat einen Pulk von unbekannten Objekten angemessen. Eigentlich nicht die Objekte selbst, sondern eine Art Spur, die sie nach sich ziehen. Demnach entfernen sie sich mit ziemlicher Geschwindigkeit von unserem Standort durch den Leerraum. Die Rekonstruktion der Art und Form weist jedoch keine Parallelen zum Spoodie-Feld auf. Und da ...« Er deutete auf neu einlaufende Messdaten. »Ihre Kompaktheit lässt eher mehrere geschlossene Gebilde erwarten.«

»Wir fliegen die Koordinaten an!«, entschied ich.



Die SOL beschleunigte mit Höchstwerten und schloss zu den sich verhältnismäßig langsam entfernenden Objekten auf..

»Bei der Geschwindigkeit, die unsere unbekannten Objekte haben, hätten sie Wochen benötigt, um vom Spoodie-Feld ihren momentanen Standort zu erreichen«, gab Zia Brandström zu bedenken, die klein gewachsene, aber recht attraktive Frau, die von Tanwalzens Seite nicht wegzudenken war.

»Sie könnten die Entfernung durch eine Linearetappe oder eine Transition übersprungen haben«, erwiderte Kars Zedder, den ebenfalls eine enge Freundschaft mit dem High Sideryt verband.

»Aber wo sind die Spoodies?«, hielt Brandström dagegen.

Die Fremden hätten die Spoodies geerntet und in Tanks untergebracht, sie auch über einen Ferntransmitter auf die Reise geschickt haben können. Oder sie hatten eine uns unbekannte Transportmethode angewandt. Das war aber vorerst noch von untergeordneter Bedeutung. Wichtiger war es herauszufinden, ob sie überhaupt mit dem Verschwinden der Spoodies zu tun hatten.

Tanwalzen verlangsamte die Geschwindigkeit der SOL, als die unbekannten Objekte in den Bereich der Nahortung kamen. Es bestand kein Zweifel mehr, dass es sich um technische Objekte handelte, entweder um Raumschiffe oder um stationäre Stützpunkte. Ihre Eigenbewegung blieb unverändert gemächlich.

Ihre Anzahl war nicht genau zu bestimmen, denn sie waren um ein planetoides Gebilde gruppiert. Im Augenblick konnten wir zwölf dieser Objekte sehen, es mochten insgesamt aber fünfzehn oder sechzehn sein.

Die Daten kamen nun in rascher Folge, trotzdem gelang es nicht, die Objekte exakt zu klassifizieren. Schon deswegen nicht, weil ihre Form in keine der bekannten Kategorien einzureihen war. Dazu kamen energetische Störfelder  die auch von dem Asteroiden ausgingen.

»Ich habe fast den Eindruck, bei den Objekten handele es sich um organische Gebilde«, meinte Zia Brandström. »Sie sehen aus wie  Vögel.«

Sie brachte den Vergleich nur zögernd über die Lippen, als käme er ihr ein wenig albern vor. Ich fand ihn allerdings recht treffend. Vor allem im optischen Bereich  die Vergrößerung lieferte ein ziemlich scharfes Bild  erinnerte ihre Konstruktion an riesige metallische Vögel.

»Vögel von gut fünfhundert Metern Länge«, bestätigte ich. »Mit einer Flügelspannweite von einem Kilometer.«

Tanwalzen schüttelte missbilligend den Kopf. Offenbar ging es ihm gegen den Strich, Raumfahrzeuge mit Vögeln zu vergleichen.

»Es sieht fast so aus, als hätten die Vogelschiffe den Asteroiden im Schlepptau«, stellte Kars Zedder mit einem Seitenblick auf den Kommandanten fest. Tanwalzen brummte etwas Unverständliches und erstellte auf dem Monitor ein Energiediagramm.

In dem Moment geschah es.

Für den Bruchteil einer Sekunde waren auf dem Schirm noch die leuchtenden Kraftfeldlinien von Fesselfeldern oder artgleichen Energien zu sehen. Dann erloschen sie  und mit ihnen verschwanden die eigenwilligen Raumobjekte. Tanwalzen entwickelte eine hektische Betriebsamkeit und ging das gesamte Ortungsspektrum durch, um die vogelähnlichen Gebilde aufzuspüren. Sie blieben unauffindbar.

»Es scheint, dass sich die Unbekannten durch unsere Annäherung gestört fühlten und sich absetzten«, stellte der High Sideryt missmutig fest. »Was immer sie an dem Asteroiden interessiert hat, ihre Sicherheit war ihnen wichtiger.«

Der Vorgang war ohne Vorzeichen vonstattengegangen, von einem Augenblick zum nächsten. Dennoch war nicht festzustellen, ob dies per Transition, Situationstransmitter oder durch eine Art Teleportation geschehen war.

Zurück blieb nur der etwa dreizehn Kilometer lange Asteroid, ein öder, ausgezackter, zerklüfteter Brocken.

Wie sich später herausstellte, hatte dieser Asteroid früher im Sektor Varnhagher-Ghynnst gestanden, was ihn umso interessanter machte. Ich gab ihm den Namen Spoodie-Schlacke. Eine in jeder Beziehung zutreffende Bezeichnung, denn er sah tatsächlich aus wie ein riesiges Stück Schlacke.





Melborn



Als ich zum ersten Mal mit den Buhrlos konfrontiert wurde, war ich entsetzt. Der Grund dafür war nicht ihre Andersartigkeit, nein, das gewiss nicht. Ich fand die »Gläsernen« auf ihre Art sogar schön; sie wirkten edel, ja sie boten für mich einen ästhetischen Anblick.

Ich fühlte mich mit ihnen verbunden, ihnen beinahe zugehörig. Der Grund dafür war, dass meine linke Gesichtshälfte von einer Buhrlonarbe bedeckt wurde. Ich war einer der wenigen aus meiner Generation mit einer Buhrlonarbe.

Wie gesagt, mich erschütterte nicht das Aussehen der Buhrlos, sondern einzig die Atmosphäre, in der ich sie antraf. Sie wirkten apathisch, eine Schar von Alten und Greisen, in der sich nur wenige Jüngere befanden. Es hatte schon lange keinen Nachwuchs mehr gegeben, und die Alten starben weg.

Ihr Lebenswille war gebrochen, sie hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden. 320 Buhrlos, das war alles, was von der Erntemannschaft übrig geblieben war. Sie waren einer Laune der Natur entsprungen und gehörten einem Nebenast der menschlichen Evolution an, der hier endete. Besonders schlimm daran, dass sich die Buhrlos dessen vollauf bewusst waren und dass sie sich nicht dagegen auflehnten, keinen Überlebenswillen zeigten.

Ich versuchte, ihnen Mut zu machen. Aber wie soll man einem Sterbenden den nächsten Sonnenaufgang schmackhaft machen, wenn er überzeugt ist, dass er ihn nicht mehr erlebt? Die Erinnerung an vergangene Sonnenaufgänge wachzurufen führt höchstens zu Melancholie.

Schließlich gelang es mir doch, einige jüngere Buhrlos zu einem der lebensnotwendigen Ausflüge in den Weltraum zu bewegen. Ich begleitete sie bis zur Luftschleuse und bat Skiryon, sie mit einer Space-Jet begleiten zu dürfen.

»Wir sind nicht mehr im Wasserpalast auf Kran«, belehrte er mich. »Für diese Belange ist das technische Personal zuständig. Warum lässt du den Buhrlos nicht ihren Frieden, Melborn?«

»Du meinst, wir sollten sie bis zum bitteren Ende dahinvegetieren lassen?«

»Werde nicht theatralisch. Die Buhrlos wissen am besten über ihr Schicksal Bescheid. Willst du ihnen Lebensfreude aufzwingen?«

»Ich verlange gar nicht viel«, sagte ich, schon halb resignierend. »Bestimmt werden einige Beiboote für Erkundungsflüge ausgeschleust. Wem könnte es etwas ausmachen, wenn ich an Bord eines dieser Boote ginge?«

Er seufzte. Als mein Lehrmeister wusste er, wie hartnäckig ich sein konnte. Dabei hätte ich mir eher die Zunge abgebissen, als ihn weiter zu bedrängen.

»Ich werde ein Wort für dich einlegen«, versprach Skiryon. »Du warst ohnehin vorgesehen, dem technischen Personal der SOL zugeteilt zu werden.«

»Danke«, sagte ich.



Der Anblick auf dem Panoramaschirm nahm mich gefangen. Die Wiedergabe zeigte einen unförmigen, hässlichen und doch imposant wirkenden Materiebrocken, der so dunkel war, dass er alles Licht der Sterne zu schlucken schien.

Spoodie-Schlacke war dreizehn Kilometer lang und maß an seiner dicksten Stelle zehn Kilometer. Der Asteroid bestand aus dunklem, lavaartigem Gestein, das porös war und keine sehr hohe Dichte aufwies. Es war unmöglich, den kosmischen Felsbrocken zu analysieren.

Eine Anfrage an SENECA hatte ergeben, dass dieser Himmelskörper nicht unbekannt war. Man hatte ihn schon vor Jahrzehnten im Sektor Varnhagher-Ghynnst entdeckt, ihm aber keine Beachtung geschenkt. Deshalb lagen über ihn auch keine Daten vor.

»Ein trostloser Anblick, ein totes Schlackegebilde«, hörte ich jemanden sagen, und ich gab ihm im Stillen recht.

Die SOL blieb dennoch auf Sicherheitsabstand, und selbst unsere den Asteroiden umkreisenden Beobachtungssatelliten gingen nicht näher als einige Tausend Kilometer heran. Mir war diese Zurückhaltung nicht auf Anhieb klar. Aber nachdem ich einige Gespräche mitgehört hatte, verstand ich Atlans abwartende Haltung besser.

»Es muss eine besondere Bedeutung haben, dass die Unbekannten den scheinbar nutzlosen Brocken so weit mitgeschleppt haben«, meinte der Arkonide.

»Vielleicht birgt er Reste einer versunkenen Kultur«, gab Zedder zu bedenken, Tanwalzens Stellvertreter. »Wir könnten die Kranen verständigen, dass sie sich darum kümmern. Für uns ist das vergeudete Zeit.«

»Allein die Tatsache, dass es uns unmöglich ist, Spoodie-Schlacke zu durchleuchten, gibt zu denken«, widersprach Atlan. »Wenn es Reste einer alten Kultur gibt, dann handelt es sich nicht um tote Relikte. Etwas ist im Innern immer noch aktiv.«

Die Messergebnisse der Energietaster gaben ihm recht. Auch die Massetaster wiesen aus, dass Spoodie-Schlacke mehr als nur Lavagestein zu bieten hatte. Gewisse Merkmale wiesen darauf hin, dass es im Kern des Asteroiden Metalllegierungen gab, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnten.

»Ich werde Spoodie-Schlacke mit einem Beiboot anfliegen«, beschloss Atlan und beauftragte einen Mann namens Harock, eine Mannschaft zusammenzustellen und eine Korvette zu bemannen.

Harock war fast so klein wie ich, aber stämmiger, mit kurzen, dicken Armen und Beinen. Er war einer der Solaner, die während der letzten Jahre dem technischen Personal der SOL angehört hatten. »Ich habe die Mannschaft bereits im Kopf«, sagte er, ohne zu überlegen. »In einer Viertelstunde ist alles bereit.«

»Ausschleusen in einer Stunde«, legte Atlan fest. »Es handelt sich nur um einen Erkundungsflug.«

»Gib zu, dass du auf dem Asteroiden Spoodies zu finden hoffst«, mischte sich Skiryon ein.

»Das für mich nur von sekundärer Bedeutung«, antwortete Atlan. »Mir geht es vor allem um das Geheimnis!« Unerwartet kreuzten sich unsere Blicke, er lächelte mir zu und sagte freundlich: »Sieh an, Melborn.«

Ich war verblüfft, dass er mich kannte, obwohl ich mit ihm selbst, als er noch das Orakel war, nichts zu schaffen gehabt hatte. Aber es stellte sich heraus, dass Skiryon ihm von mir erzählt hatte.

»Melborn brennt darauf, endlich den Weltraum kennenzulernen«, sagte Skiryon. »Könntest du ihn der Mannschaft eines Beiboots zuteilen?«

»Willst du in meinem Beiboot Spoodie-Schlacke anfliegen, Melborn?«, fragte Atlan, und als ich überrascht nickte, fügte er hinzu: »Dann melde dich bei Harock. Alles Weitere an Bord.«

Skiryon zog mich weg, und als wir unter vier Augen waren, sagte er entschuldigend: »Tut mir leid, aber mehr war nicht zu machen. Ein eigenes Beiboot zur Beobachtung der Spoodies wäre mir nie zugebilligt worden. Sei trotzdem unbesorgt, die Gläsernen finden sich im Weltraum allein zurecht.«

Ich nickte benommen. Es war alles so ganz anders gekommen, als ich es mir gedacht hatte, und mit Atlan auf Erkundungsflug zu gehen war mehr, als ich zu träumen gewagt hätte.



Skiryon wies mich einem älteren Mann des Hangarpersonals zu, und dieser führte mich zu den Korvetten. Dort übergab er mich an Harock, der bereits zehn Mann der zwanzigköpfigen Mannschaft um sich versammelt hatte. Darunter auch ein Mädchen. Das heißt, es gab noch drei andere weibliche Mitglieder, aber mir fiel nur dieses Mädchen auf. Es hatte blondes, kurzes Haar  und in Augenhöhe der rechten Gesichtshälfte eine Buhrlonarbe. Auch sie starrte mich an, in ihren Augen blitzte der Schalk, und ich hatte das Gefühl, als würde sie mir, kokett zwinkernd, mitteilen wollen: Würden unsere Buhrlonarben einander nicht blendend ergänzen?

»Das ist Melborn ...«, stellte mich mein Begleiter vor.

»... der Träumer!«, ergänzte Harock. »Wach auf, Junge! Ich wurde von deinem Kommen unterrichtet. Ich soll wohl Kindermädchen für dich spielen? Was kannst du?«

»Ich habe leider bislang keine Raumerfahrung ...«, stotterte ich und spürte meine Buhrlonarbe heiß werden. »Aber im Wasserpalast habe ich im Nachrichtendienst Skiryon assistiert.« Das war maßlos übertrieben, doch da es nun schon gesagt war, wollte ich mich nicht mehr berichtigen.

»Okay.« Harock nickte kurz entschlossen. »Dann wirst du Caelas Ko.«

Caela war das blonde Mädchen, dessen rechtes Auge in eine wunderschöne Buhrlonarbe eingebettet war. Sie war die Funkerin der Korvette.

Sie forderte mich zum Mitkommen auf und führte mich an Bord, um mir das Beiboot zu zeigen. Im Innern des Schiffes war es ruhig, es herrschte keinerlei Hektik. Auf meine Frage, warum niemand mit Startvorbereitungen beschäftigt sei, antwortete sie, dass stets einige Beiboote startbereit waren.

Sie nannte mich Mel, ich sagte Cae zu ihr.

»Du musst mich wohl für überaus naiv halten, Cae«, bemerkte ich schließlich. »Hoffentlich falle ich dir als Kofunker nicht zu sehr zur Last.«

»Alles Routine«, entgegnete sie. »Wir werden während des Fluges Zeit genug haben, uns näher kennenzulernen.«

»Wie kommt es, dass wir uns nie begegnet sind, Cae?«

»Sicher sind wir uns schon im Wasserpalast begegnet«, antwortete sie. »Aber da warst du noch ein Kind. Ich gehöre seit vier Jahren dem technischen Personal der SOL an. Um so viel dürfte ich auch älter sein als du. Du kannst von meiner Erfahrung lernen.«

Sie führte mich in die Hauptzentrale, wo sich die Mannschaft allmählich einfand. Ich staunte nicht schlecht, als wir an der Funkeinheit Platz nahmen und mir alles sofort vertraut vorkam.

»Die Anordnung der Funkanlagen im Wasserpalast war nicht viel anders«, stellte ich fest. Sie lächelte wissend, und ich fragte: »Ist das Absicht?«

»Du weißt, dass jeder Orakeldiener früher oder später auch dem technischen Personal der SOL zugeteilt wurde«, antwortete sie. »Lag es da nicht auf der Hand, das technische System der SOL für die Anlagen im Wasserpalast zu übernehmen?«

Mir kam ein überwältigender Gedanke. »Ist die Vermutung sehr weit hergeholt, dass wir schon auf Kran für das Leben an Bord der SOL geschult wurden?«

»Weit hergeholt?« Sie schmunzelte. »Ich würde sagen, du hast ins Schwarze getroffen. Aber natürlich konnte niemand ahnen, dass der Tag X so plötzlich kommen würde.«

Der Tag X  der Tag, an dem wir Abschied von den Kranen nahmen und die Heimreise antraten. Das Orakel hatte uns darauf vorbereitet.





Atlan



Spoodie-Schlacke machte seinem Namen alle Ehre. Je näher wir mit der Korvette kamen, desto deutlicher hob sich seine zerklüftete Oberfläche hervor.

Offenbar war der Brocken auf natürliche Weise entstanden, doch im Innern barg er etwas, das künstlichen Ursprungs sein musste. Vielleicht die Überreste einer versunkenen Kultur, Zeugnisse einer planetaren Katastrophe, Relikte einer uralten Technik  auf jeden Fall etwas, das für die Fremden in ihren Vogelschiffen von Interesse gewesen war.

Spoodie-Schlacke wies keine Eigendrehung auf und bewegte sich im freien Fall. Er hatte noch immer die Geschwindigkeit, auf die ihn die Unbekannten gebracht hatten. Offenbar hatten sie ihn jedoch durch Transition oder einen ähnlichen Effekt versetzt, denn anders wäre die Entfernung nicht in dieser kurzen Zeitspanne zu überbrücken gewesen. Beim letzten Anflug der SOL hatte Varnhagher-Ghynnst den vertrauten Anblick geboten, war also auch Spoodie-Schlacke auf dem richtigen Platz gewesen.

»Sollen wir den Asteroiden umrunden?«, erkundigte sich Harock. »Vielleicht bietet die andere Seite bessere Einblicke.«

Ich stimmte zu.

Wir standen mit der SOL in permanentem Funkkontakt, aber zu melden gab es nichts. Ich blickte zur Funkerin, die ihre Aufgabe mit großer Routine erledigte. Sie war eine überaus reizvolle junge Frau, das schien auch Skiryons Sohn Melborn zu finden.

»Was empfindest du beim Anblick einer Frau?«, fragte mich Swan. »Ich meine, zweihundert Jahre sind eine lange Zeit.«

»Ich habe auch zweihundert Jahre lang keine normale Mahlzeit zu mir genommen«, erwiderte ich. »Deshalb will ich nicht sofort das Versäumte nachholen und alles Erreichbare in mich hineinstopfen. Ich leide weder an Appetitlosigkeit, noch bin ich zu einem Vielfraß geworden.«

Da musste selbst Swan lachen. »Eines würde ich mir trotzdem wünschen«, sagte er. »Nämlich deine Gehirnaktivität während der Schlafperiode zu messen.«

Für einen Moment war ich wie elektrisiert. Er konnte unmöglich wissen, dass ich schon schweißgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt war in der panischen Furcht, nicht wieder aufwachen zu können oder, wenn doch, eine Spoodie-Wolke über mir zu sehen. Aber das besserte sich. Wobei ich mich fragte, wie ich diese Nachwirkungen ohne meinen Zellaktivator und meinen Logiksektor überstanden hätte.

Plötzlich wurde Alarm gegeben. Molder hatte ihn ausgelöst. Er hatte mit den Massetastern zwischen den Schlackegebilden des Asteroiden einen metallenen Fremdkörper geortet.

»Feuerleitstand  volle Bereitschaft!«, befahl ich.

Keiner in der Mannschaft war mehr so locker wie zuvor, als alles noch nach Routine ausgesehen hatte. Melborn war im Sitz des Zweiten Funkers förmlich erstarrt und wischte sich in einer mechanischen Bewegung die Hände an den Oberschenkeln ab.

»Noch näher, Harock«, sagte ich gepresst. »Ich will es ganz genau wissen.«



Die Massetaster wiesen eine gewölbte, polierte Fläche mit ausgezackten, klumpigen Rändern aus. Das Ding war in einen Schlackespalt eingeklemmt und maß etwa einen halben Quadratmeter. Der Fremdkörper, der für so viel Aufregung gesorgt hatte, entpuppte sich als ein Stück halb geschmolzenes Metall.

»Der Fund beweist, dass es auf Spoodie-Schlacke mechanische Geräte gibt, außerdem eine Kraft, die zerstören kann«, bemerkte Harock.

»Der High Sideryt fürchtet, dass wir in eine Falle geraten könnten«, sagte die Funkerin. Caela nahm es mir wenigstens ab, selbst mit Tanwalzen argumentieren zu müssen. Es schien, dass er, seit ich an Bord der SOL weilte, seinen Humor verloren hatte.

»Nicht voreilig sein!«, rief Molder. »In der Tiefe dieser Schlackeschlucht gibt es noch mehr Metall.«

»Weiteres Gerümpel vermutlich«, sagte Tressin trocken.

»Keineswegs ...« Molder konzentrierte sich auf die Feinortung. »Die andere Metallfläche ist viele Tonnen schwer und groß wie ein Schott. Es könnte sich um eine Schleuse handeln.«

»Entfernung zur Oberfläche?«, fragte ich und präzisierte sofort: »Wie weit von unserem ersten Fund entfernt?«

»An die fünfhundert Meter. Die Schlucht ist relativ breit und sieht gangbar aus. Hier scheint es mal allerhand Verkehr gegeben zu haben.«

»Das sehen wir uns an«, entschied ich. »Wir landen und steigen aus.«

Es war ein schwieriges Unterfangen, die Korvette zwischen den schroffen Schlackezacken hindurchzumanövrieren. Harock schaffte es. Es gelang ihm auch scheinbar mühelos, sanft mit den Teleskopstützen aufzusetzen.

Ohne Rückversicherung auszusteigen und in die Schlucht vorzustoßen schien mir nicht ratsam. Es war auf jeden Fall besser, zuerst einige Tests zu machen.

»Caela, sende Kontaktsignale auf Normalfrequenz!«, bat ich die Funkerin. Der Feuerleitzentrale ordnete ich an, eine Energieentladung vorzubereiten, die zwar deutlich wahrnehmbar war, aber so wenig Schaden anrichtete, dass sie nicht als Feindseligkeit angesehen werden konnte. Dazu gehörte Fingerspitzengefühl. Darüber hinaus ließ ich einen Shift startklar machen und Versuchssonden vorbereiten.

Kaum hatte die Funkerin mit ihrer Kontaktsendung begonnen  und nachträglich hatte es den Anschein, als hätten die Funksignale irgendwelche Anlagen aktiviert , da wurde die Korvette erschüttert. Der Schutzschirm flackerte kurz und grell auf und brach zusammen.

Sekundenlang heulte der Alarm durch das Schiff. Als er verstummte, zeigten nur noch das Ortungssystem und die Funkanlage Grünwerte. Caela saß kreidebleich in ihrem Sessel. Ihre Hand lag schwer auf der Schaltfläche, mit der sie die Kontaktsendung abgebrochen hatte.

»Ich fürchte, dass ich diese Reaktion ausgelöst habe«, sagte sie schuldbewusst.

»Was ist geschehen?«, fragte Tanwalzen über Funk. »Wir bekommen auf der SOL keine klare Ortung. Ich möchte einen umfassenden Lagebericht.«

»Den bekommst du, sobald wir unsere Lage analysiert haben!«, rief ich quer durch die Zentrale.

»Ihr sitzt fest? Ihr seid mit der Korvette in eine Falle geraten?«

Ich betrachtete die Ortungsergebnisse, und Molder raunte mir zu: »Die Korvette steckt in einem starken Fesselfeld, aus dem wir nicht freikommen. Zumindest nicht aus eigener Kraft. Aber wer weiß, was passiert, wenn Tanwalzen Verstärkung schickt oder gar mit der SOL eingreift.«

Ich nickte stumm und ging zum Funkgerät. Tanwalzen grinste mir vom Schirm entgegen.

»Als Orakel warst du weniger gefährdet«, sagte er. »Erfahre ich endlich, wie es um euch steht?«

»Wir können uns aus eigener Kraft befreien«, behauptete ich. »Die Korvette ist bloß in ein Fesselfeld geraten. Das schließt aber nicht aus, dass es hier noch Waffen schwereren Kalibers gibt. Ich nehme an, die würden aktiviert werden, wenn du Verstärkung schickst.«

»Gut, ich warte zwei oder drei Stunden ...«

»Du wirst nichts ohne meinen ausdrücklichen Befehl unternehmen!«, sagte ich scharf. »Wenn wir Hilfe brauchen, werde ich darum bitten. Die eingesetzten Kräfte waren genau dosiert. Sie erreichten eine optimale Wirkung, ohne zu zerstören. Das sollten wir zu schätzen wissen. Sobald du Verstärkung schickst, würden stärkere Kräfte wirksam.«

»Alles nur Vermutung«, betonte Tanwalzen. »Und wennschon, mit der Feuerkraft der SOL könnten wir alle Anlagen von Spoodie-Schlacke zerstören.«

»Das befürchte ich eben«, erwiderte ich. »Nur würden wir dann nie eine Antwort auf unsere Fragen erhalten.«

»Schön, ich warte ab«, gab Tanwalzen nach.

»Und wir halten dich auf dem Laufenden.« Ich überließ Caela wieder ihren Platz und ging zu Harock, der mir versteckte Zeichen machte. An den Gesichtern der anderen konnte ich ablesen, dass sich inzwischen mehr ereignet hatte.

»Die Schleuse hat sich geöffnet und entlässt ein Heer bedrohlich aussehender Maschinen«, sagte Harock. »Außerdem wurden im Umkreis einige Geschütztürme ausgefahren, die uns ins Visier genommen haben. Selbst wenn wir die Fesselfelder neutralisieren könnten, kämen wir von Spoodie-Schlacke nicht unbeschadet fort.«

Ich fragte mich, warum die Verteidiger von Spoodie-Schlacke diese Schritte erst nach unserer Landung ergriffen hatten. Es konnte eigentlich nur sein, dass die unübersehbar wartende SOL verhinderte, dass wir schon beim Anflug angegriffen worden waren. Vielleicht wollten uns die Verteidiger des Asteroiden als Geiseln nehmen. Ich hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt und bis zuletzt darauf gehofft, nicht entdeckt zu werden. Unsere Landung hatte ihnen keine andere Wahl gelassen, als sich zu erkennen zu geben.

»Was sollen wir tun?«, fragte Harock.

»Verhandeln«, sagte ich. »Wir werden persönlich mit ihnen in Kontakt treten. Ich brauche fünf Leute als Begleiter.«

»Selbstverständlich komme ich als dein ärztlicher Betreuer mit«, sagte Swan bestimmt. Neben ihm wählte ich Tressin, zwei Techniker namens Herwin und Sluger und Melborn aus. Ich brachte es nicht über mich, dem Jungen eine Abfuhr zu erteilen, als er sich freiwillig meldete.

Wir legten die Druckanzüge an. Gerade als ich den Helm schloss, meldete Harock über Funk: »Im näheren Umkreis wurden weitere Schleusen geöffnet. Aus ihnen strömen weitere dieser Maschinen. Es sind eindeutig Kampfroboter!«

»Dann wird es Zeit für uns«, sagte ich.

Entgegen meiner ursprünglichen Absicht bewaffneten wir uns zusätzlich jeder mit einem schweren Strahler.

»Atlan!« Tanwalzens Stimme explodierte förmlich im Helmempfang. »Du hast mir verschwiegen, dass ihr euch in akuter Gefahr befindet. Ich kann nicht zulassen, dass ...«

»Halte dich aus dieser Frequenz heraus!«, wies ich ihn zurecht. »Deine Kontaktperson ist Caela. Im Übrigen gilt weiterhin Zurückhaltung als das Gebot der Stunde.«

Wir begaben uns in die Hauptschleuse.


22.



Melborn



Wäre ich ein Buhrlo, hätte ich die Luftschleuse ohne lästigen Druckanzug verlassen und unbekümmert die atmosphärelose Oberfläche von Spoodie-Schlacke betreten können. Es wäre in dieser Situation überhaupt recht nützlich gewesen, einige Buhrlos mitzunehmen. Beinahe hätte ich es laut gesagt, besann mich aber gerade noch darauf, dass es besser für mich war, meine Weisheiten für mich zu behalten. Ich war ein Neuling, ein Greenhorn, wie man auch zu sagen pflegte, und darum war Zurückhaltung angebracht.

Meine Unerfahrenheit wurde mir schon in den nächsten Sekunden drastisch vor Augen geführt. Kaum hatte ich die Korvette verlassen, fühlte ich mich schwerelos. In jäher Panik machte ich einige zu heftige Bewegungen und stieg unkontrolliert, mich um meine Achse drehend, in die Höhe.

»Schwerkraftregler einschalten!«, hörte ich Atlans Stimme im Helmempfang. »Aber langsam, sonst fällst du wie ein Stein zu Boden und schlitzt deinen Anzug an den messerscharfen Kanten der Schlacke auf.«

Mein Flug wurde gebremst, ich sank wieder und setzte mit beiden Beinen auf. Ich entschuldigte mich, aber Sluger sagte: »Es ist unsere Schuld. Wir wissen, dass du keine Raumerfahrung hast, und müssen besser auf dich aufpassen. Bleib in meiner Nähe, Melborn, ich werde mich um dich kümmern.« Der leise Vorwurf in seiner Stimme galt eindeutig Atlan, der mich in diesen Einsatz mitgenommen hatte.

Der Arkonide übernahm die Führung, ich wurde in die Mitte genommen, und Tressin bildete den Abschluss. Atlan wählte einen Weg, der uns in Richtung des Hauptkontingents der fremden Roboter führte. Vor uns türmten sich säulenartige Schlackengebilde. Der Boden war löchrig, und wir mussten mehrmals Kratern ausweichen.

Ein Blick auf die Instrumente zeigte mir, dass wir die Front der fremden Roboter durchquert hatten, ohne einen von ihnen gesehen zu haben. Sie flankierten uns, und sie waren dicht vor uns.

»Hinter uns!«, meldete Tressin. »Die Roboter haben uns eingeschlossen.«

»Solange sie sich abwartend verhalten, besteht kein Grund zur Aufregung«, sagte Atlan. »Ich glaube, dass sie nicht grundsätzlich auf Kampf programmiert sind.«

Vor uns erhob sich eine steile Schlackewand, die Front der Roboter musste sich unmittelbar dahinter befinden. Atlan wandte sich nach rechts und drang tiefer in die Schlucht vor. Er schien ein ganz bestimmtes Ziel zu haben.

»Der Kreis der Roboter schließt sich!«, meldete Taer Molder von Bord der Korvette. »Die Roboter nähern sich in drohender Haltung.«

»Erspare uns deine gefühlsmäßigen Interpretationen«, erwiderte Atlan. »Wer könnte schon von der Haltung eines Roboters auf sein Verhalten schließen.« Er verstand es, seine Ruhe auf uns zu übertragen. Ich war trotzdem verkrampft.

»Da ist es.« Atlan blieb stehen.

Als ich zu ihm aufschloss, sah ich, dass vor ihm ein metallenes Trümmerstück mit verklumpten Rändern lag. Es konnte sich nur um jenes Fragment handeln, das von der Korvette aus geortet worden war.

Tressin untersuchte das Fundstück mit seinen Ortungsgeräten.

»Es handelt sich eindeutig um die Überreste eines dieser Roboter«, stellte er nach einer Weile fest. »Er wurde mit einem Handstrahler zerstört. Ein Raumschiffsgeschütz hätte ihn völlig atomisiert.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, aber es blieb keine Zeit, das Thema zu erörtern. Ich bemerkte in einiger Entfernung hinter Atlan eine Bewegung  und da sah ich die Roboter. Der Anblick versetzte mir beinahe einen Schock.

Sie erinnerten mich an riesige metallene Spinnen.

»Die Roboter kommen!«, rief ich und folgte dem Beispiel der anderen, die ihre Waffen hochrissen.

»Wenn man davon ausgeht, dass Roboter nach dem Ebenbild ihrer Erbauer konstruiert werden, dann muss es sich um Spinnenwesen gehandelt haben«, sagte Swan.

Die Maschinen kamen von allen Seiten. Ihr Korpus war flach und oval, muschelförmig. Aus den Flankenrändern ragten auf jeder Seite drei dünne Gelenkstützen heraus, auf denen sie sich fortbewegten. An der Vorderseite befand sich ein siebter, tentakelartig biegsamer Gelenkarm. Sein Ende mündete in ein drohend wirkendes Rohr, das ich mit einer Waffe assoziierte. Durch die Gelenke an den spinnenartigen Beinstützen wirkte der Gang der Roboter in keiner Weise mechanisch, sondern hatte etwas Geschmeidiges an sich.

Sie marschierten dicht an dicht.

Plötzlich hoben alle gleichzeitig ihre Waffententakel und richteten die Mündungen auf uns. Atlan hob Einhalt gebietend die Rechte.

In dieser Haltung stand er noch da, als der Feuerzauber losging.

Im ersten Erschrecken dachte ich, dass Herwin die Nerven verloren hätte, denn er feuerte als Erster von uns. Dann erkannte ich, dass das Feuer nur von der Korvette aus eröffnet worden sein konnte, denn die ersten Explosionen erfolgten in den hinteren Reihen der Roboterfront.

»Harock, du Narr!«, hörte ich Atlan zornig rufen, während er bereits selbst von der Waffe Gebrauch machte. »Die Roboter hätten nur Lähmstrahlen zum Einsatz gebracht.«

Ich hatte keine Ahnung, wie er das herausgefunden hatte, aber Atlan schien recht zu haben. Denn die Roboter rollten ihre Waffententakel ein und hoben stattdessen ihre vorderen Beinpaare. An deren Enden blitzten noch gefährlicher anzusehende Metallspiralen.

Blitze zuckten auf, und Atlan befahl den Rückzug.



In meinem Schutzschirm brodelte die auftreffende Energie. Ich hatte das Gefühl, dass mir der Boden unter den Stiefeln wegschmolz, und schaltete geistesgegenwärtig den Antigrav ein, sodass ich nach oben schwebte. Durch die Entladungen sah ich Slugers Gesicht. Er nickte mir anerkennend zu.

Der Boden unter uns war tatsächlich glutflüssig, und hinter uns war die Schlackewand zusammengebrochen.

»Wir schlagen uns durch diese Bresche!«, hörte ich Atlans Befehl. »Triebwerke benutzen!«

Ich sah ihn und die anderen in die Schlackeöffnung einfliegen. Als ich zu ihnen aufschloss, erschienen vor uns weitere Spinnenroboter. Wieder richteten sie nur ihre vorderen Metalltentakel auf uns, aber diesmal eröffnete Atlan das Feuer. Einige Roboter explodierten, dann waren wir durch.

»Zum Geschützturm!«, bestimmte Atlan.

Vor uns ragte ein schlanker Metallturm aus den Felsformationen auf. Von seiner Spitze floss ein steter Energiestrom in die Richtung, in der die Korvette stand.

»Das Beiboot scheint unter Beschuss zu stehen«, rief ich erschrocken.

»Wer war der kluge Junge  Melborn?«, erklang gleich darauf Harocks Stimme. »Wir stehen unter Dauerbeschuss. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis unsere Schirme zusammenbrechen.«

»Dann geht von Bord!«, riet Atlan. »Die Roboter haben ein bestimmtes Feindbild erarbeitet, das von der Korvette dominiert wird. Vielleicht zeigen sie sich zugänglicher, wenn sie die Korvette vernichten.«

Der Arkonide landete am Fuß des Bergs, aus dem der Geschützturm aufragte. Wir anderen folgten ihm.

»Wir sollen die Korvette opfern?«, rief Harock ungläubig. »Wir könnten uns auf jeden Fall halten, bis Verstärkung von der SOL eintrifft. Tanwalzen ist ohnehin kaum mehr zu bremsen ...«

»Keine Eskalation!«, sagte Atlan. »Tanwalzen darf nichts unternehmen. Wir können die Situation nur beruhigen, indem wir die Korvette aufgeben.«

Ich sah, dass der Energiefluss erlosch. Fast gleichzeitig meldete Harock: »Der Beschuss wurde eingestellt.«

»Verlasst die Korvette!«, bestimmte Atlan. »Vielleicht können wir das Beiboot retten, wenn die Roboter registrieren, dass es verlassen wird.«

»Dann wären wir völlig ungeschützt«, gab Harock zu bedenken. Ich konnte ihn verstehen.

»Nehmt an Ausrüstung, was ihr braucht«, sagte Atlan. »Und nützt diese Gelegenheit, für eine Veränderung der Lage zu sorgen. Wir wissen nicht, wie die Roboter programmiert sind. Und falls ein Intelligenzwesen hinter ihnen steht, können wir durch kluge Taktik mehr erreichen als durch Waffengewalt.«

Harock schien diesen Gedankengängen so wenig folgen zu können wie ich, das hörte ich seiner Stimme an.

»Wenn du meinst ...«, sagte er zweifelnd. »Was soll ich Tanwalzen mitteilen?«

»Dass unsere Lage kritisch, aber nicht hoffnungslos ist. Er soll Spoodie-Schlacke unbedingt fernbleiben. Wenn wir seine Unterstützung brauchen, werden wir uns melden.«

»Wir steigen jetzt aus«, bestätigte Harock ohne Begeisterung.

Wir schwebten mithilfe der Antigravs den Felshügel hinauf. Als wir schon unterhalb der Basis des Geschützturms waren, sah ich am nahen Horizont die Polwölbung der Korvette.

Beinahe hätte ich ignoriert, dass Atlan stoppte. Die Energietaster zeigten ein starkes Energiefeld, das die Hügelkuppe umgab.

»Wir können diese Barriere nur umgehen«, sagte Atlan.

Während wir über den schroffen Schlackehang schwebten, beobachtete ich die Umgebung. Die Sicht reichte bis zu zwei Kilometer weit, der Landeplatz der Korvette war etwa einen Kilometer entfernt. In dem dazwischen liegenden schroffen Gelände blitzte es an verschiedenen Stellen metallisch auf. Mehr war von den Spinnenrobotern nicht zu sehen. Eigentlich hätten wir für sie ein gutes Ziel abgegeben. Warum nahmen sie uns dann nicht unter Beschuss?

»Wir können euch sehen«, meldete sich Harock. »Was treibt ihr dort eigentlich? Befürchtet ihr nicht, das Verteidigungsprogramm der Roboter herauszufordern, wenn ihr euch so nahe an einer ihrer Anlagen bewegt?«

»Dieses Risiko muss ich in Kauf nehmen«, antwortete Atlan.

»Aus welchem Grund?« Harock ließ einfach nicht locker.

»Ich suche einen Zugang ins Innere des Asteroiden«, sagte der Arkonide. »Nur dort kann ich die Antwort auf alle Fragen und die Lösung unserer Probleme finden.«

Wir erreichten die Flanke des Schlackebergs. Es war Zufall, dass ich etwas von der Richtung abkam und eine Höhle entdeckte. Ich schwenkte weiter ab, bis ich direkt über der Höhle schwebte. Da schon knapp hinter dem Zugang undurchdringliche Schwärze herrschte, richtete ich meine Instrumente darauf. Das tat ich mehr aus einer Laune heraus als in der Hoffnung, eine Entdeckung zu machen. Umso überraschter war ich, als der Massetaster heftig ausschlug.

»Atlan!«, rief ich. »Hier ist eine Höhle, die von einem Schott verschlossen sein dürfte.«

»In Deckung, Melborn!«, gab Atlan heftig zurück, während er an der Spitze der anderen auf mich zuschwebte. »Du bietest dich geradezu als Zielscheibe an.«

Erschrocken steuerte ich zum Rand der Höhle und ließ mich dort nieder. Jemand lachte, aber ich erkannte nicht, wer.

»Das ist tatsächlich der Zugang zu einem Schott«, stellte Tressin fest. »Aber ... Da tut sich was! Das Schott geht auf. Roboter strömen heraus.«

Optisch war das nicht wahrzunehmen, nur die Instrumente zeigten eine Veränderung an.

»Rückzug!«, befahl Atlan.

Ich schaltete mein Triebwerk ein und schoss in einer steilen Flugbahn in die Höhe. Dabei bemerkte ich, dass die anderen gleichzeitig mit mir gestartet waren, jedoch einen flacheren Flugwinkel gewählt hatten und sogar einen Zickzackkurs einschlugen. Offenbar um kein leichtes Ziel abzugeben. Ich folgte ihrem Beispiel, drosselte die Geschwindigkeit aber, als ich wieder näher zur Oberfläche kam.

»Einer fehlt!«, erklang Tressins Stimme im Helmempfang. »Melborn?«

»Hier!«, meldete ich mich.

Ich blickte zurück zur Höhle. Dutzende Spinnenroboter quollen förmlich heraus, und ich bildete mir sogar ein, zu sehen, wie eine einzelne menschliche Gestalt von ihnen umringt wurde.

»Atlan hat den Start verpasst!«, stellte Tressin fest. »Wir müssen ihn befreien.«

»Was sagst du da?«, schaltete sich Harock ein. »Wie ist das möglich? Atlan, melde dich! Was ist geschehen?«

»Bleibt mir vom Leib!«, rief der Arkonide. »Keiner mischt sich hier ein! Ich bin freiwillig in Gefangenschaft gegangen.«

Mir dröhnte der Kopf von dem Stimmengewirr, das plötzlich aus dem Helmlautsprecher drang. Aber während die anderen ihrer Überraschung Ausdruck gaben, handelte ich. Ich glaubte Atlan nämlich kein Wort davon, dass er sich freiwillig in Gefangenschaft begeben hatte. Eher opferte er sich, um uns nicht zu gefährden.

In gerader Linie flog ich auf das Heer der Spinnenroboter zu, das sich um den Höhleneingang versammelte.

»Atlan, ich komme!«, rief ich dabei mit einer Betonung, die mir selbst fremd war. »Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Melborn? Zurück, du Grünschnabel! Ich mache das freiwillig. Kapiert? Haltet diesen Narren auf!«

»Wir werden schon verhindern, dass der Junge den Heldentod stirbt«, hörte ich Tressin sagen.

Vor mir waren jetzt die Spinnenroboter deutlich zu sehen. Nach Atlan suchte ich vergebens. Ich hob meinen Strahler  in dem Moment explodierte ein greller Blitz vor mir, und ich erhielt einen fürchterlichen Schlag. Mir war, als sei ich in vollem Flug gegen eine Wand geprallt.

Ich wusste nicht, wie lange ich benommen gewesen war. Als sich meine Sinne wieder klärten, torkelte ich auf eine schroffe Felsformation zu. Der Aufprall auf der Oberfläche des Asteroiden musste tödlich sein.

Trotz dieser Erkenntnis verspürte ich keine Angst. Ich war nur überrascht, dass auf einmal alles so langsam abzulaufen schien. Irgendwie kam mir der absurde Vergleich, dass ich in einer ihrer Stabilität beraubten Wand des Wasserpalasts schwamm.

Jemand kam mir vom Grund herauf näher, schien ebenso wie ich auf der Stelle zu treten  zu schwimmen eigentlich. Die Gestalt wurde größer, wuchs zu einem Riesen an. Gewaltige Arme streckten sich mir entgegen. Ich wurde im Fallen ergriffen mit einer Erschütterung, die mich von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen durchfuhr. Aber ich war gerettet.

»Jetzt sind wir auf eurer Frequenz«, sagte mein Retter auf Krandhorjan. »Es hat lange gedauert. Wie hätten wir auch ahnen können, dass uns ausgerechnet das technische Personal des Spoodie-Schiffs zu Hilfe kommen würde.«

Das war verrückt. Nicht nur, weil er sich der Sprache der Kranen bediente, sondern auch vom Inhalt her.

Als ich dann auf Spoodie-Schlacke abgesetzt wurde und das Gesicht meines Retters sah, fürchtete ich endgültig um meinen Verstand. Das Gesicht war wolfsähnlich und von einer Löwenmähne umrahmt. Mein unbekannter Helfer war sehr viel größer als ich selbst  er war ein Krane, und ein zweiter Löwenmähniger schob sich jetzt in mein Blickfeld.

»Wer seid ihr?«, fragte ich.

»Kranen, aber das müsstest du wissen. Ich heiße Fahlwedder. Neben mir steht Arkus. Nurvuon, Darobust und die anderen sind bei deinen Kameraden.«

»Ach so.« Was hätte ich sonst darauf sagen sollen?

»Melborn, bist du unverletzt?«, erklang es in Interkosmo aus meinem Helmempfänger.

»Ich fürchte, ich habe den Verstand verloren, Swan«, gab ich zurück. »Ich sehe nur Kranen.«

»Das geht in Ordnung. Die Kranen haben uns Feuerschutz gegeben und die Spinnenroboter zurückgeschlagen.«

»Habt ihr Atlan befreit?«, fragte ich.

»Er hat es uns strikt verboten«, antwortete eine andere Stimme, die ich als die von Tressin erkannte. »Und wenn du Grünschnabel dich an dieses Verbot gehalten hättest, wäre dir einiges erspart geblieben. Atlan ist wirklich freiwillig in Gefangenschaft gegangen.«

»Wer von uns ist denn nun verrückt?«, sagte ich verständnislos.

»Niemand kann von dir verlangen, dass du das verstehst«, meinte Tressin abfällig.

»Sei nicht so grob mit dem Jungen«, meldete sich Swan. »Keiner von uns hat Atlans Handlungsweise anfangs gutgeheißen. Wir sind gleich bei dir, Melborn. Besser, wir unterhalten uns in der Sprache der Kranen, sonst sind sie beleidigt.«

Während ich auf das Eintreffen der Gefährten wartete, fragte ich Fahlwedder: »Wie seid ihr nach Spoodie-Schlacke gekommen?«

»Das ist etwas, dessen wir uns nicht rühmen können«, antwortete er zerknirscht. »Aber wir werden euch unsere Geschichte erzählen.«





Fahlwedder



»Was ein Krane nicht selbst für sich tun kann, das soll er von keinem anderen für sich tun lassen«, sagte ich würdevoll.

»Das ist ein guter Leitspruch«, bestätigte Herzog Zapelrow.

»Wie wahr«, pflichtete Herzog Carnuum bei.

»Weil du stets danach gehandelt hast, Fahlwedder, haben wir dich, deine Gefährtin Drineo und das mit euch befreundete Elternpaar Lercin und Darobust zu uns bestellt«, sagte Herzog Gu. »Der tiefere Grund ist der, dass wir Kranen leider immer noch Fremde für eine der verantwortungsvollsten Aufgaben heranziehen, ohne je wirklich versucht zu haben, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Es ist eigentlich beschämend.«

Er sah uns vier der Reihe nach an. Unter seinem Blick begann ich mich unbehaglich zu fühlen, weil ich nicht recht wusste, worauf er anspielte. Mir waren nur Gerüchte zu Gehör gekommen. Doch darauf konnte ich nichts geben, schließlich hatte man uns unter größter Geheimhaltung den Herzögen vorgeführt. Sie empfingen uns nicht auf Kran selbst, sondern im Nest der Ersten Flotte. Offiziell weilten sie auf unserer Heimatwelt.

»Ahnst du, wovon wir sprechen?«, fragte Carnuum lauernd.

»Ich weiß nur, dass es sich um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit handelt«, sagte ich ausweichend. »Und von strengster Geheimhaltung.«

Die Herzöge sahen einander an. »Es geht um die Spoodie-Transporte«, sagte Zapelrow. »Das Spoodie-Schiff wird von einer technischen Mannschaft befehligt, die nicht unserem Volk angehört, unsere Raumfahrer an Bord haben nur eine kontrollierende Funktion. Das wichtigste Personal ist die Erntemannschaft, die die Spoodies in Varnhagher-Ghynnst einholt. Auch sie sind keine Kranen. Dem wollen wir nicht länger zusehen. Es wird Zeit, dass Kranen die Spoodies ernten.«

Ich war verblüfft.

»Bist du nicht auch dieser Meinung, Fahlwedder?«, fragte Carnuum.

»Ich dachte, die Ernte und der Transport der Spoodies können nur vom Spoodie-Schiff allein bewerkstelligt werden«, sagte ich verwirrt. »Wenn dem nicht so ist, warum wurde diese Behauptung immer aufrechterhalten?«

»Bisher hatte das Gültigkeit«, antwortete Herzog Gu. »Aber wir glauben, eine Möglichkeit gefunden zu haben, das Spoodie-Feld unabhängig vom Spoodie-Schiff abernten zu können. Natürlich muss das ohne Wissen des Orakels geschehen, darum legen wir Wert auf größte Geheimhaltung. Seid ihr bereit, eurem Volk diesen Dienst zu tun?«

Was für eine Frage! Eigentlich war es keine Frage, sondern ein Auftrag.

»Alles ist für eure Reise vorbereitet«, sagte Zapelrow. »Ihr werdet an Bord der INGADEM gehen und bekommt während des Fluges von Kommandant Ferngho alle nötigen Instruktionen. Selbstverständlich könnt ihr die zwanzig besten Leute eurer eingespielten Mannschaft mitnehmen. Habt ihr noch Fragen?«

Ich wäre lieber an Bord meines Schiffes geflogen, aber ich sprach diesen Wunsch erst gar nicht aus.

»Eure Mission wurde bis ins kleinste Detail vorbereitet«, sagte Herzog Gu. »Die Planer haben alle Eventualitäten einkalkuliert. Wenn es überhaupt möglich ist, dass Kranen selbst die Spoodie-Ernte vornehmen, dann wird es euch gelingen. Viel Erfolg.«

»Noch ein Wort!«, rief uns Carnuum zu, als wir uns schon zurückziehen wollten. »Diese Aktion ist nicht gegen das Orakel von Krandhor gerichtet, auch wenn dieses nicht davon unterrichtet wurde. Wir werden uns nachträglich sein Einverständnis holen. Wir haben nur das Wohl unseres Volkes im Sinn. Immerhin könnte es sein, dass das Spoodie-Schiff eines Tages ausfällt. Und was dann?«



Wir erreichten Varnhagher-Ghynnst, aber Ferngho suchte uns mit seinem Zweiten Kommandanten auf und erklärte: »Euer Einsatz verzögert sich, weil das Spoodie-Schiff gerade in Varnhagher-Ghynnst weilt. Die INGADEM muss im Ortungsschutz bleiben. Wir nützen diese Gelegenheit, um euch über die Einzelheiten eurer Mission zu informieren.«

Ferngho erzählte uns, dass schon ein Schiff mit ähnlicher Mission nach Varnhagher-Ghynnst geflogen sei und hier einen kleinen Himmelskörper entdeckt habe. Als es jedoch bei diesem Asteroiden anlegte, geriet es in das Schussfeld verborgener Verteidigungsanlagen und wurde vernichtet. Ein zweites Schiff, mit dem es bis zuletzt in Verbindung stand, zeichnete alle Phasen dieser Tragödie auf.

Wir bekamen diese Unterlagen zu sehen und erlebten das Ende des in die Falle gegangenen Schiffes mit. Danach zeigte Ferngho uns die Auswertungsergebnisse.

Der kleine, etwa sechzehn Schiffslängen messende Asteroid war kartografiert, alle Verteidigungsanlagen waren eingezeichnet und zum Teil sogar hinsichtlich ihrer Stärke analysiert. Wir erfuhren, dass ebenso mobile Kampfmaschinen existierten, deren Zahl auf etwa tausend geschätzt wurde.

»Das Warnsystem und die Verteidigungsanlagen sind dermaßen ausgeklügelt, dass es für jedes größere Objekt unmöglich ist, auf dem Himmelskörper zu landen, ohne die Waffensysteme zu aktivieren«, erklärte uns Ferngho. »Wir haben jedoch eine Lücke im Verteidigungssystem gefunden. Nach unseren Berechnungen müsste es möglich sein, Einzelpersonen auf den Asteroiden zu schleusen, ohne dass die Anlagen dies registrieren. Ein Stoßtrupp könnte also unbemerkt ins Innere des Himmelskörpers vordringen, die Schaltzentrale erreichen und die Verteidigung abschalten. Das ist eure Aufgabe.«

»Ich dachte, wir wären dazu ausersehen, Spoodies zu ernten«, wandte ich ein.

Ferngho erteilte seinem Stellvertreter das Wort. Der Zweite Kommandant hieß Wehlader. Man hatte den Eindruck, dass er ständig grinse, was ihn eher unsympathisch als freundlich erscheinen ließ.

»Keine Spoodie-Ernte ohne penible Sicherheitsvorkehrungen«, erklärte er. »Wir wissen bislang zu wenig über das Spoodie-Feld, als dass wir uns nach dem Muster der Erntemannschaft vorwagen könnten. Es gibt zu viele Unsicherheitsfaktoren. Einer davon ist dieser befestigte Asteroid, den wir Varnhagher-Ghynst-Bastion, kurz: Varghy-Bastion, genannt haben.«

»Hat das technische Personal des Spoodie-Schiffs diese Festung errichtet?«, fragte ich.

»Das können wir ausschließen«, antwortete Wehlader zu meiner Erleichterung. »Aber wir können nicht ausschließen, dass Varghy-Bastion zum Schutz des Spoodie-Feldes existiert und dass es Einrichtungen gibt, die es uns Kranen unmöglich machen, die Spoodies zu ernten.«

Ich nickte verstehend. Wenn die Verteidigungsanlagen von Varghy-Bastion desaktiviert wurden, bestand die Chance, das Monopol der Erntemannschaft zu brechen. Damit wurden die Hintergründe unserer Mission transparent.



Wir hatten Zeit, uns die Schleichwege einzuprägen, auf denen wir die Oberfläche von Varghy-Bastion überqueren konnten, ebenso die neutralen Zonen, die es auf dem Asteroiden gab.

»Ihr müsst immer darauf bedacht sein, nicht entdeckt zu werden«, schärfte uns Ferngho ein. »Wenn Alarm gegeben wird und die mobilen Wächter auf euch angesetzt werden, seid ihr verloren.«

Wir waren froh, endlich von Bord gehen zu können und auf uns selbst gestellt zu sein. Wie ich es auch drehte und wendete, diese Aktion war ohne Wissen des Orakels gestartet worden, und das konnte nicht recht sein. Hatte das Orakel uns Kranen nicht immer gut beraten?

Das Übersetzen von der INGADEM zum Asteroiden verlangte uns vollste Konzentration ab. Zum einen musste das Raumschiff den Sicherheitsabstand einhalten, zum anderen durften wir diese beachtliche Distanz nur mit geringem Energieaufwand überbrücken. Außerdem war uns eine Route vorgeschrieben, die wir einhalten mussten.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis wir endlich Varghy-Bastion erreichten. Immerhin hatte das Warnsystem nicht auf uns angesprochen.

Damit begann die zweite, gefährlichere Phase. Wir mussten einen Zugang ins Innere des Asteroiden finden. Zwar kannten wir die Positionen aller Schleusen, aber die durften wir aus verständlichen Gründen nicht benützen.

Also brannten wir uns einen Weg durch die Schlackemassen. Trotz unserer Vorsicht kamen wir gut voran und gelangten schließlich an eine ungesicherte Metallwand. Wir durchbrachen sie und konstruierten aus der herausgetrennten Metallplatte ein Schott. Auf diese Weise schufen wir uns einen privaten Zugang in die Bastion.

Der Raum hinter diesem Schott gab keine Aufschlüsse darauf, was uns in anderen Sektionen erwarten mochte. Schließlich erreichte uns der Rückruf von der INGADEM. Wir dachten natürlich sofort an eine Gefahr durch die Wächter des Asteroiden und kehrten an die Oberfläche zurück.

Über dem Asteroiden war ein fremdes Raumschiff erschienen. Es war kleiner als die INGADEM, es sah auch weniger einem Raumschiff ähnlich als einem planetengebundenen Fluggefährt. Denn es hatte Tragflügel, Schwingen eigentlich, wie sie für Flüge innerhalb einer Atmosphäre gebaut wurden.

Ein eigenartiges Schiff.

Unvermittelt erschienen weitere Objekte dieser Art und schlossen den Asteroiden förmlich ein.

Ich ignorierte alle Vorsichtsmaßregeln und funkte die INGADEM an: »Was bedeutet das Auftauchen der fremden Objekte?«

Ferngho antwortete auf die gleiche Weise: »Sie haben das gesamte Spoodie-Feld abgeräumt. Einfach abgefischt  besser kann ich es nicht erklären. Jetzt scheinen sie es auf Varghy-Bastion abgesehen zu haben. Ihr müsst sofort zurückkommen!«

»Wie?«, fragte ich sarkastisch.

»Wir kommen näher und schleusen ein Beiboot aus. Bislang haben uns die Fremden nicht beachtet, obwohl sie uns geortet haben müssen. Sie scheinen nur an dem Asteroiden interessiert, es sieht aus, als ob sie Vorbereitungen für seinen Abtransport träfen. Wir lenken sie ab, dann lassen sie das Beiboot eher durch.«

»Ihr solltet ihre Aufmerksamkeit besser nicht erregen«, warnte ich.

Ferngho war zu überheblich, als dass er auf meinen Rat gehört hätte. Die INGADEM befand sich im Anflug und schleuste gerade das Rettungsschiff aus, da eröffneten die Fremden das Feuer. Für uns sah es aus, als entledigten sie sich wie nebenbei eines lästigen Störenfrieds.

Die INGADEM verglühte, und wir saßen auf Varghy-Bastion fest.

Aber das war noch nicht das Schlimmste. Durch die Aktivitäten erwachten die Verteidigungsanlagen. Den Raumschiffen konnten sie kaum etwas anhaben, denn von diesen spannten sich auf einmal Kraftfelder um den Asteroiden und hüllten ihn lückenlos ein.

Als die Schirme ihr Maximum erreichten, wurde Varghy-Bastion wie von einem Beben erschüttert. Schnell erloschen die Kraftfelder und wurden neu aufgebaut. Der Asteroid blieb praktisch unversehrt, aber an den veränderten Sternkonstellationen erkannten wir, dass ein Ortswechsel stattgefunden hatte, eine Art Transition.

Damit gaben sich die Fremden jedoch nicht zufrieden. Mit Zugstrahlen brachten sie den Asteroiden allmählich auf Fahrt. Warum sie ihn nicht gleich durch eine einzige Transition ans vorgesehene Ziel gebracht hatten, blieb uns ein Rätsel. Wir stellten allerdings fest, dass sie den Schlackebrocken mit einer nicht zu analysierenden Strahlungsart zusätzlich beschossen. Anfangs befürchteten wir, sie wollten damit alles vorhandene Leben abtöten. Aber weil wir an uns keine nachteiligen Wirkungen feststellten, maßen wir dem keine weitere Bedeutung bei.

Wir hatten ohnehin andere Sorgen. Nicht nur, dass nun die aufgescheuchten Asteroidenwächter Jagd auf uns machten, wir konnten uns an den zur Neige gehenden Vorräten ausrechnen, wann Schluss sein würde.

Die Lebensmittel konnten wir zur Not strecken, aber die Atemluft nicht rationieren. So wurde es zum vordringlichsten Problem, uns Sauerstoff zu beschaffen  eigentlich eine Unmöglichkeit. Immerhin irrten wir in zweierlei Hinsicht. Beim Vorstoß in die Tiefe fanden wir mit Atemluft gefüllte Sektionen  und wir stießen auf Anzeichen von Leben.

Letztlich mussten wir trotz allem erkennen, dass wir keine Überlebensgarantie hatten. Weil wir von den Robotwächtern des Asteroiden gejagt wurden. Außerdem war da dieses seltsame Leben; wir bekamen es nie zu sehen, spürten nur seine Gegenwart. Und seine Macht.

Diese Macht schlich sich in unsere Gehirne und versuchte, uns um den Verstand zu bringen.

Sie brannte sich wie die schwarze Flamme des Wahnsinns in unsere Geister und verwirrte unsere Sinne.

Sie war das Chaos.

Sie war der Irrsinn.

Vor allem: Diese Macht war unser schlimmster Feind.



Wir kämpften ständig ums Überleben. Nachdem die Robotwächter von unserer Anwesenheit wussten, wurde es immer schwerer, sie zu überlisten. Dennoch  unsere ersten drei Ausfälle waren auf das Wirken der Macht zurückzuführen.

Ich war mit Drineo und drei männlichen Begleitern namens Kirgom, Albrar und Endhater unterwegs zu einer Sauerstoffregion, die einer von ihnen entdeckt hatte. Wir trugen jeder zwei leere Druckflaschen, die wir auffüllen wollten.

Eigentlich konnten die Wächter nicht wissen, dass uns die Atemkammer bekannt war. Darum befürchteten wir auch nicht, in eine Falle zu geraten. Tatsächlich erreichten wir unbehelligt unser Ziel und füllten die Flaschen auf  bis Kirgoms Behälter Überdruck bekam und er den Vorgang nicht stoppen konnte. Die Explosion tötete Kirgom.

Albrar und Endhater gebärdeten sich daraufhin wie verrückt  und sie waren es zweifellos. Zuerst glaubte ich an eine Schockreaktion. Sie schrien etwas von einer schwarzen Flamme, die sie verzehrte.

Endhater rief: »Bevor ich dem Irrsinn verfalle, töte ich mich selbst!« Er hielt sich den Strahler an den Leib und drückte ab. Der Energieschuss traf auch Albrar.

Dann zeigte Drineo ähnliche Symptome. Ich drosselte die Luftzufuhr ihres geschlossenen Raumanzugs, bis sie das Bewusstsein verlor. Erst danach regulierte ich das Sauerstoffsystem wieder, nahm sie auf die Arme und floh mit ihr.

Ich lief wie blind. Vor meinen Augen schienen schwarze Flammen zu züngeln, die mir die Sicht raubten. Ich rannte so lange, bis mich diese Vision losließ und ich mich wieder sicherer fühlte.

Unsere Gefährten hielten Drineo und mich zuerst für übergeschnappt  und, beim Licht des Universums, viel hat dazu nicht gefehlt , aber nach und nach bekamen sie ebenfalls den verhängnisvollen Einfluss dieser Macht zu spüren.

Wir hatten uns ein Versteck in der Randzone der Anlagen eingerichtet, das nahe einer Atemkammer lag, und es so gut wie möglich gegen eine Entdeckung durch die Wächter abgesichert. Nur einmal wurden wir dort aufgespürt  und zwar von jener unheilvollen Macht, die nach unseren Gehirnen griff. Zuerst verspürten wir nur eine gesteigerte Unruhe, die wir den besonderen Umständen zuschrieben. Als wir allmählich Angstzustände bekamen und aggressiv wurden, da wurde uns klar, dass dies eine besondere Ursache haben musste.

Ich fühlte mich beobachtet und bedroht  ich hielt es an diesem Ort nicht länger aus und ordnete an, das Versteck vorübergehend zu räumen. Erst nachdem ich mit Drineo eine große Strecke zurückgelegt hatte, fühlten wir uns leichter.

Es dauerte jedoch lange, bis wir uns ins Versteck zurückwagten. Eigentlich waren wir gezwungen, dort Zuflucht zu suchen, weil Wächter uns aufspürten. Mit der Zeit fanden sich auch die anderen wieder ein. Nur zwei kamen nicht zurück. Wir fanden später ihre Leichen, die Schusswunden aufwiesen. Die Robotwächter hatten sie einfach liegen lassen.

Auf diese oder ähnliche Weise wurde unsere Zahl dezimiert, bis von der zwanzigköpfigen Mannschaft nur noch acht übrig waren. Das letzte Opfer, das wir zu beklagen hatten, traf mich besonders schmerzlich.

Drineo ging mit Nurvuon und Darobust zum Atemholen in die Sauerstoffkammer. Sie schafften den Weg ohne Zwischenfälle, füllten die mitgenommenen Sauerstoffbehälter auf und wollten sich auf den Rückweg machen, als sie plötzlich die Vision von schwarzen Flammen hatten.

Sie taten das einzig Richtige, sie ergriffen die Flucht. Auf dem Rückweg orteten sie jedoch eine Wächterpatrouille und mussten in Deckung gehen. Dabei verloren Nurvuon und Darobust meine Gefährtin aus den Augen. Sie kamen allein zurück, ohne zu wissen, was aus Drineo geworden war.

Hals über Kopf verließ ich unser Versteck und brachte mich durch meine Unvorsichtigkeit selbst mehrmals in Entdeckungsgefahr. Als ich schon aufgeben und in unser Versteck zurückkehren wollte, hörte ich im Empfänger meines Sprechfunkgeräts plötzlich Drineos Stimme  in einem Gebiet, in dem es von Robotern wimmelte.

Man kann mein Entsetzen nur verstehen, wenn man weiß, dass außerhalb unseres Verstecks jeder Funkverkehr tödlich sein konnte. Die Wächter hörten unsere Frequenzen ab und peilten jede Funkquelle an. Nur unser Versteck war ausreichend abgesichert, um eine Verständigung über Funk zu ermöglichen.

»Fahlwedder! Fahlwedder!«, hörte ich Drineo meinen Namen rufen. »Die fremden Schiffe sind verschwunden. Wir können endlich unser Versteck verlassen und zur Oberfläche ...«

Weiter kam sie nicht. Ein Robotwächter hatte sie entdeckt und sie getötet. Ich zerstrahlte den Roboter, schoss so lange auf die Mordmaschine, bis fast nichts von ihr übrig war. Doch das erleichterte mich nur vorübergehend, meinen Schmerz konnte es nicht lindern.

Dabei war Drineos Tod so unsinnig! Hätte sie die Begeisterung über ihre Entdeckung nur ein wenig zurückgehalten und mir vom Abflug der Fremden in unserem Versteck berichtet, sie wäre am Leben geblieben.

Die anderen fühlten mit mir, und plötzlich hatte es keiner von ihnen mehr eilig, das Versteck zu verlassen. Ich selbst gab schließlich das Zeichen zum Aufbruch und führte die Gruppe durch den Schacht, den wir selbst gegraben hatten, zur Oberfläche. Hier stellten wir zu unserer Überraschung fest, dass Mitglieder des technischen Personals des Spoodie-Schiffs in Kämpfe mit den Robotwächtern verstrickt waren.

Wir schlugen uns auf ihre Seite und unterstützten sie, bis die Roboter sich ins Innere des Asteroiden zurückzogen. Ein solches Rückzugsmanöver war ungewöhnlich, doch es gab eine mögliche Erklärung dafür: Die Wächter hatten einen vom technischen Personal gefangen genommen, besser gesagt, er war freiwillig in Gefangenschaft gegangen.



»Arkus, Nurvuon, Darobust, Mirnor, Kahlgad, Thog und ich, wir sind die letzten Überlebenden«, beendete ich meinen Bericht, den ich kurz gehalten hatte, ohne Wichtiges auszulassen. Die persönlichen Erinnerungen, die mir bei der Berichterstattung in den Sinn kamen, vollzog ich nur im Geist für mich nach. Meine Trauer um Drineo würde ewig dauern, aber sie ging niemanden etwas an.

»Wir sind beschämt, weil wir euch eingestehen müssen, ohne das Wissen und vielleicht auch gegen die Interessen des Orakels von Krandhor gehandelt zu haben«, fügte ich hinzu.

»Ihr braucht euch nicht schuldig zu fühlen«, sagte Harock, der Sprecher des technischen Personals. »Das Orakel existiert nicht mehr in seiner ursprünglichen Form. Das Spoodie-Schiff wird keine weiteren Transporte fliegen, ungeachtet der Tatsache, dass Varnhagher-Ghynnst ohnehin abgeerntet ist. Denn noch ehe wir davon wussten, war es schon beschlossene Sache, dass die Kranen künftig ohne Spoodies auskommen werden.«

»Ist das wahr?«, fragte ich ungläubig.

»Wir mögen einen für euch Kranen seltsamen Humor haben, aber diese Angelegenheit ist zu wichtig, als dass wir darüber scherzen könnten«, behauptete Harock. »Das Herzogtum von Krandhor befand sich schon lange im Umbruch, nur wurde das den wenigsten bewusst. Darum erscheint diese Entwicklung als zu plötzlich, doch ist dies nur der Abschluss eines lange währenden Erneuerungsprozesses ...«

Ich gebot mit erhobenem Arm Einhalt. »Diese Informationsvielfalt ist für den Augenblick zu viel für uns. Wir nehmen es als Tatsache hin und finden uns damit ab. Für uns gibt es wohl wichtigere Probleme.«

Er stimmte mir zu. »Vordringlichstes Problem ist natürlich, unsere Stellung zu halten und das Geheimnis von Spoodie-Schlacke zu enträtseln, um ein Eingreifen der SOL überflüssig zu machen«, sagte er.

Mit »Spoodie-Schlacke« meinte er natürlich Varghy-Bastion. »SOL« war der Eigenname des Spoodie-Schiffs. Ich fing an, mich an diese Bezeichnungen zu gewöhnen.

»Entscheidend für einen Erfolg ist natürlich, dass ihr uns alle Informationen über die Anlagen des Asteroiden gebt«, fuhr Harock fort. »Wir brauchen Unterlagen über die luftgefüllten Sektionen, sollten ihre Lage ebenso kennen wie die der Roboterstützpunkte. Besonders wichtig wäre es, zu wissen, wo sich die Schaltzentrale befindet.«

»Unsere Informationen über all diese Dinge sind sehr lückenhaft«, gestand ich ein. »Der Kampf ums Überleben hat uns so in Anspruch genommen, dass wir uns mit solchen Nebensächlichkeiten kaum beschäftigen konnten.«

»Diese ›Nebensächlichkeiten‹ könnten uns nun helfen, Atlan das Leben zu retten«, sagte Harock, und mit Nachdruck fügte er hinzu: »Jenem Mann, der zweihundert Jahre lang das Orakel von Krandhor war.«

Ich las meinen Gefährten die Ratlosigkeit von den Gesichtern ab. Es war zu viel auf einmal  und dabei hatten wir längst nicht alles erfahren, was sich im Herzogtum während unserer Abwesenheit ereignet hatte.

Für uns alle war es wie eine Erlösung, als Alarm gegeben und ein neuerlicher Angriff der Robotwächter gemeldet wurde. Im Kampf konnten wir viel vergessen.

Während die anderen bereits den Angreifern entgegenstürmten, hielt Harock mich zurück. »Beantworte mir noch eine Frage, Fahlwedder«, bat er. »Was ist das für eine Macht, die du als schwarze Flamme bezeichnet hast?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vielleicht reagiert ihr ganz anders darauf als wir. Aber für uns Kranen war die schwarze Flamme schlimmer als der Tod. Der schleichende Wahnsinn. Der Inbegriff des Schreckens.« Ich deutete auf die Angreifer. »Alle Wächter von Varghy-Bastion fürchten wir weniger als diese Macht.«

Ich riss mich los, ich wollte vergessen.


23.



Atlan



Über Funk hatte ich mich darüber informieren können, dass dem jungen Melborn bei seinem Husarenstück nichts passiert war.

Tressins lapidare Feststellung, dass Kranen ihn gerettet hätten, arbeitete in mir. Wie kamen Kranen auf Spoodie-Schlacke, noch dazu, da wir auf dem Asteroiden kein herzogliches Raumschiff gefunden hatten? »Tanwalzen soll sich heraushalten«, verlangte ich abschließend. »Ich glaube, ich bin auf dem richtigen Weg.«

Ich wusste jedoch nicht, ob Harock diese Nachricht noch erhalten hatte. Störgeräusche im Helmempfang verrieten mir zumindest, dass die Funkverbindung von den Spinnenrobotern unterbrochen worden war.

Die Roboter trieben mich vor sich her in die Höhle und durch ein offenes Schott. Zwei gingen vor mir im Rückwärtsgang und richteten ihre Gliedertentakel mit den Lähmstrahlern auf mich. Zwei weitere bedrohten mich im Rücken und drängten mich vor sich her.

Kaum waren wir durch das Schott, wurde es geschlossen. Bis auf meine vier Bewacher verschwanden alle anderen Roboter in Seitengängen. Es gab keine Beleuchtung, sodass ich den Infrarotsucher vorschalten musste. Meine Wächter ließen es zu, sie entwaffneten mich nicht einmal. Demnach schienen sie sich in den Anlagen völlig sicher zu fühlen.

Wir kamen durch einen geraden Röhrengang, an dessen Wänden dicke Kabelstränge verliefen. Es verwunderte mich nicht, dass alles technische Beiwerk völlig frei lag. Das bestärkte mich in der Annahme, dass dieser Stützpunkt von keinem Lebewesen geleitet wurde.

Ich hatte damit kalkuliert, dass der Forschungsdrang der Roboter stärker verankert war als der Befehl, die Anlagen zu verteidigen. Innerhalb des Stützpunkts wurde wohl eine Zusatzprogrammierung wirksam, die die Roboter daran hinderte, die Anlagen durch Waffeneinsatz zu gefährden. Die Zurückhaltung meiner Wächter schien mir recht zu geben.

Wir erreichten das Ende des Röhrengangs, und meine Wächter blieben hinter mir zurück. Eine fugenlose Metallwand versperrte den Weg.

Gleich darauf glitt die ganze Wand zur Decke hoch. Dahinter lag eine Halle, deren Decke von seltsamen Säulen gestützt wurde. Ich betrat die Halle, die Trennwand schloss sich hinter mir. Ich wunderte mich zwar, dass meine Wächter mich allein ließen, aber da stellte ich schon fest, dass eine der Säulen in Bewegung geriet. Zwei ovale Teilstücke lösten sich von ihrer Basis. Überrascht sah ich, dass es sich dabei um Spinnenroboter handelte, die ihre vielgelenkigen Gliedmaßen an die Körper geklappt hatten und diese jetzt erst ausfuhren.

Diese Spinnenroboter waren geniale Konstruktionen. Mit zusammengeklappten Gelenkstützen beanspruchten sie nur wenig Platz und konnten in Säulenform gestapelt werden. Die Gelenkstützen ausgeklappt, richteten sie sich bis zu einer Höhe von vier Metern auf.

Ich erkannte sofort, dass die beiden Roboter, die mich nun in Gewahrsam nahmen, keine Kampfmaschinen waren. Ihr vorderer Tentakel endete nicht in einer Projektormündung, sondern war verdickt und wirkte glasig. Damit tasteten die beiden Roboter mich ab. Offenbar handelte es sich um Ortungsgeräte.

Endlich zogen die Roboter ihre Tentakel zurück, die mich an Stielaugen erinnerten, und setzten sich in Bewegung. Sie durchquerten die Halle, ich folgte ihnen. Ich betrachtete die anderen Säulen gestapelter Roboter genau und stellte fest, dass jede »Säule« aus einem anderen Typ von Roboter gebildet wurde.

Die Unterscheidungsmerkmale waren nur gering und fanden sich hauptsächlich an den Enden der Gelenkstützen. Manche wiesen Greifwerkzeuge auf, andere endeten in mir unbekannten Instrumenten, einige erinnerten mich an Waffen.

Nach Verlassen der Lagerhalle gelangten wir in einen kleineren Raum. Ich konnte mein Infrarotgerät abschalten, denn unsichtbare Leuchtquellen spendeten ein grünliches Licht, das mir zuerst zwar ein wenig zu grell erschien, an das ich mich aber rasch gewöhnte. Oder hatte sich das Licht meinen Augen angepasst?

Zu meiner Überraschung stellte ich bei einem Blick auf die Instrumente fest, dass der Raum mit Atemluft angereichert wurde. Gleichzeitig stieg die Schwerkraft an und pendelte sich zusammen mit dem Sauerstoff auf jene Werte ein, mit denen mein Raumanzug justiert war.

Dass die Roboter mir auf diese Weise die bestmöglichen Bedingungen bieten wollten, bestätigte meine Annahme, dass ihnen mehr an Erforschung des Fremden als an seiner Zerstörung lag. Mir war auch klar, dass sich diese Rangfolge unter gewissen Umständen umkehren konnte.

Aber ich dachte nicht daran, ihnen dafür einen Grund zu liefern. Ich war mindestens so stark daran interessiert, sie zu erforschen wie sie mich. Nur deswegen hatte ich das Risiko einer Gefangennahme auf mich genommen.

Beide Roboter richteten sich auf ihren hinteren Gelenkstützen auf und betasteten mich mit ihren vier vorderen Gliedmaßen. Diese endeten in dreigliedrigen Greifwerkzeugen, von denen jedes so gelenkig war, dass sie vermutlich jegliche Operation ausführen konnten. Ich zweifelte nicht einmal daran, dass sie selbst einen siganesischen Mikrorechner damit auseinandernehmen und wieder zusammensetzen konnten.

Im Moment nestelten sie jedoch an meinem Raumanzug. Als ich ihre Absicht erkannte, entledigte ich mich selbst des Anzugs, und sie zogen daraufhin ihre Greifwerkzeuge zurück.

Einer der Roboter nahm den Raumanzug auf und trug ihn zu einer aus der Wand hervorstehenden leuchtenden Platte. Er legte den Anzug ab und blieb abwartend stehen.

Der andere Roboter ergriff mich mit seinen vorderen Handlungswerkzeugen und hob mich hoch. Gleich darauf ließ er mich wieder zu Boden sinken und machte sich mit den Greifwerkzeugen an meiner Kombination zu schaffen.

Ich verstand das so, dass er jetzt erst bemerkt hatte, dass ich eine zweite Schutzhülle trug. Ich kam ihm zuvor und streifte Kombination und Unterkleidung ab, bis ich nackt dastand. Auch der Rest meiner Kleidung wanderte zu einer Untersuchungsplatte.

Der Roboter hob mich wieder hoch. Diesmal senkte sich von der Decke eine transparente Röhre über mich und umschloss mich. Antigravfelder ließen mich in dieser Röhre auf und nieder schweben.

Ich dachte an die Kranen, deren Anwesenheit mir gemeldet worden war, und fragte mich, ob sie ebenfalls solche Prozeduren über sich hatten ergehen lassen müssen. Und was war danach mit ihnen geschehen? Sie hatten überlebt  immerhin.

Endlich gab mich die Röhre wieder frei und verschwand in der Decke. Die beiden Roboter verließen den Raum. Meine Ausrüstung blieb auf den beleuchteten Untersuchungstischen zurück.

Ich wartete erst einmal ab.

Es dauerte nicht lange, dann senkte sich neuerlich eine Energieröhre von der Decke, erreichte den Boden und schrumpfte bis in Hüfthöhe zusammen. Auf ihrer Oberfläche lag eine fingerkuppengroße Pille.

Ich nahm sie lächelnd und schluckte sie bedenkenlos, weil ich glaubte, dass sie nahrhaft und vitaminreich war. In dieser Beziehung vertraute ich der Analyse der Roboter, die meinen Körper untersucht hatten.

Unwillkürlich griff ich nach meinem Zellaktivator. Schon die Tatsache, dass die Roboter ihn mir gelassen hatten, ließ mich vermuten, dass sie ihn als Teil von mir erkannten  was er ja auch war.

Konnte ich daraus schließen, dass für die Konstrukteure dieser Roboter ein Unsterblichkeit verleihender Zellaktivator etwas durchaus Bekanntes war? Das ließ gewisse Rückschlüsse auf das hohe Niveau ihres Entwicklungsstandes zu.

Ich begnügte mich nicht allein mit solchen Überlegungen, sondern sah mich in meinem Gefängnis um. Trotz der bisher humanen Behandlung sah ich mich als Gefangenen, womöglich gar als eine Art Versuchskaninchen.

Außer den leuchtenden Tischen, auf denen meine Ausrüstung ausgebreitet lag, gab es keinerlei Einrichtung. Der Energiesockel, auf dem mir die äußerst frugale Pillenmahlzeit dargeboten worden war, war wieder in der Decke verschwunden.

Es gab nur noch die beiden Schotten, die für mich von Interesse waren. Ich sah mir zuerst jenes an, durch das ich gekommen war. Links davon ragte ein kleines Pult mit einer kreuzförmig angeordneten Tastatur aus der Wand. Das Pult befand sich in Augenhöhe. Jeder der vier Kreuzbalken bestand aus drei weißen Tasten, den Mittelpunkt bildete eine schwarze.

Ich durchquerte den Raum und fand neben dem Schott, durch das die beiden Roboter verschwunden waren, ein Pult der gleichen Art. Roboter waren auf solche Bedienungsinstrumente nicht angewiesen, sie konnten jede Funktion durch Funkimpulse auslösen. Demnach war dies keine ausschließlich vollrobotische Station, sondern zugleich für die Bedienung durch Lebewesen vorgesehen. Aber wo waren diese?

Beobachteten sie mich unbemerkt? Testeten sie meine Reaktionen? Lauerten sie im Hintergrund, um mich, den Exoten, zu studieren?

Die Anlagen waren neutral gehalten und ließen keine Rückschlüsse auf ihre Erbauer zu. Das Pult in Augenhöhe konnte allerdings bedeuten, dass sie um eine halbe Körperlänge größer waren als ich.

Ich drückte die Tasten eine nach der anderen, ohne dass sich eine Reaktion zeigte, dann versuchte ich verschiedene Kombinationen. Eine Weile geschah nichts. Ich wollte es schon aufgeben, als sich das Schott öffnete.

Wenn das keine Einladung war.

Hastig sammelte ich von den Untersuchungstischen meine Ausrüstung ein und legte alles an, auch den Raumanzug. Inzwischen hatte sich das Schott wieder geschlossen, und ich musste das Spiel mit der Tastatur von Neuem beginnen. Diesmal erreichte ich jedoch einen zusätzlichen Effekt. Während sich das Schott öffnete, zeigte der Druckmesser ein Absinken des Sauerstoffgehalts in meiner Umgebung an. Schließlich herrschte ein Vakuum.

Passte sich die Anlage meinen Bedürfnissen an?

Ich gab die zuvor angewendete Kombination in umgekehrter Reihenfolge in die Tastatur ein. Das Schott schloss sich, der Raum füllte sich mit Atemluft. Ich öffnete den Helm.

Nun verwendete ich wieder die Kombination, die die Öffnung des Schottes bewirkte. Ich musste warten, bis das Schott aufglitt, und führte die Verzögerung darauf zurück, dass die Automatik erst reagierte, als auch der Korridor dahinter mit atembarer Luft gefüllt war.

Kein schlechter Service, zumal wir auf der Oberfläche des Asteroiden von den Spinnenrobotern gnadenlos bekämpft worden waren. Ich hätte gern erfahren, ob die Kämpfe andauerten. Aber ich hatte keine Möglichkeit, dies in Erfahrung zu bringen, denn mein Funksprechgerät war weiterhin gestört.



Wohin ich mich auch wandte, kein Hindernis stellte sich mir in den Weg. An einigen Stellen fand ich Zeichen willkürlicher Zerstörung. Leitungen waren unterbrochen, Wände wiesen Löcher wie von Strahleneinschüssen auf, das Wrack eines Spinnenroboters war förmlich mit einer Wand verschmolzen.

Gab es keine Reparaturkommandos, die Schäden ausbesserten? Vielleicht musste der entsprechende Prozess auch erst anlaufen. Über Messungen stellte ich fest, dass die Schäden vor längstens drei Wochen entstanden sein konnten. Demnach war es möglich, dass die hier eingedrungenen Kranen dafür verantwortlich waren. Wenn das zutraf, verstand ich nicht recht, warum ich unbehelligt blieb. Was war Besonderes an mir, das die Kranen nicht hatten?

Es war müßig, darüber zu grübeln.

Allmählich konnte ich mir eine Vorstellung von den Ausmaßen der Station machen. Sie schien kugelförmig zu sein und etwa einen Kilometer zu durchmessen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich nur in der Peripherie aufgehalten. Nachdem ich mir einen Überblick verschafft hatte und erkannte, dass ich zumindest geduldet war, wagte ich mich zum Zentrum vor. Wo anders als im geschützten Mittelpunkt konnte ich die Zentrale finden?

Nachdem ich den Außenkorridor verlassen hatte, gelangte ich durch einen Verbindungsgang in einen kleinen Raum. Hier stand ein relativ unscheinbarer, mannsgroßer Behälter. Er war verschlossen, aber nicht versiegelt.

Als ich in sein Inneres blickte, blieb mir der Atem weg.

Der Behälter enthielt Tausende Spoodies, ein dickes, wirres Knäuel, das die Hälfte des Behälters ausfüllte.

Einige Zehntausend Spoodies  eine neue Chance, vielleicht doch eine Ladung an Bord der SOL zu nehmen. Die silbrig schimmernden Winzlinge waren zur Reglosigkeit erstarrt. Ich griff hinein, berührte einen von ihnen. Augenblicklich strampelte er sich mit seinen vier Beinpaaren frei und kletterte meinen Finger hoch. Ich sah lächelnd zu, wie er flink meinen Arm emporkrabbelte und über die Schulterpartie zu meinem Helmkranz wanderte, hinter diesem verschwand und dann meinen Hals empor hinters Ohr kroch. Es verursachte ein angenehmes Kribbeln.

Der Spoodie fand geschickt sein Ziel, als empfinge er die Gehirnimpulse seines potenziellen Symbiosepartners. Er bahnte sich seinen Weg durchs Haar, um sich unter der Kopfhaut einzunisten.

Aber so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Ich griff hinter mich, um den Spoodie abzunehmen, bevor er sich festsetzen konnte. Als ich ihn zu fassen bekam, gab es ein knirschendes Geräusch, und ich spürte, wie er zwischen meinen Fingern zerquetscht wurde.

So hart hatte ich ihn gar nicht angefasst. Ich betrachtete meine behandschuhte Handfläche, auf der der deformierte Spoodie lag. Er war nur noch ein unförmiges Klümpchen.

Ich streckte den Arm wieder in den Behälter hinab. Diesmal kamen zwei Spoodies nach oben. Doch bevor sie den Ellenbogen erreichten, verspürte ich einen leichten Druck gegen den Arm. Es gab ein knirschendes Geräusch, als beide Spoodies wie von einer unsichtbaren Kraft zerquetscht wurden.

Ich zog mich von dem Behälter zurück und blickte mich um. Irgendwie hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Sahen die Erbauer der Station auf mich herab und wollten mir auf diese Weise zu verstehen geben, dass sie keine Experimente mit den Spoodies wünschten?

Ich verließ den Raum mit dem Spoodie-Behälter und kam in der Folge durch etliche solche Lager, in denen Spoodies untergebracht waren. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht ahnen, dass dies nur das erste in einer Reihe unerklärlicher Phänomene gewesen war.



Ich verließ mich nicht allein auf meinen Orientierungssinn, sondern machte regelmäßige Ortsbestimmungen, um festzustellen, dass ich mich wirklich dem Zentrum näherte und somit dem vermutlichen Standort der Hauptzentrale. Dennoch fand ich mich auf einmal in dem Raum wieder, in dem ich auf den ersten Spoodie-Behälter gestoßen war. Ich erkannte es daran, dass er geöffnet war und dass auf dem Boden drei zerquetschte Symbionten lagen.

Nicht einmal mein Logiksektor wollte es wahrhaben, dass ich mich im Kreis bewegt hatte. Und trotzdem war es so.

Ich konzentrierte mich und hatte wieder das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Unvermittelt wirbelte ich herum in der Hoffnung, einen heimlichen Beobachter zu stellen.

Sekundenlang hatte ich den Eindruck, dass außerhalb des Raumes, in einer Nische des Ganges eine Bewegung war  etwas Dunkles, das wie Flammen loderte. Ich eilte hin, aber da war nichts. Hatten meine Sinne mir einen Streich gespielt?

Dahinter steckte mehr. Waren es nicht vor allem meine Instrumente, die mich in die Irre geführt hatten? Ich trat den Weg, den ich schon einmal gegangen war, von Neuem an. Diesmal wollte ich mich eher auf meinen Orientierungssinn verlassen.

Nachdem ich an sieben Spoodie-Lagern vorbeigekommen war, erreichte ich eine Abzweigung. Beim ersten Mal hatte ich mich rechts gehalten. Auch diesmal wies die Richtungsanzeige diesen Weg. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mich links halten musste. Ich gab dem Gefühl nach.

Die Bereiche, in die ich nun kam, unterschieden sich von den mir bekannten nicht wesentlich. Überall stieß ich auf Spoodie-Behälter, die zwar geschlossen, aber nur ungenügend abgesichert waren.

Gelegentlich hinterließ ich an den Wänden Zeichen, die mir den Irrweg sofort verraten sollten, falls ich wieder herkam. Aber es geschah nichts Ungewöhnliches.

Ich wollte mich schon damit abfinden, dass ich mich nur selbst genarrt hatte. Und die zerquetschten Spoodies? Die Erinnerung an diesen Vorfall weckte in mir urplötzlich die Vision einer schwarz lodernden Flamme.

Ich schrie auf oder glaubte zumindest zu schreien.

Die schwarze Flamme brannte in meinem Geist. Nicht heiß, nicht kalt. Sie war nicht aufdringlich, nicht besitzergreifend. Trotzdem spürte ich sie mit vollem Bewusstsein.

Als sie wieder erlosch, so urplötzlich, wie sie aufgeflammt war, verspürte ich eine Leere in mir, die nur mit dem Vakuum des Weltraums vergleichbar war.

Die Erinnerung an die schwarze Flamme war so nebulos wie ein flüchtiger Traum. Seltsamerweise spürte ich gleichzeitig eine dumpfe Erregung, und dieser krampfartige Schauer war mir nicht einmal unangenehm.

Nun war ich hundertprozentig sicher, dass ich beobachtet wurde. Und nicht nur das, jemand oder etwas manipulierte mich.

Über der Beschäftigung mit diesem Phänomen hatte ich alles andere vernachlässigt, hatte die elementarsten Vorsichtsregeln außer Acht gelassen. Die Umgebung war um mich versunken, wie man so schön sagt. Nur so war es zu erklären, dass ich erst jetzt bemerkte, wo ich mich befand. Oder war ich gar das Opfer eines weiteren Phänomens geworden  einer Ortsversetzung?

Jedenfalls befand ich mich in einer gewaltigen Kuppelhalle, die mit fremdartigen Geräten förmlich vollgestopft war. Ein unbeschreibliches Durcheinander herrschte, das ich nur als verwahrlost bezeichnen konnte.

Trotz der Größe der Halle und des technischen Aufwands glaubte ich keinen Moment lang daran, in die Hauptzentrale dieser Station vorgedrungen zu sein. Was ich sah, erinnerte mich eher an eine Versuchsstation oder an ein Laboratorium.



Die Geräte und Maschinen waren stillgelegt, der Versuch, während meines Rundgangs dieses oder jenes Gerät einzuschalten, brachte keinen Erfolg. Jemand hatte die Energieversorgung abgeschaltet.

Jemand ...?

Da war das Gefühl wieder, beobachtet zu werden. Und es war stärker als jemals zuvor. Ich war nicht mehr allein, sondern wurde von einem lebenden Wesen hautnah belauert, und das im besten Sinn des Wortes. Ich spürte einen Luftzug im Gesicht. Etwas Unsichtbares berührte mich wie feine Spinnweben und ließ meine Haut prickeln.

Ich gab mich unbekümmert, aber meine Sinne waren höchst angespannt.

Da war etwas.

Eine schwarze Flamme.

Ich zuckte erschrocken zusammen, und in der nächsten Sekunde war das Lodern in meinem Geist wieder erloschen.

Ich ging weiter und erkannte allmählich, dass das herrschende Chaos eine gewisse Ordnung hatte. Diese Forschungsstation oder was immer es war, erweckte den Anschein, dass hier jemand bis zuletzt gearbeitet, aber dann alles liegen und stehen lassen hatte.

Wodurch war der Forscher gestört worden? Woran hatte er gearbeitet?

Keinesfalls diente der Stützpunkt dem alleinigen Zweck, das Spoodie-Feld von Varnhagher-Ghynnst zu beschützen. Einer solchen Aufgabe wären die Anlagen nie gewachsen gewesen.

Ich setzte meinen Rundgang fort, die Umgebung aus den Augenwinkeln beobachtend. Als mein Bewusstsein wieder die Vorstellung einer Schwarzen Flamme gebar, zuckte ich nicht einmal mit den Wimpern. Tief in mir spürte ich eine verzehrende Kraft voll elementarer Leidenschaft.

Ich spannte mich an. Schon in der nächsten Sekunde konnte es zur Konfrontation kommen. Das Wesen war nun hinter mir und kam näher. Vorsichtig, vielleicht ängstlich den Kontakt suchend, ihn aber zugleich fürchtend. Scheu  ja, es war ein scheues Wesen , stark und sich trotzdem seiner Schwächen bewusst. Sich zielstrebig an mich herantastend, neugierig und mit einer angeborenen Skepsis für das Neue. Selbstsicher und verunsichert, wissend und rätselnd zugleich, forschend, ohne in die Tiefe zu gehen, sich selbst ein Geheimnis. Ein Wesen voller Widerspruch. Eine schwarze Flamme, die kein Licht war, kein Feuer, überhaupt keinem Element zuzuordnen. Trotzdem voll verzehrender Leidenschaft, ganz Gefühl und Inbegriff der Begierde ...

Wie kam ich auf solche Gedanken? Wer dachte sie für mich?

Ich stellte mich dem Wesen hinter mir, indem ich mich jäh umwandte.

Alles hatte ich erwartet, nur nicht, mit einer Frau konfrontiert zu werden. Die Überraschung ließ mich für einen Moment stocken, und das war ihr Vorteil.

Etwas splitterte wie Glas, und ein dumpfer Schmerz durchzuckte mich. Es regnete winzige, im Widerschein des Lichts flimmernde Trümmerstücke. Doch allmählich verloren sie sich wie mein Geist in den Schwarzen Flammen ihrer abgrundtief dunklen Augen. Ich hatte das Gefühl, von dem unstillbaren Hunger, der seltsamen Gier dieser Augen verschlungen zu werden.





Melborn



»Wenn wir unsere Gesichter aneinanderlegen, dass sie aussehen wie eines, dann würde uns aus einem Spiegel ein Buhrlo entgegenblicken.«

Cae musste über meinen Vorschlag lachen und sagte: »Warte wenigstens, bis du deinen Helm abnehmen kannst, Mel.«

Ich konnte es daraufhin kaum erwarten, diesen ungastlichen Brocken namens Spoodie-Schlacke zu verlassen, und hoffte, dass Tanwalzen seine Drohung wahr machen würde. Aber er sprach nur davon, Hilfstruppen zu schicken, um die Lage auf Spoodie-Schlacke zu bereinigen. Große Worte um nichts. Harock war ebenso wenig zum Handeln zu bewegen, obwohl Atlan längst überfällig war und wir seit seinem Verschwinden kein Lebenszeichen mehr von ihm hatten.

Inzwischen waren wir wiederholt in Kämpfe mit Spinnenrobotern verstrickt worden. Schon beim ersten Angriff waren drei Kranen ums Leben gekommen. Obwohl sich ihre überlebenden Kameraden, darunter eine Kranin, nicht dazu äußerten, waren wir sicher, dass die drei den Freitod gesucht hatten. Der Grund dafür mochte sein, dass sie mit dem Wissen über die Veränderungen im Herzogtum nicht fertig geworden waren.

Harock hatte uns aufgetragen, Fahlwedder und die anderen nicht mit weiteren Informationen zu belasten und nur auf Fragen zu antworten  möglichst schonend oder ausweichend. Aber die Kranen stellten nur eine Frage: »Werdet ihr uns nach Kran zurückbringen?«

»Das wird entschieden, sobald Atlan zurück ist.«

»Das Orakel wird die richtige Entscheidung treffen«, sagte Fahlwedder.

»Falls Atlan zurückkommt«, bemerkte ich dumpf.

Die quälende Ungewissheit über sein Schicksal konnte ich kaum mehr ertragen. Ohnehin war der Funkverkehr mit der SOL die einzige Abwechslung, abgesehen von meinen Gesprächen mit Cae.

Einmal hatte ich versucht, mich aus dem Lager zu entfernen, aber die Wachtposten hatten mich entdeckt und  wie sich nachträglich herausstellte  davor bewahrt, in eine Falle der Spinnenroboter zu laufen. Danach war ich geheilt, und es hätte des Spezialbewachers gar nicht bedurft, den mir Harock zur Seite stellte. Ich protestierte jedoch nicht dagegen, denn der Name meines Bewachers war Caela. Harock teilte mich ihr als Funker zu. Das gab mir die Gelegenheit, ihr in den Funkpausen näherzukommen, vergrößerte aber gleichzeitig meine Ungeduld und den Wunsch, an Bord der SOL zurückzukehren.

»Der High Sideryt soll endlich etwas unternehmen!«, sagte ich ärgerlich.

»Ist das ein Befehl?«, kam Tanwalzens Stimme über die Frequenz.

Cae deutete grinsend auf das Leuchtsignal des Funkgeräts, das anzeigte, dass wir in Gegensprechverkehr mit der SOL standen. Ich spürte meine Buhrlonarbe heiß werden und wollte eine Entschuldigung von mir geben, da fuhr Tanwalzen schon fort: »Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Ich kann es nicht verantworten, noch länger zu warten und zuzusehen, wie ihr unter den Attacken der Roboter allmählich aufgerieben werdet.«

»Wir sind gar nicht in Bedrängnis«, schaltete sich Harock ein. »Die Roboter verhalten sich ruhig und haben schon lange keinen Angriff gegen uns geführt. Sie scheinen sich mit einer Belagerung zufriedenzugeben.«

»Das ist die Ruhe vor dem Sturm«, behauptete Tanwalzen. »Ich will kein Risiko eingehen und keinen weiteren Angriff der Roboter abwarten.«

»Du solltest dich an Atlans Anordnungen halten und ...«

»Hat er sich inzwischen gemeldet?«

»Nein.«

»Ein Grund mehr, endlich zu handeln«, sagte Tanwalzen. »Ich werde den Befehl zum Sturm auf Spoodie-Schlacke geben. Dieser Entschluss ist endgültig. Ich habe das Warten satt.«

Harock brachte keinen weiteren Einwand vor. Entweder sah er ein, dass es keinen Zweck hatte, Tanwalzen umzustimmen zu versuchen, oder er teilte insgeheim dessen Meinung. Jedenfalls äußerte er sich nicht dazu.

Die anderen waren froh, dass endlich etwas geschah. Die Stimmung war entsprechend ausgelassen. In der Folgezeit wurde unsere Geduld aber noch arg strapaziert, denn es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich am Himmel von Spoodie-Schlacke die ersten Spuren der heranrückenden Einsatzkommandos zeigten.

Es erregte keinen von uns sonderlich, als ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Meldung kam, dass sich ein riesiges Roboterheer formiert hatte und sich in Bewegung setzte. Ein Angriff der Spinnenroboter konnte die herbeigesehnte Entscheidung nur beschleunigen.

Cae legte mir die Hand auf den Oberarm, und ich spürte den Druck ihrer Finger deutlich durch den Raumanzug.





Atlan



Ich fand mich in einer blühenden, üppig bewachsenen Landschaft wieder. Es konnte sich aber auch um eine Wohnlandschaft handeln, die ein begnadeter Designer dem Paradies nachempfunden hatte. Doch darauf kam es nicht an. Ich hatte nur Augen für die Frau, die mit ausgebreiteten Armen auf mich zukam. Sie war das ewige Weib, die personifizierte Versuchung, Verkörperung der Leidenschaft. Als ich sie jedoch umarmen wollte, löste sie sich in schwarz lodernde Flammenzungen auf ...

Ich erwachte und spürte immer noch ihre Anwesenheit. Darum stellte ich mich weiter bewusstlos und sah sie durch schmale Augenschlitze an.

Sie stand halb über mich gebeugt. Das schulterlange schwarze Haar fiel ihr seitlich übers Gesicht und ließ es schmaler wirken, als es ohnehin schon war. Sie hatte eine blasse Haut, die ihre großen, dunklen Augen deutlich hervortreten ließ.

Diese Augen ... Ich wich ihrem Blick aus, weil mich ein Schwindel erfasste und ich meinte, in endlose Tiefe zu fallen. Sie entsprach nicht ganz meinem Schönheitsideal, trotzdem fand ich sie unglaublich begehrenswert.

Eigenartig, dass ich gerade in diesem Moment an Swan dachte und mir vorstellte, was er zu diesen Überlegungen gesagt hätte. Gewiss hätte er mir ein gestörtes Verhältnis zu Frauen angedichtet, bedingt durch meine zweihundertjährige Einsamkeit. Aber das war es nicht, keinesfalls.

Diese Frau hatte einfach etwas an sich, was mein Blut in Wallung brachte. Sie strahlte, wenn auch nur unterschwellig, eine starke Erotik aus. Viel deutlicher kam zum Ausdruck, dass sie Einsamkeit verspürte, sie hatte ein melancholisches Wesen  und einen Zug von unstillbarer Gier. War es der Hunger nach Wissen oder einfach Lebenshunger? Ich vermochte es nicht zu sagen, gab aber der zweiten Möglichkeit den Vorzug, weil ich den Eindruck hatte, dass in ihren tiefen, dunklen Augen große Weisheit verborgen lag.

Sie streckte ihre Hände aus und berührte sanft mein Gesicht. Ich konnte mich nicht länger schlafend stellen und schlug die Augen auf. Sie zuckte zurück, als fühlte sie sich bei einer verbotenen Handlung ertappt, und entfernte sich.

Ich wollte mich erheben und ihr nacheilen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich sie erschreckt hatte. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Sie musste mich gefesselt haben, nachdem sie mich niedergeschlagen hatte. Ich erinnerte mich an splitterndes Glas  und plötzlich auch daran, dass sie keine Schlagbewegung ausgeführt hatte.

Wie hatte sie mich überwältigt, womit gefesselt?

Mit ihren Augen!

Als sie sich nun wieder nach mir umdrehte, lockerten sich unter ihrem Blick meine Fesseln, und ich konnte aufstehen.

»Bist du eine Betschidin?«, fragte ich zögernd.

Sie antwortete in einer mir fremden Sprache. Dabei brach wieder ihre Melancholie durch, und sie wirkte verloren, hilfsbedürftig  aber nicht auf eine Weise, dass sie mir hätte leidtun können.

»Du siehst aus wie eine etwa dreißigjährige Frau«, sagte ich zu ihr, weil mir nichts weniger Banales in den Sinn kam. »Du gehörst nicht zur SOL-Besatzung und sprichst nicht das Idiom der Betschiden. Verstehst du Interkosmo? Oder Krandhorjan?« Meine Frage stellte ich in der Sprache der Kranen. Ich bekam keine Antwort.

In Interkosmo redete ich weiter. »Wer bist du? Woher stammst du? Was hat dich nach Spoodie-Schlacke verschlagen? Bist du mit einem der fremden Vogelschiffe gekommen?«

Sie redete wieder in ihrer fremden Sprache. Dabei gewann ich den Eindruck, dass sie mir eine wichtige Botschaft vermitteln wollte, und war zutiefst enttäuscht, dass ich sie nicht verstand. Wenn ich nur einen Translator mitgenommen hätte ...

Ich sprach weiter zu ihr, und sie antwortete mir für mich unverständlich. Dabei hatte ich das starke Bedürfnis, sie einfach in die Arme zu nehmen und sie schützend an mich zu drücken.

»Mein Name ist Atlan! Atlan!«

Lautlos bewegte sie die Lippen, als wolle sie meinen Namen nachsprechen. Ich wiederholte ihn mehrmals und brachte sie schließlich so weit, dass »A'lan« über ihre Lippen kam.

»Atlan«, sagte ich langsam.

»Adlan.« Sie hatte eine sehr weiche Aussprache.

»Das klingt schon besser.« Ich lächelte. »Und wie heißt du?«

Ich wollte auf sie deuten, musste aber erkennen, dass ich meine Arme nach wie vor nicht bewegen konnte. Sie bemerkte meine verzweifelten Bemühungen, bedachte meine überkreuzten Arme mit einem Blick  und ich war frei.

Es sah beinahe so aus, als besäße die junge Frau paranormale Fähigkeiten.

Ich streckte ihr beide Hände entgegen und fragte: »Wie ist dein Name? Ich bin Atlan.« Und ich wies von ihr auf mich und wieder auf sie.

Sie sagte nur ein Wort in der fremden Sprache, das für mich wie »Geh-I«, klang. Sie wiederholte das Wort mehrmals.

»Gesil?«, fragte ich schließlich mit der Betonung auf der zweiten Silbe.

Sie nickte eifrig dazu.

»Du heißt also Gesil«, stellte ich zufrieden fest. Ich hätte beinahe gesagt, dass dies ein schöner Name sei, besann mich aber rechtzeitig darauf, dass ich es mit einer erwachsenen Frau zu tun hatte. Sie war voll knisternder Erotik ...

Wie lange lebte sie schon auf Spoodie-Schlacke? Wenn sie weder eine Betschidin war noch von der SOL stammte, welchem Menschenvolk gehörte sie dann an? Und sie war menschlich, durch und durch.

Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ihre Haltung drückte Stolz und ein starkes Selbstbewusstsein aus, als wüsste sie um ihre Bedeutung und wäre sich ihres Wertes vollauf bewusst. Welches Geheimnis umgab sie? Wer war Gesil? Alles Fragen, auf die ich keine Antwort bekommen konnte, solange unsere Verständigungsschwierigkeiten bestanden.

Sie redete weiter in ihrer Sprache mit mir, aber es klang wie ein Selbstgespräch. Manchmal zerbröckelte ihre stolze Haltung für wenige Sekunden, dann ließ sie die Schultern hängen und sackte förmlich in sich zusammen. In solchen Augenblicken hätte ich sie am liebsten schützend an mich gezogen. Aber dann wagte ich es doch nicht, sie zu berühren. Vielleicht fürchtete ich, dass sie sich in Luft auflösen könnte.

Wieder sprach sie zu mir. Diesmal hatte ihre sanfte Stimme einen scharfen Klang. Es hörte sich an, als wolle sie mich verhören. Auch ihr Gesicht zeigte eine gewisse Strenge, ihre Melancholie verschwand unter dem Ausdruck von Misstrauen.

»Ich habe keine unlauteren Absichten«, beteuerte ich. »Ich habe mit dem Stützpunkt auf Spoodie-Schlacke nichts zu tun. Ich kam auch mit keinem der Vogelschiffe. Ich wollte hier nichts stehlen, nichts zerstören, sondern kam in friedlicher Absicht. Mich hat nur die Neugierde hierher getrieben.«

Sie hörte mir zu, und dann klang ihre Stimme etwas sanfter.

»Willst du meine Geschichte hören?«, fragte ich. »Wenn du meine Worte schon nicht verstehen kannst, so empfängst du vielleicht meine Gefühlsschwingungen.«

Wieso eigentlich nicht? Ich erinnerte mich wieder an den Vorfall mit den zerquetschten Spoodies, an meine Orientierungsschwierigkeiten und die Fehlanzeige meiner Ortungsinstrumente. Dass sie diese Phänomene verursacht hatte, war nicht erwiesen, aber es war möglich. Wenn sie paranormal begabt war, beherrschte sie vielleicht die Fähigkeit der Telepathie oder der Empathie. Und wenn sie meine Gefühle abtasten konnte, würde sie zumindest erkennen, dass sie von mir nichts zu fürchten hatte.

Ich wollte ihr Vertrauen gewinnen. Darum erzählte ich ihr alles vom Zeitpunkt des Eintreffens der SOL in Varnhagher-Ghynnst an  und ich tat es sehr emotionsgeladen. Sie lauschte stumm, zeigte keine Regung.

Plötzlich hob sie die Arme, und ich verstummte. Ich war gerade dabei gewesen, ihr zu erzählen, wie ich mich von den Spinnenrobotern gefangen nehmen ließ. Hatte sie das verstanden?

Sie sagte etwas zu mir und setzte sich in Bewegung. Ich sah es als Aufforderung an, ihr zu folgen. Wir verließen nebeneinander den Raum, der womöglich ihre Unterkunft war. Ich hatte es nicht der Mühe wert gefunden, mir diese Umgebung genauer anzusehen. Es genügte mir zu wissen, dass wir nicht mehr in dem riesigen Laboratorium waren. Ich wusste nicht einmal genau, welche Kleidung Gesil trug; sie erschien mir fremdartig, das genügte.

Ich folgte Gesil wie in Trance und erwachte daraus erst, als wir unser Ziel erreichten.

Es handelte sich um die Hauptschaltzentrale, das war mir sofort klar.



Gesil breitete die Arme aus, wie um mir die Verfügungsgewalt über die Schaltzentrale zu überlassen. Als wollte sie sagen: »Bediene dich, Atlan. Schalte und walte, wie du willst.«

»Hast du die Roboter der Station gegen uns gehetzt?«, fragte ich zögernd.

Sie antwortete nicht. Ich ärgerte mich, dass ich ihr eine solche Handlungsweise unterschob, und mein Verdacht erschien mir plötzlich völlig unsinnig.

Nein, Gesil war nicht die Herrin dieses Stützpunkts. Vielleicht hatte sie gelernt, die Anlagen zu bedienen und für sich nutzbar zu machen. Aber warum hätte sie uns bekämpfen sollen? Wenn Gesil die Roboter steuern konnte, dann war sie wohl eher dafür verantwortlich, dass die Maschinen mir gegenüber keine Feindseligkeiten mehr gezeigt hatten, seitdem ich mich in der Anlage aufhielt.

»Ist es möglich, dass du mich beschützt hast?«, fragte ich. »Weil du erkannt hast, dass ich von der gleichen Art bin wie du?«

Gesil hatte sich einer Wand mit einer Reihe unterschiedlich großer Monitoren genähert. Sie nahm einige Schaltungen vor, und die Schirme zeigten verschiedene Sektionen der Station sowie Ausschnitte von der Oberfläche.

»Das sind meine Kameraden!« Ich deutete auf den Schirm, der einige Gestalten in Raumanzügen zeigte, die in einem Kessel der Schlackelandschaft lagerten. Im Hintergrund war unsere Korvette zu sehen. Ich entdeckte unter meinen Leuten auch drei wuchtige Gestalten und sagte: »Das müssen Kranen sein.«

»K'anen?«, wiederholte Gesil. Sie biss sich auf die Lippen, nahm neue Schaltungen vor, bis alle Schirme das Lager in verschiedenen Perspektiven und Ausschnitten zeigten. Mir stockte der Atem, als ich sah, dass sich ringsum Spinnenroboter formierten. Zu Hunderten hatten sie das Lager umstellt und schienen nur noch auf den Angriffsimpuls zu warten.

Ein schrecklicher Gedanke überfiel mich. Erkannte Gesil wegen der Raumanzüge nicht, dass dies Freunde von mir waren? Oder bedeuteten Raumanzüge grundsätzlich ein Feindbild für sie?

Gesil gab einen erschreckten Laut von sich. Sie zitterte, und ihr Gesicht zeigte panische Furcht.

Ich folge dem Blick ihrer dunklen Augen zu der Panoramagalerie. Auf einigen Monitoren war das All mit einem Oberflächenausschnitt von Spoodie-Schlacke zu sehen und darin unzählige winzige Gestalten, die sich auf den Asteroiden herabsenkten.

»Tanwalzen hat also doch die Nerven verloren«, stellte ich fest.

Gesil warf mir einen forschenden Blick zu und lief zu einem anderen Instrumentenpult.

»Halt, Gesil!« Ich lief ihr nach. »Das sind keine Feinde! Es sind meine Freunde  und damit auch deine.«

Als ich sie erreichte, hatte sie bereits Schaltungen vorgenommen. Ein Blick zurück auf die Schirme zeigte mir, dass sich das Roboterheer in Bewegung setzte.

»Tu das nicht, Gesil!«, rief ich verzweifelt und umklammerte ihre Arme. Ich berührte sie zum ersten Mal, und dieser körperliche Kontakt elektrisierte mich förmlich. Ich fuhr fort: »Du musst die Kampfmaschinen desaktivieren. Du musst verhindern, dass es zum Kampf kommt!«

Sie sah mich an und entfachte in meinem Bewusstsein eine gewaltige, ekstatisch zuckende Flamme.

»Bitte, Gesil, tu das nicht!«, bat ich eindringlich. »Lass die Waffen ruhen. Schalte die Kampfmaschinen ab. Ich bitte dich darum!«

Sie seufzte. Es klang wie eine Kapitulation. Was mochte in ihr vorgehen? Resignierte sie? Hatte sie das Gefühl, sich selbst aufzugeben? Jedenfalls hatte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen.

Sie nahm die entscheidende Schaltung vor  und das Roboterheer kam zum Stillstand. Ich atmete auf.

»Du hast richtig gehandelt, Gesil. Ich weiß nicht, was dich diese Entscheidung kostet, denn ich kenne dein Dilemma nicht. Aber ich verspreche dir, alles zu tun, damit sie keine nachteiligen Folgen für dich hat. Willst du mit mir kommen? Mit mir an Bord der SOL in die Heimatgalaxis der Menschen fliegen?«

Sie gab keine Antwort, aber ich wusste, dass sie ihre Stellung auf Spoodie-Schlacke aufgegeben hatte und sich mir anvertrauen würde.

»Ich danke dir, Gesil«, sagte ich.

Zum ersten Mal sah ich sie lächeln. Es war ein trauriges, verloren wirkendes Lächeln.

»Von nun an bist du nicht länger einsam, Gesil. Ich bin dein Freund. Und an Bord der SOL wirst du viele weitere Freunde finden.« Ich musste es ihr sagen, auch wenn sie mich nicht verstand. Irgendwann würde sie mich schon verstehen  und ich sie.





Melborn



Nachdem wir zur SOL zurückgekehrt waren, stellte Atlan ein Kommando zusammen, das die Spoodie-Behälter aus dem Stützpunkt an Bord bringen sollte. Es waren so viele, dass drei Lagerhallen der SOL-Zelle-1 geräumt werden mussten.

Mich freute es besonders, dass der Arkonide bei dieser Aktion auch Buhrlos einsetzte. Vielleicht gab ihnen das neuen Lebensmut, zu wünschen wäre es gewesen. Aber so recht konnte ich nicht daran glauben.

Die Ereignisse auf Spoodie-Schlacke sorgten für genügend Gesprächsstoff. Das Geheimnis des Stützpunkts auf diesem Asteroiden blieb ungelöst und würde es so lange bleiben, bis Gesil sich mit uns verständigen konnte und es preisgab. Viele bezweifelten jedoch, dass sie sprechen würde.

Diese Frau war ein Rätsel.

Jeder, der ihr begegnete und ihr in die Augen sah, stimmte mit dieser Meinung überein. Sie war die Sensation an Bord. Und es nährte natürlich alle möglichen Gerüchte, als Atlan sie in einem Wohnsektor isolierte. Er begründete dies damit, dass er sie von allen äußeren Einflüssen fernhalten wolle, bis sie sich an Bord eingelebt hatte.

Wer Gesil gesehen hatte, der konnte das verstehen. Sie brauchte die Einsamkeit als Selbstschutz, vielleicht war eine Isolation auch zum Schutz anderer vor ihr nötig.

Atlan wollte zudem eine Konfrontation zwischen Gesil und den vier überlebenden Kranen verhindern. Das war leicht zu verstehen. Denn auf die Kranen hatte diese geheimnisvolle Frau einen geradezu verderblichen Einfluss. Das wurde bekannt, als sie uns von Varghy-Bastion erzählten, wie sie Spoodie-Schlacke nannten, und sich uns die Hintergründe offenbarten.

Gesil zog alle in ihren Bann, die in ihre Nähe kamen, aber kein Mensch reagierte auf sie mit solcher Panik wie die Kranen. Die Ursache dafür mochte in der unterschiedlichen Mentalität, in der Andersartigkeit ihrer geistigen, seelischen oder körperlichen Beschaffenheit liegen. Mich erinnerte sie jedenfalls daran, dass Kranen auch nicht in der Lage waren, mehrere Spoodies zu tragen, wohingegen Menschen dies unbeschadet konnten. So, wie mehrere Spoodies die Kranen in den Wahnsinn trieben, so reagierten sie auch auf Gesil mit geistiger Verwirrung.

Die Geschehnisse auf Spoodie-Schlacke hatten es gezeigt. Es blieb dennoch unklar, warum sich Gesil den Kranen gegenüber feindselig verhalten hatte.

Während die Lagerräume der SZ-1 mit den Spoodies gefüllt wurden, sprach Atlan mit den Kranen.

»Wir müssen leider davon Abstand nehmen, euch nach Kran zu bringen«, erklärte er ihnen. »Unser Erscheinen könnte zu neuen innenpolitischen Verwicklungen führen. Aber wir können Chircool anfliegen und euch dort absetzen. Es gibt dort einen Stützpunkt eures Volkes.«

»Ich dachte, du hättest eingesehen, dass die Betschiden so sehr mit ihrer Welt verwurzelt sind, dass man sie dort belassen sollte«, sagte Skiryon. Seine Bedenken über Atlans Vorhaben, Spoodies in die Heimatgalaxis der Menschen mitzunehmen, äußerte er nicht mehr. Er schien sich damit abgefunden zu haben, hätte Atlan in dieser Beziehung auch nicht umstimmen können.

»Ich habe nicht vor, die Betschiden zu entwurzeln, ich will nur nach ihnen sehen«, stellte Atlan fest.

»Und was hast du mit Gesil vor?«

»Ich erhoffe mir von ihr wichtige Informationen.«

Das mochte stimmen, aber es steckte mehr dahinter, wenn ich mich auch nicht Caelas Meinung anschloss, die behauptete, dass Atlan dieser Frau verfallen sei. Sie hatte einen zerstörerischen Einfluss auf ihn  überhaupt auf alle Männer.

Cae war auf Gesil eifersüchtig, das war deutlich. Darum verschwieg ich ihr, was ich empfunden hatte, als ich zum ersten Mal dem Blick ihrer dunklen Augen begegnete. Ein Gedicht ist daraus entstanden, ich habe es »Die schwarze Flamme« genannt: 

Die schwarze Flamme.

Sie ist nicht Licht,

nicht Feuer,

keinem Element zuzuordnen.

Und doch brennt sie in einer alles verzehrenden Glut der Leidenschaft ...


24.



Man nannte ihn den »Kater«. Mit diesem Namen verband er die Vorstellung von einem Tier der Urväter, das schnell, gewandt und raffiniert war. Auf Chircool gab es kein Wesen, das sich mit einem Kater oder einer Katze vergleichen ließ.

Einer seiner Vorfahren, so hatte ihm der Doc erzählt, sei noch katzenhafter gewesen als er selbst. Angeblich hatte man diesen den »Katzer« genannt, und sein Name sei Bjo Breiskoll gewesen.

Jörg glaubte nicht recht an diese Geschichte, denn vieles, was er in der kleinen Siedlung der Betschiden gelernt hatte, hatte sich später als Verfälschung offensichtlicher Tatsachen herausgestellt.

Er dachte bewusst Siedlung, nicht Schiff, wie es die Alten taten. Ihre Wirklichkeit gipfelte in grotesken Verleugnungen von Tatsachen.

Jörg Breiskoll liebte die Nacht. Er konnte dann besser sehen als die anderen jungen Jäger, jedoch behielt er solche Erkenntnisse für sich.

In dieser Nacht suchte er nach der Pflanze, die er vor drei oder vier Jahren während eines heimlichen Ausflugs in die Wildnis beobachtet hatte.

Seine Hand tastete über den Bogen, der über seiner linken Schulter hing. Den Köcher mit den Pfeilen spürte er auf dem Rücken. Das Messer steckte in dem Ledergürtel, der den Fellumhang zusammenhielt. Er lief durch die Savanne auf den nahen Hügel zu. Dort hatte er vor Jahren die Pflanze gesehen, die ihm zu seinem Glück verhelfen sollte.

Seit er den kleinen Symbionten unter der Kopfhaut trug, war eine seltsame Entwicklung mit ihm geschehen. Jörg sah und verstand plötzlich alles klarer. Vielleicht lag es auch an seiner Übersensibilität für bestimmte Dinge. Bei seinen nächtlichen Ausflügen, von denen kaum jemand wusste, beobachtete er die Sterne. In wenigen Nächten hatte er sich die Konstellationen eingeprägt, die am pechschwarzen Himmel standen.

Vor einigen Monaten hatte er einen Stern entdeckt, der sich anders verhielt als alle anderen. Dieser Stern wanderte auf einem Weg, der nichts mit der gleichförmigen Bewegung der übrigen Sterne gemeinsam hatte. Seine Theorie, die er danach aufgestellt hatte, hatte er Doc Ming vorgetragen. Der Heiler hatte in seinen wenigen Aufzeichnungen nachgeblättert und dann gemeint, es müsse sich um einen Planeten handeln, der ebenso wie Chircool um die Sonne kreise.

Seit diesem Tag hatte Jörg nach weiteren Sternen Ausschau gehalten, die Planeten sein mussten. Zwei weitere hatte er gefunden und allen dreien Namen gegeben. Sie hießen nun Surfo, Brether und Scoutie.

Er kam dem Hügel näher, auf dem er die Pflanze mit der seltsamen Eigenschaft gesehen hatte. Jörg versuchte sich zu erinnern, wo die Stelle gewesen war, aber damals hatte er noch nicht den Spoodie getragen.

Als er den sanften Hang emporstieg, glitt sein Blick wieder über den Nachthimmel. Er stutzte. Oberhalb des markanten Dreiecksgestirns leuchtete ein kleiner Fleck am Firmament, der dort nicht hingehörte.

Ein vierter Planet?

Er dachte an Francette, aber ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab, den neuen Planeten nach ihr zu benennen. Dieser kleine, leuchtende Punkt war unsagbar weit entfernt. Francette hingegen sollte ihm nah sein.

»Ich nenne dich Lerana«, flüsterte er in Erinnerung an seine ehemalige Jagdgefährtin, die kurz vor der Ankunft der Kranen den Tod gefunden hatte.

Zufrieden über seine Entscheidung, ging er weiter. Es war fast Mitternacht, als er sein Ziel erreichte.

Im diffusen Licht der Sterne suchte er die Umgebung ab. Erst er die großblättrige Pflanze nicht fand, zündete er sein Talglicht an, das er vorsorglich mitgenommen hatte.

Unter einem üppig blühenden Busch entdeckte er sie. Die Pflanze war kaum eine Armlänge hoch. Sie hatte sieben oder acht Blätter, die wie große Holzteller dicht über dem Boden schwebten.

Jörg Breiskoll führte das flackernde Licht ganz nah an eines der Blätter heran. Deutlich konnte er die vielen winzigen Adern sehen, die in völlig unregelmäßigem Muster über das Blatt verteilt waren.

»Ich werde dir nichts tun«, wisperte er. »Für Francette wollte ich dich finden ...«

Er kauerte da in der Hocke, blickte die Pflanze an und dachte an Francette. Wie sehr sehnte er sich nach der jungen Betschidin und spürte doch eine unsagbare Beklemmung, wenn sie in seine Nähe kam.

Francette, dachte er.

Die hauchdünnen Adern des Blattes, das ihm am nächsten war, begannen ineinander zu zerfließen. Jörg jubelte innerlich. Die Kapillaren füllten sich mit blauer Flüssigkeit und formten regelmäßige Linien, die denen glichen, die er im Instruktionszentrum gelernt hatte.

Francette.

Verzückt blickte er auf die Schrift, die sich in klaren Linien auf dem Blatt abhob. »Wunderbar«, murmelte er.

Prompt erschien der Schriftzug Wunderbar unter dem Namenszug.

Jörg schüttelte den Kopf. »Nein. Das nicht.«

Das Schriftmuster zerfloss wieder. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und begann vorsichtig das Erdreich ringsum zu lockern. Nach einer Weile stieß er auf die Wurzeln der Pflanze, die aus dünnen Strängen mit mehreren Verdickungen bestand.

Geduldig und mit aller Vorsicht legte er alles frei. Behutsam verstaute er das Gewächs in einem Stück Fell, das er zuvor angefeuchtet hatte.

Mit seiner Errungenschaft machte er sich auf den Rückweg. Während der Arbeit hatte er immer wieder versucht, eine Unzufriedenheit oder Ablehnung der Pflanze gegen sein Handeln festzustellen, aber er hatte nichts dergleichen gespürt.

Kurz bevor er den Zaun erreichte, der die Siedlung umschloss, geschah es. Dass zu dieser Nachtzeit außer ihm jemand unterwegs war, verwunderte Jörg. Zudem war er vor Glück über seinen außergewöhnlichen Fund unaufmerksam geworden.

Es waren mindestens zwei Angreifer, die ihn von hinten umklammerten. Notgedrungen musste er die Pflanze fallen lassen.

Ein kräftiger Arm legte sich um seinen Hals und hinderte ihn am Schreien. Zwei Hände schlangen sich um seine Beine und rissen ihn zu Boden. In der Dunkelheit konnte er kein Gesicht erkennen. Nur keuchender Atem drang an seine Ohren.

Etwas legte sich über seinen Oberkörper. Dann wurde ihm eine Felldecke über seinen Kopf gestülpt, dass er nichts mehr sehen konnte. Eine Hand tastete durch sein Haar, das an manchen Stellen eher einem rotbraunen Fell glich.

»Da sitzt er!«, zischte eine Stimme.

Das leise schleifende Geräusch eines Messers, das aus seinem Schaft glitt, war zu vernehmen.

Jemand presste seinen Kopf zu Boden. Jörg fühlte förmlich das Messer, das sich gleich auf seine Schädeldecke herabsenken würde. Der Überfall galt nicht ihm. Er galt dem Spoodie!

Sein Körper verkrümmte sich trotz der Last, die auf ihm ruhte, und trotz der kräftigen Hände, die ihm jede Bewegung nehmen wollten. Ein Ruck, ein heftiges, wildes Aufbäumen. Die Angreifer flogen auseinander.

Einen erwischte er noch und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht. Er hörte das Knirschen eines Nasenbeins.

In dem Getümmel wurde das abgeschirmte Licht, das die Angreifer benutzt hatten, umgestoßen. Es erlosch.

Hastige Schritte entfernten sich. Dann war Stille.

Jörg Breiskoll rückte seinen Fellumhang zurecht. Seine ganze Sorge galt der Pflanze, die er vom Hügel geholt hatte. Sie lag unbeschädigt nur wenige Schritt neben dem Ort des Überfalls.

Es waren eindeutig Betschiden gewesen, die ihn angegriffen hatten. So etwas war in der Siedlung nie vorgekommen. Er würde am Morgen dem »Kapitän« darüber berichten müssen.

Sorgsam nahm Jörg die Pflanze unter den Arm und setzte seinen Weg fort. In Gedanken war er schon wieder bei Francette. Dass der Überfall und der versuchte Raub seines Spoodies nur der Anfang einer Kette von Übeltaten waren, konnte Jörg nicht ahnen.

Er pflanzte seine Beute noch in dieser Nacht neben seiner Hütte in den Boden und begoss sie mit Wasser aus seinen Vorräten.



Sofort nach seinem Erwachen warf einen Blick aus dem Fenster und sah seine Pflanze in strahlender Frische. Beruhigt kaute er ein Stück Dörrfleisch, das in langen Streifen von der Decke hing. Ein Schluck Wasser ergänzte das Frühstück.

Zufrieden mit dieser Erkenntnis, verließ Jörg die Hütte. Bis vor einem Jahr hatte er mit zwei anderen jungen Betschiden gelebt. Nun, da er sechzehn Jahre alt war, wollte er ein eigenes Domizil haben, und er hatte dies verwirklicht.

Die Morgensonne wärmte schon, als er sich dem von allen Pflanzen befreiten Dorfplatz näherte. Mindestens drei Dutzend Betschiden hatten sich dort versammelt, dass sie aufgeregt diskutierten, war schon von Weitem zu hören. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise herrschten Friede und Eintracht, und Claude St. Vain, der sich selbst als »Kapitän« bezeichnete, verteilte die täglichen Aufgaben an die Bauern und Jäger. Nur gelegentlich gab es besondere Anordnungen, zum Beispiel dann, wenn ein Betschide gestorben war und der Leichnam dem All übergeben werden musste ...

Jörg schnaufte ärgerlich, weil er immer wieder in diese falschen Phrasen verfiel. Er muss in der Schlucht beigesetzt werden, dachte er intensiv.

Doc Ming stand mitten zwischen den erregten Leuten. Jörg suchte seine Nähe, denn er vertraute ihm mehr als St. Vain. Vor dem Heiler lagen sechs Betschiden am Boden. Sie stöhnten und jammerten und mussten von anderen gewaltsam festgehalten werden.

Jörg stellte sich unauffällig zu den Neugierigen und hörte ihren erhitzten Gesprächen zu. Sehr schnell erfuhr er, dass den sechs Betschiden in der Nacht ihr Spoodie gewaltsam entfernt worden war. Das war so brutal und primitiv erfolgt, dass einige der Betroffenen mit dem Tod kämpften. Sie hatten viel Blut verloren.

Noch schlimmer schien die psychische Belastung der Beraubten zu sein. Ohne ihren Spoodie fühlten sie sich nur wie halbe Betschiden. Es musste so sein, als hätte man ihnen einen Teil des eigenen Körpers entrissen.

Claude St. Vain schritt gestikulierend umher. Er redete fast ununterbrochen, aber keiner schien ihm recht zuzuhören. Er sprach davon, dass er die Räuber fangen und der gerechten Strafe zuführen würde. Wie das geschehen sollte, war keinem klar.

Fast alle Überfallenen stimmten darin überein, dass die Täter Betschiden gewesen sein müssten. Die Räuber hatten vier Opfer in ihren Hütten überfallen und bewusstlos geschlagen. Zwei andere, darunter eine Frau, waren ihnen im freien Gelände begegnet. Aber was sollte jemand mit den geraubten Spoodies anfangen? Schließlich hatte jeder Betschide seinen Symbionten, und die wenigen Neugeborenen wurden aus der kranischen Robotstation versorgt.

»Ab sofort müssen nachts Wachen aufgestellt werden!«, verlangte jemand.

»Niemand darf mehr allein bleiben!«, forderte eine alte Betschidin.

Francette kam heran. Jörg sah sie sofort, und er hatte das Gefühl, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. Ein Gefühl sagte ihm, dass er schleunigst das Weite suchen sollte, doch seine Beine waren wie gelähmt.

Nach den Erzählungen der Betschiden hatte er schon entschieden, nichts über den Überfall auf ihn selbst zu berichten. Das hätte ihm die Suche nach einer Ausrede für seinen nächtlichen Ausflug erspart. Bekannt war ohnehin schon alles.

Aber nun, in der Nähe des Mädchens, wunderte Jörg sich, als er sich plötzlich sprechen hörte. »Kapitän!« Er bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich bin in der letzten Nacht ebenfalls überfallen worden. Es müssen zwei oder drei von uns gewesen sein, die meinen Spoodie rauben wollten.«

Sofort wandte sich das Interesse ihm zu. Jörg achtete nur darauf, dass ihm Francette zuhörte.

»Sie fielen mit einem Messer über mich her. Dank meiner Körperkraft war es aber nicht übermäßig schwer, die Angreifer in die Flucht zu schlagen.«

»Hm«, machte Doc Ming und blickte betreten zu Boden. »Es sind zwei alte und erfahrene Jäger unter den Opfern. Du konntest die Räuber also abwehren?«

Jörg bemerkte die Zweifel nicht, die in der Stimme des Heilers mitschwangen. Er spürte nur die Nähe von Francette, die keine fünf Schritt neben ihm stand.

»So ist es«, sagte er fest. »Und jetzt werde ich mich auf die Suche nach den Verbrechern machen, damit wieder Ruhe und Ordnung in unserem Schiff einkehren.«

Bei dem Wort Schiff hatte er gezögert. Claude St. Vain trat auf ihn zu. Der alte Betschide, er musste mindestens hundertzehn Jahre auf dem Buckel haben, blickte Jörg lauernd an.

»Noch bin ich hier der Kapitän«, betonte er. »Die Jagd auf die Tiere ist deine Aufgabe, Jörg Breiskoll. Alles andere überlässt du gefälligst mir.«

Mit einer solchen Reaktion hatte Jörg nicht gerechnet. Er spürte plötzlich, dass er etwas falsch gemacht hatte, deshalb zuckte er nur mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Halb aus Absicht, halb zufällig führte ihn sein Weg an Francette vorbei. Er konnte nicht anders, als in ihre wunderbaren Augen zu blicken.

Sie hielt seinem Blick gelassen stand.

Als er direkt neben ihr war, flüsterte sie ein einziges Wort: »Angeber!«



In der Hütte nahm er seine Waffen an sich. Er wollte in den Wald, die Jagd würde ihn ablenken.

Vorher ging er noch einmal zu seiner Pflanze. Nach Francettes Reaktion bezweifelte er, dass er die Pflanze überhaupt wie vorgesehen verwenden konnte. Möglicherweise würde Francette ihn auslachen.

Die Pflanze hatte ein Blatt verloren, ansonsten machte sie einen guten Eindruck.

Jörg Breiskoll hob das Blatt auf und drehte es in der Hand. Verwundert stutzte er, als er die Schrift sah. Sie war nicht so sauber und deutlich, wie die Schrift in der Nacht gewesen war, aber klar lesbar. Noch erstaunter war er, als er las, was sich aus den dunkelblauen Kapillaren geformt hatte.

Er muss in der Schlucht beigesetzt werden, stand dort.

Zunächst rätselte Jörg, woher die Worte kommen konnten. Dann fiel ihm ein, dass er auf dem Weg zum Dorfplatz genau diesen Satz bewusst intensiv gedacht hatte.

War es möglich, dass die Pflanze über eine so große Entfernung reagiert hatte? Vielleicht waren deshalb die Buchstaben nicht so sauber abgebildet worden.

Er steckte das Blatt ein und machte sich auf den Weg. Jetzt hatte er einen weiteren Anlass, allein zu sein.

Außerhalb des Dorfes passierte er die Robotstation der Kranen, die mit ihren Stahlwänden und Antennen einen krassen Widerspruch zur Umgebung darstellte. Allerdings war sie längst ein akzeptierter Bestandteil im Leben der Betschiden geworden.

Der Wald nahm ihn auf. Jörg schritt schnell aus und blickte sich mehrmals um. Niemand folgte ihm. Normalerweise gingen Jäger in einer Dreiergruppe, weil das die Bedrohung durch Tiere und Pflanzen erträglicher machte.

Auf einer Lichtung zog Jörg das Blatt aus der Tasche und studierte die Schrift noch einmal.

»Ich werde dich Kritzel nennen«, murmelte er und meinte damit die Pflanze. »Du sollst meine Botschaft zu Francette bringen.«

Er stellte sich das hübsche Mädchen vor. Im gleichen Augenblick verschwammen die Buchstaben auf dem Blatt und formten sich um. Ein Gesicht entstand. Es wirkte unfertig, aber es war eindeutig Francettes Gesicht.

Jörg pfiff durch die Zähne. Er hatte nicht erwartet, dass das abgefallene Blatt noch auf seine Gedanken reagieren würde. Offensichtlich barg Kritzel Geheimnisse, von denen er nicht einmal träumen konnte. Er stellte sich eine freie und glatte Fläche vor, und sofort verschwanden die Gesichtszüge wieder. Dann verstaute er das Blatt in seiner Brusttasche.

Als er lange nach dem Mittag ins Dorf zurückkehrte, erwartete ihn Doc Ming.

»Ich habe dich gesucht, Jörg«, sagte der Heiler. »Ich mache mir Sorgen. Etwas braut sich über uns zusammen, nur weiß ich nicht, was es ist. Walis Emerson, einer der Überfallenen, ist vorhin gestorben. Die Wunden, die ihm bei der gewaltsamen Entfernung seines Spoodies zugefügt wurden, waren zu schlimm. Die anderen kommen aber bestimmt über den Berg.«

»Das ist bedrückend«, murmelte Jörg. Emerson war einer seiner Jagdlehrer gewesen.

»Es gibt noch andere Dinge, die mich beunruhigen«, fuhr Doc Ming fort. »Ich möchte jedoch, dass keiner von unserem Gespräch erfährt.«

Jörg ging in seine Hütte und wartete, bis der Heiler ihm folgte. Sie setzten sich auf die einfachen Holzstühle.

»Es geht um St. Vain«, begann Ming. »Er benimmt sich seit einigen Tagen sehr merkwürdig. Ich habe ihn gestern beobachtet. Er malte mit einem Stock seltsame Muster in den Sand und murmelte dabei ununterbrochen vor sich hin. Seine Augen bekamen einen undefinierbaren Glanz. Später habe ich mir seine Zeichnungen angesehen. Ich glaube, es sollte ein Raumschiff sein, das er in den Sand gemalt hat.«

»Die SOL?«

»Niemals.« Der Heiler schüttelte den Kopf. »Wir wissen zwar nicht mehr, wie die SOL genau aussieht, aber bei St. Vains Zeichnung handelte es sich eindeutig um ein weißes Schiff der Kranen.«

»Merkwürdig.« Mehr sagte Jörg nicht dazu.

»Ich habe ihn dann aufgesucht und mich nach seinem Befinden erkundigt«, fuhr Doc Ming fort. »Claude machte aber nicht den Eindruck, als ob etwas nicht mit ihm stimme. Als ich dann ging, sagte er jedoch etwas Sonderbares.«

»Was?« Jörg Breiskoll überlegte, ob er dem Doc das Geheimnis von Kritzel anvertrauen sollte.

»›Die Zeit ist reif‹, sagte St. Vain zu mir. ›Ich werde die Dinge verändern.‹ Als ich ihn fragte, was er damit meine, lachte er nur und behauptete, dass ich ihn sowieso nicht verstehen könne.«

»Vielleicht wird er alt und schrullig«, vermutete Jörg. »Ich werde ihn im Auge behalten.«

»Gut, mein Junge«, sagte der Doc zufrieden. »Eine Frage noch: Bist du wirklich überfallen worden? Kaum jemand hat deinen großspurigen Worten glauben wollen.«

»Es war so. Ich weiß, dass ich mich nicht sonderlich klug verhalten habe. Am besten ist es, wenn du die Sache vergisst.«

Doc Ming nickte verständnisvoll. »Du hast es wegen Francette gesagt. Ich verstehe dich durchaus.«



Eine Woche später verfolgte er während der Jagd eine achtbeinige Steppengazelle, die sich wahrscheinlich im Wald verirrt hatte. Hier konnte sich das sonst nur schwer zu erlegende Tier nicht so schnell bewegen. Jörg hatte seine Jagdgefährten verlassen und die Verfolgung des Tieres allein aufgenommen.

Zwei seiner Pfeile hatten bereits das Ziel verfehlt, und als sich vor der Gazelle eine Lichtung öffnete, schien die Jagd endgültig verloren. Hier konnte das Tier seine Schnelligkeit ausspielen.

Jörg hörte vor sich einen Ruf. Verwundert sprang er aus dem Wald auf die nur mit niedrigem Gras bestandene Lichtung. Ein Pfeil schwirrte vor ihm durch die Luft und traf das Tier. Im gleichen Moment bemerkte er die drei Betschiden, die sich hier aufhielten. Es waren zwei Männer und eine Frau.

Eigentlich war das nichts Ungewöhnliches. Was Jörg Breiskoll verwunderte, war, dass es sich nicht nur um Jäger, sondern auch um Bauern handelte. Das waren die Betschidin Barda Want und der Rübenbauer Fenter Wilkins. Die dritte Person war West Oniel, ein alter Jäger. Er hatte die Gazelle erlegt.

»Hallo«, grüßte Jörg zurückhaltend. »Was führt euch in diese Einsamkeit?«

Oniel, der als großspuriger Typ bekannt war, grinste breit. »Es ist nicht verboten, mit Freunden in den Wald zu gehen«, feixte er. »Du hast Pech gehabt, Breiskoll. Ich habe die Gazelle getroffen. Sie gehört mir.«

Jörg spürte eine feindselige Haltung, obwohl sich Oniel und die Bauern nichts anmerken ließen. »Ich will mich mit dir nicht um das erlegte Tier streiten«, sagte er ausweichend. »Es ist in einem Fall wie diesem wohl üblich, dass man teilt.«

»Wenn der Chircooltöter ein Tier erwischt hat, dann gehört es nur ihm.« Oniels Stimme hatte einen bedrohlichen Beiklang bekommen. Da Jörg die Bärenkräfte des erfahrenen Jägers kannte, der sich selbst den Beinamen Chircooltöter gegeben hatte, winkte er ab.

»Du kannst die Gazelle behalten. Ich werde eine andere erlegen.«

»Natürlich behalte ich sie«, antwortete Oniel gereizt. Als Jörg sich zum Gehen wandte, sprang er mit einem Satz auf ihn zu und hielt ihn am Arm fest. »Warte, Bürschchen«, fauchte er, »ich habe dir noch nicht erlaubt zu gehen.«

Jörg Breiskoll spürte den festen Griff. Er verhielt sich passiv.

Auch die beiden Bauern kamen jetzt zu ihm und starrten ihn durchdringend an. Jörg hielt ihren Blicken stand. Ein seltsamer Glanz lag in Barda Wants Augen. Wilkins blickte ebenfalls merkwürdig.

»Lass ihn laufen!«, verlangte der Rübenbauer. Die Frau nickte zustimmend.

Oniel zögerte noch. Dann ließ er Jörg plötzlich los und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Hau ab, Breiskoll! Und steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Wenn du einen guten Rat haben willst: Behalte es für dich, dass du uns hier getroffen hast. Es könnte sein, dass dir das andernfalls nicht gut bekommt.«



»Das kann nicht sein!«, schrie der Kapitän den jungen Jäger an, als dieser von der Begegnung berichtete. »Abgesehen davon, dass ein solches Verhalten von keinem Besatzungsmitglied praktiziert wird, weiß ich, dass du lügst. Ich selbst habe Wilkins den ganzen Nachmittag über auf dem Feld arbeiten sehen. Er ging erst vor wenigen Minuten. Und der Chircooltöter liegt mit einer Magenverstimmung in seiner Kabine. Er hat heute das Schiff gar nicht verlassen.«

Jörg war durch die aufbrausenden Aussagen St. Vains verwirrt. Der Mann erschien ihm immer wunderlicher.

Zu allem Überfluss kam in diesem Moment auch Barda Want in die Hütte.

»Unser junger Jäger Breiskoll«, begrüßte sie ihn freundlich. »Ich habe dich ja schon tagelang nicht gesehen. Wohl immer draußen in der Natur?«

Jörg sah den triumphierenden Blick des Kapitäns und schwieg. Selbstkritisch zweifelte er an seinen Sinnen, kam aber schnell zu der Erkenntnis, dass mit ihm ein unsauberes Spiel gespielt wurde.

»In Ordnung, ich habe mich wohl geirrt.« Er verabschiedete sich kurz und ging.

Jörg ging den geraden Weg zu seiner Unterkunft. Erst als er von St. Vains Hütte aus nicht mehr gesehen werden konnte, bog er ab.

Er kontrollierte zunächst die Hütte von West Oniel. Der Jäger war nicht da. Das bestätigte zumindest, dass der Kapitän die Unwahrheit gesagt hatte. 

Dann suchte er Doc Ming auf. Zu seiner Überraschung traf er hier den Chircooltöter an. Er wartete, bis dieser ging. Oniel begrüßte Jörg in völlig normalem Tonfall und eilte davon.

»Was wollte er?«, erkundigte sich Breiskoll bei dem Heiler.

»West hat sich den Magen verdorben«, antwortete der Doc. »Ich habe ihm etwas gegeben, was ihm helfen wird.«

»War er heute schon einmal bei dir?«

»Ja, kurz vor Mittag. Warum willst du das wissen?«

Jörg antwortete nicht sofort. Als er die drei auf der Waldlichtung getroffen hatte, war es früher Nachmittag gewesen. Oniel hätte sich also hier ein Alibi besorgen können, um unbemerkt für einige Stunden zu verschwinden. Möglich war das, aber es ergab keinen Sinn. Erneut zweifelte er an sich selbst. Vielleicht war es besser, dem Heiler nichts von der Begegnung zu erzählen.

»Wie geht es den Bedauernswerten, denen ihr Spoodie geraubt wurde?«, lenkte er ab.

»Die Wunden sind verheilt«, gab Doc Ming Auskunft. »Allerdings ist mir heute etwas Eigenartiges passiert. Ich war draußen bei der Robotstation der Kranen. Ich wollte neue Spoodies für die Beraubten haben, doch niemand meldete sich, sooft ich auch rief. Der Eingang ist ja unüberwindlich, also kehrte ich unverrichteter Dinge zurück.«

»Es geschehen eine Reihe sonderbarer Dinge in der letzten Zeit«, grübelte Jörg. »Ich habe das sichere Gefühl, dass hinter unserem Rücken etwas geschieht.«

»Was meinst du damit?«

Jörg zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Gefühl.«

»Wenn du etwas Außergewöhnliches bemerkt hast, solltest du es mir sagen.«

»Das werde ich tun, sobald ich mir über einiges im Klaren bin. Hat der Kapitän die Spoodie-Räuber gefunden?«

»Nein«, sagte der Heiler bedauernd. »Ich habe auch nicht den Eindruck, dass er intensiv nach ihnen sucht. Er weicht meinen Fragen aus. Gestern behauptete er, es wäre sowieso egal, ob man die Täter findet, denn der augenblickliche Zustand würde nicht mehr lange andauern.«

»Was kann er damit gemeint haben?«, fragte Jörg.

»Claude St. Vain wird alt«, vermutete der Heiler. »Vielleicht wollte er andeuten, dass er bald für einen Nachfolger sorgen wird.«



Der Robotstützpunkt der Kranen lag rund fünf Kilometer vom Dorf entfernt. Eine drei Meter hohe Stahlmauer umschloss das Areal, in dem mehrere kleine Gebäude und ein Antennenturm standen. Der Wald ringsum war von den Robotern gerodet worden. Die Betschiden hatten sich an die Anlage ebenso gewöhnt wie an die Spoodies.

Seit der ersten Landung der Kranen hatte es nur noch zwei weitere Besuche der Wolfslöwen auf Chircool gegeben. Zu weiteren Rekrutierungen war es entgegen den Erwartungen nicht gekommen. Die einzige Neuerung war der Aufbau eines Lautsprechers an einem hohen Baum auf dem Dorfplatz. Vor ihrem Abflug hatten die Kranen erklärt, dass die Betschiden über diese Interkomanlage vom Robotstützpunkt aus informiert werden würden, sobald es wichtige Informationen für sie gäbe.

Da ein solcher Fall bislang nicht eingetreten war, hatten die meisten Betschiden das Interesse daran verloren. Das änderte sich erst an diesem Morgen, als ein lauter Fanfarenstoß alle aus ihren Kabinen trieb.

Die Stimme, die durch das Dorf hallte, war die von Claude St. Vain.

»Betschiden, die Zeiten haben sich geändert, und sie werden sich weiter ändern. Ich habe mit meinen vertrauten Mitarbeitern den Robotstützpunkt der Kranen übernommen. Dass ich mich damit zum absoluten Herrscher über euch emporgeschwungen habe, dürfte jedem klar sein. Doch auch das ist nur der erste Schritt. Ihr dient mir ab sofort und führt nur meine und die Befehle meiner Vertrauten aus. Mein Titel ist der eines Herzogs von Chircool. Mir stehen alle technischen Mittel der Robotanlage zur Verfügung. Wenn es jemand wagen sollte, sich gegen mich zu stellen, werde ich unbarmherzig zuschlagen. Ihr seid zu dumm und unwissend, um zu verstehen, was für Möglichkeiten das sind. Deshalb werde ich euch zu gegebener Zeit eine Kostprobe meiner Macht bieten. Jeder, der mir freiwillig folgt, sieht einer großen Zukunft entgegen, denn schon bald werde ich mit meinen Getreuen diesen Planeten verlassen. Das All liegt vor uns. Dort wird der Herzog von Chircool als neuer Herzog von Krandhor seine Bestimmung finden.«

Aufgeregt rannten die Betschiden auf den Dorfplatz. Sie diskutierten heftig und laut, bis endlich auch Doc Ming erschien. Der Heiler genoss nach dem Kapitän, dessen Abtrünnigkeit nun jedem bewusst war, das größte Ansehen. Neben dem Doc ging Jörg Breiskoll.

Der Heiler stieg auf eine Bank und heischte um Ruhe.

»Meine Freunde, wir werden auch aus dieser Situation einen Ausweg finden!«, rief er. »Ihr habt gehört, was St. Vain verlangt. Wer von euch ihm folgen will, der soll unser Schiff jetzt verlassen. Wer aber die Absicht hat, gegen diesen ungeheuerlichen Verrat zu kämpfen, der höre mir zu.«

Erneut gab es heftige Diskussionen. Ming ließ den Betschiden Zeit, die Neuigkeiten zu verarbeiten, und redete unterdessen mit Breiskoll.

Unter den Betschiden hatten sich schnell zwei Lager gebildet: Jäger und Bauern. 

»Ich kann Barda Want, Wilkins und Oniel nirgends entdecken«, raunte Breiskoll dem Heiler zu.

»Also sind sie zu viert. Geraubt wurden sechs Spoodies. Du kannst dir denken, was das bedeutet.«

Jörg Breiskoll nickte finster. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er die Zeichen der Veränderung in den letzten Wochen falsch gedeutet hatte.

Zwei Betschiden traten auf Doc Ming zu, einer der alten Jäger und ein angesehener Bauer.

»Wir haben unsere Entscheidung unabhängig voneinander gefällt«, sagte der Jäger. »Ich weiß nicht, was die andere Gruppe beschlossen hat, aber wir Jäger stehen Mann für Mann gegen den Kapitän.«

Der Bauer atmete auf. »Das ist gut, denn auch wir werden uns St. Vains Zwang nicht beugen.«

»Das bedeutet Kampf!«, rief der Doc. »Wir müssen einen Führer wählen und beraten, wie wir St. Vain und seine Helfer überwinden können.«

Die Betschiden stimmten ihm zu.

Es folgte eine Abstimmung, in der Doc Ming einstimmig zum neuen Kapitän gewählt wurde. Er setzte Jörg Breiskoll als seinen Adjutanten ein.

»St. Vain sitzt mit seinen drei Helfern in der Robotstation fest«, sagte der Kater. »Herauswagen wird er sich nicht, denn außerhalb der schützenden Mauern ist er uns unterlegen. Wir müssen ihn aushungern und dann einen Weg finden, um in die Festung einzudringen und ihn unschädlich zu machen.«

Die Betschiden stimmten zu. Doch lautes Gelächter aus dem Lautsprecher übertönte die Beifallsrufe.

»Ihr Narren!«, brüllte Claude St. Vain. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich aufhalten? Mich, der ich vier Spoodies trage? Meine Intelligenz ist so überragend, dass ich sogar die Technik der Robotstation beherrsche, die für jeden von euch ein Buch mit sieben Siegeln wäre. Ich werde euch den Widerstand schnell austreiben.«

Aus der Robotstation zuckte ein gleißender Flammenstrahl hoch über die Siedlung hinweg.

»Das war nur eine Warnung!«, tönte St. Vain.
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Drei Tage später hatte sich die Situation nur unwesentlich verändert, sah man davon ab, dass unter der Anleitung von Doc Ming aus Baumstämmen und Lianen monströse Schleudern errichtet wurden. Jörg Breiskoll baute mit einigen Helfern Brandsätze zusammen, mit denen sie die Katapulte füllen wollten.

»Morgen ist die erste Wurfschleuder einsatzbereit«, meldete der Jäger schließlich. »Dann werden wir diesem Herzog von Chircool zeigen, dass er mit uns nicht umspringen kann, wie er will. Ich hätte Lust, zuvor noch ein Unternehmen zu starten, um Näheres über die Robotstation zu erfahren.«

»Wenn du einen Plan hast, lass es mich wissen«, staunte der Heiler.

»Wir sind im Augenblick allein hier«, begann Jörg vorsichtig. »Ich möchte nicht, dass jemand etwas von dem erfährt, was ich dir jetzt sage. Ich bin körperlich viel gewandter, als ich es zu erkennen gebe. Die Geschichte mit dem Überfall, bei dem mein Spoodie ebenfalls geraubt werden sollte, ist tatsächlich wahr. Heute bin ich froh, dass ich den Angreifern widerstehen konnte, sonst hätte St. Vain nun fünf Spoodies. Auch glaube ich ohne Übertreibung, dass ich ein besseres Wahrnehmungsvermögen habe als die meisten von uns. Ich wittere Gefahren förmlich, und ich fühle mich durchaus in der Lage, der Robotstation einen Besuch abzustatten. Wenn wir wissen, was dort vorgeht, steigen unsere Chancen erheblich.«

»Die Sache ist gefährlich«, wehrte der Heiler ab.

»Über das Risiko bin ich mir im Klaren. Mein freiwilliger Ausflug hat auch nur dann einen Sinn, wenn ich mit dir in Verbindung bleiben kann.«

»Das wäre ein Vorteil, aber wir verfügen über keine Kommunikationsgeräte.«

»Doch.« Jörg Breiskoll zog ein Pflanzenblatt unter seinem Umhang hervor und reichte es dem Heiler.

Ming betrachtete das handflächengroße Blatt von allen Seiten und schüttelte den Kopf.

»Pass auf und schau genau hin!«, drängte der junge Jäger.

Doc Ming schürzte die Lippen, als sich die blauen Äderchen veränderten. Hallo, Doc Ming, stand da plötzlich zu lesen.

»Du scheinst in der Tat über paranormale Kräfte zu verfügen.«

»Ich glaube eher, es liegt an der Pflanze«, wehrte Jörg ab. »Eigentlich habe ich sie mir aus einem anderen Grund besorgt, aber jetzt könnte Kritzel uns nützlich sein. Das Erzeugen von Schriften funktioniert auch aus großer Entfernung. Bei den abgeworfenen Blättern hält die Fähigkeit nur drei bis vier Tage vor.«

Die Buchstaben verschwammen wieder.

Ich gehe in die Robotfestung, stand jetzt dort.

»Eine wundersame Pflanze«, bemerkte der Heiler. »Ich würde dich unter diesen Umständen gehen lassen. Nur weiß ich nicht, ob du dein Wahrnehmungsvermögen richtig einschätzt.«

Breiskoll bemerkte, dass der Heiler an ihm vorbeischaute. Langsam wandte er sich um.

Wenige Schritte hinter den beiden Männern stand Francette. Sie hielt einen Korb mit Nahrungsmitteln unter dem Arm. »Euer Abendessen«, sagte sie leise und warf Jörg einen Blick zu, der ihn irritierte.

»Sie hat unser Gespräch mitgehört«, sagte er.

»Aber ich werde alles für mich behalten. Und wenn du wirklich in die Robotstation gehen willst, begleiten dich meine Wünsche.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte sie ihn an den Oberarmen, dann drückte sie einen Kuss auf seine Wange.



Alles, was Jörg Breiskoll an Ausrüstung mitnahm, war ein mehrere Meter langes Seil. An einem Ende war eine Wurzelknolle befestigt, die einem dreifachen Haken glich. Das andere Ende hatte er um ein kurzes Stück Hartholz geschlungen, das er notfalls als Waffe benutzen konnte.

Zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit stand der Jäger am Waldrand und blickte zu der Robotstation hinüber. Da er keine Vorstellung davon hatte, wie und von wo er eventuell beobachtet würde, nutzte er auf seinem Weg jede noch so unbedeutende Deckung aus. Er wählte die Seite der Station, die dem Eingang gegenüberlag. Als er die Begrenzungsmauer erreicht hatte, verharrte er einige Minuten.

Ich bin an der Mauer. Alles in Ordnung. Jörg war sich sicher, dass auf Kritzels Blättern diese Schrift erschien.

Vorsichtig nahm er das Seil von der Schulter und schwang das Ende mit der Wurzel in immer größer werdenden Bögen. Dann schnellte das Seil in die Höhe und glitt über den Rand der hohen Mauer. Mit einem Ruck prüfte er, ob die Wurzel sich verhakt hatte.

Um hinaufzuklettern, brauchte er nur wenige Sekunden.

Als er sich über die Mauerkuppe schwang, flammte in der Nähe ein Licht auf. Gleichzeitig schrillte eine Alarmsirene.

Jörg Breiskoll blieb ruhig. Das Licht des Scheinwerfers erhellte auch das Innere der Station. Er rollte das Seil zusammen und sprang in die Tiefe. Dort verschwand er mit schnellen Sätzen im Schatten des Antennenturms.

Nur Augenblicke danach kamen Stimmen und Schritte näher. Er identifizierte St. Vain und Oniel, die mit Handscheinwerfern die Umgebung ableuchteten. Die beiden wurden von Robotern begleitet.

»Die Mauer ist für Betschiden unüberwindbar«, sagte einer der Roboter. »Es gab schon mehrmals Fehlalarm, wenn große Vögel dicht über die Mauer flogen.«

»Das genügt mir nicht«, schimpfte Claude St. Vain. »Ich will, dass alles genau abgesucht wird. Prüft vor allem auch draußen, ob Spuren zu sehen sind.«

Jörg spürte, dass sich die beiden Männer wieder entfernten. Er musste jetzt sehr vorsichtig sein, denn im Gegensatz zu den Betschiden konnte er die Maschinen kaum wittern.

Er schlich in Richtung des beleuchteten Gebäudes davon. Da er jeden Moment anderen Robotern begegnen konnte, wich er nach oben aus. Es gab genügend Mauervorsprünge, die ihm Halt boten. In einem Dachwinkel wartete er einige Zeit ab. Unter ihm hörte er die Schritte der Roboter und sah von Zeit zu Zeit einen Scheinwerferstrahl aufleuchten.

Er konzentrierte sich wieder auf Kritzel und gab einen kurzen Zwischenbericht.

Bis zu dem erleuchteten Gebäude, in dem er St. Vain und seine Helfer vermutete, war es nicht mehr weit. Jörg huschte über die Dächer, wechselte von einem Gebäude zum nächsten. Die Dunkelheit war mittlerweile fast vollkommen, denn eine leichte Bewölkung zog auf.

Unter seinen Füßen spürte er ein dumpfes Dröhnen. Nach allem, was er von Doc Ming und anderen alten Betschiden im Lauf seiner Ausbildung erfahren hatte, musste es sich hier um eine Energiestation handeln. Er kam an einem Schacht vorbei, dem warme Luft entströmte.

Das Dach war terrassenförmig angelegt. Jörg bog um eine Ecke und stand nur mehr wenige Meter vor dem Zentralgebäude. In der dritten Etage waren zwei Fenster erleuchtet.

Deutlich spürte er die Anwesenheit der vier Betschiden. Schon deshalb wich er der Helligkeit aus und suchte nach einem dunklen Bereich, in dem er den schmalen Abgrund überspringen konnte. Geschmeidig landete er auf einem schmalen Sims, der das Zentralgebäude umlief. Er tastete sich an der Wand entlang bis zu einer weiter auskragenden Plattform.

Da er nichts Ungewöhnliches witterte, setzte er seinen Weg fort. Von dem Vorbau führte ein Gang ins Gebäudeinnere. Die erleuchteten Fenster lagen eine Etage tiefer.

Jörg Breiskoll huschte weiter. Als er neben einer Tür verharrte, glitt diese lautlos zur Seite. Er duckte sich, aber niemand kam. Langsam tastete er sich weiter. In dem Raum dahinter ging eine Lichtquelle an. Er spürte keine Gefahr, und da er sich an die Erzählungen von den automatischen Systemen an Bord der SOL erinnerte, wagte er sich weiter.

Wenig später befand er sich genau über dem Raum, in dem er St. Vain und die anderen vermutete.

Ein kleines Fenster nach draußen ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Er kletterte auf den schmalen Sims zurück. Etwa fünf Meter tiefer schimmerte künstlicher Lichtschein. Bis zum Boden waren es über zwanzig Meter.

Er nahm das Seil von der Schulter und verhakte die Wurzel am Fenster, dann ließ er sich langsam nach draußen gleiten. Jörg seilte sich etliche Meter ab, bis er neben einem der erleuchteten Fenster hing. Er knotete eine Schlaufe ins Seil, die einem Fuß besseren Halt bot.

Behutsam beugte er sich zur Seite und blickte nach innen. Der Raum war mit technischem Gerät angefüllt. Jörg sah einen Mann auf und ab gehen und erkannte Oniel. Kurz darauf erschien St. Vain.

Was die Betschiden sagten, war einigermaßen gut wahrnehmbar. Jörg hörte auch Want und Wilkins, konnte die beiden wegen des ungünstigen Blickwinkels aber nicht sehen. Er drückte sich an die Wand und lauschte jedem Wort. Gleichzeitig verwandelte er das Gehörte in seinem Bewusstsein in einen Befehl an Kritzel.

Claude St. Vain kam einmal so dicht ans Fenster, dass Jörg vor Schreck den Atem anhielt. Der selbst ernannte Herzog von Chircool starrte aber nur mit finsterem Blick in die Nacht. Jörg konnte deutlich die kleine Erhebung auf seinem Kopf erkennen. Wie der Heiler schon vermutet hatte, hatte sich St. Vain drei der geraubten Spoodies zusätzlich eingepflanzt. Das bedeutete, dass die drei anderen über jeweils zwei Spoodies verfügten.

Den Sinn der Gespräche verstand Jörg nur zum Teil. Von Kontrollsignalen war die Rede, die regelmäßig gesendet werden mussten, damit sie über die Relaiskette nach Kran gelangen konnten. Auch über Mallagan, Faddon und Scoutie wurde kurz gesprochen.

Von Zeit zu Zeit trat St. Vain an ein großes Pult mit erleuchteten Flächen, auf denen Bereiche der Station und der näheren Umgebung abgebildet waren. Er nannte dieses Pult die »zentrale Schaltlogik«, die er sich unterworfen hatte. St. Vain machte kein Hehl daraus, dass nur er mit diesem Instrument umgehen konnte, weil er über vier Spoodies verfügte.

Aber etwas schien dem ehemaligen Kapitän nicht zu gefallen. Hartnäckig versuchte er, von der Schaltlogik ein Trickfunksignal zu bekommen. Jörg hatte keine Vorstellung, was damit gemeint sein könnte. Aus der Unterhaltung erkannte er schließlich, dass St. Vain damit ein Raumschiff anlocken wollte, um es in seinen Besitz zu bringen.

Ein Hauch der Morgendämmerung machte sich bereits bemerkbar. Jörg musste seine Aktion abbrechen.

Er kletterte wieder nach oben. Der Weg durch das Gebäude erschien ihm zu lang, deshalb wollte er direkt aufs Dach. Behutsam löste er die Wurzel und schwang das Seil nach oben. Er brauchte mehrere Versuche, bis ihm der Halt fest genug erschien. Bei einem Rückprall der Wurzel hatte es ein klatschendes Geräusch an der Hauswand gegeben  noch während Jörg sich nach oben hangelte, wurden unter ihm erregte Stimmen laut. Oniel lehnte sich aus einem der Fenster.

»Da ist doch jemand in die Station eingedrungen!«, rief der Chircooltöter. »Es ist Breiskoll.«

Jörg bewegte sich ein paar Schritte vom Dachrand weg und blickte sich um. Die angrenzenden Gebäude, die in der schnell einsetzenden Dämmerung schon deutlich erkennbar waren, konnte er alle mit einem Sprung erreichen. Trotzdem überstürzte er nichts. Er wusste, dass er das Seil noch brauchen würde. Deshalb rollte er es eilig zusammen. Nur das Ende mit dem Klotz aus Hartholz ließ er nach unten baumeln.

Mit kurzem Anlauf sprang er auf das Gebäude hinüber, in dem er die Energiestation vermutete. Unmittelbar nach seinem Aufprall hörte er hinter sich schwere Schritte. Einer der Roboter folgte ihm.

Mit einer blitzschnellen Drehung gab Jörg dem Seil und dem Holzklotz den notwendigen Schwung. Er hatte gut gezielt, denn das Holzstück krachte gegen die Sehzellen der Maschine.

Jörg warf sich herum und floh. Im Laufen raffte er das Seil zusammen und zerrte einen seiner beiden Brandsätze, die er mit Doc Mings Hilfe zusammengemischt hatte, aus der Tasche. Er rannte auf den offenen Warmluftschacht zu, riss die Lunte des Brandsatzes ab und ließ ihn in den Schacht fallen.

Überall waren jetzt Roboter.

Jörg rannte, so schnell er konnte, in Richtung der Begrenzungsmauer. Zwischen dem letzten Gebäude, auf dessen Dach er sich bewegen konnte, und der Mauer war eine Distanz von über zehn Metern. Er zündete den zweiten Brandsatz und warf das Paket nach unten. Helle Flammen leckten in die Höhe. Dichte Rauchschwaden versperrten schon nach wenigen Sekunden die Sicht.

Jörg sprang auf einen niedrigeren Dachabsatz und von da aus nach unten in den Qualm. Federnd kam er auf und rollte sich geschickt ab. Sekunden später war er wieder auf den Beinen und hetzte auf die Stahlmauer zu.

Er schleuderte den Wurzelhaken, riss prüfend an dem Seil und schnellte sich in die Höhe. Nach Atem ringend, erreichte er die Oberkante der Mauer. Hastig blickte er zurück, sah Claude St. Vain breitbeinig dastehen und mit einer Waffe auf ihn zielen und sprang in die Tiefe. Sofort rannte er in Richtung des Waldrands.

Als neben ihm Schüsse den Boden aufrissen, schlug er ein paar schnelle Haken. Noch waren es mindestens fünfhundert Meter bis zum rettenden Wald. Zu viel. Jörg spürte, dass er nicht entkommen konnte.

Ein pfeifendes Geräusch ließ ihn aufblicken. Vom Waldrand her flog eine leuchtende Kugel über ihn hinweg. Ming hatte es geschafft, das erste Katapult einsatzbereit zu machen. Das Geschoss zerplatzte an der Umfassungsmauer und entwickelte sofort ein loderndes Flammenmeer und dichten Rauch.

Unversehrt erreichte Jörg den schützenden Wald und brach erschöpft zusammen.



Die Auswertung der Erkenntnisse, die Jörg gesammelt hatte, ergab ein einigermaßen klares Bild. Dank Doc Mings Verständnis konnten auch die Dinge geklärt werden, die Breiskoll selbst nicht verstanden hatte.

»St. Vain muss wahnsinnig geworden sein, vermutlich ist ihm sein Spoodie auf Dauer nicht bekommen«, folgerte der Heiler. »Wir wissen zwar fast nichts über die Symbionten, aber ich kann mir vorstellen, dass sie nicht auf jeden Träger positiv wirken. Als Folge seines Größenwahns versuchte der Kapitän, sich weitere Spoodies zu besorgen. Da er sie vom Robotstützpunkt nicht bekam, ging er gewaltsam vor. In Barda Want, Wilkins und dem Chircooltöter fand er willige Helfer. Er selbst setzte bei sich drei weitere Spoodies an, den anderen gab er jeweils einen. Zweifellos führte das zu einer erheblichen Steigerung des Bewusstseins. St. Vain gelang es deshalb, die Robotstation zu überlisten. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sein Versuch, mit vier Spoodies ein Supergenie zu werden, Erfolg haben wird. Die Kranen sind nicht dumm. Sie hätten längst selbst diesen Weg gewählt, um Überwesen zu erzeugen. Meiner Meinung nach wird Claude daran zugrunde gehen. Bis dahin müssen wir verhindern, dass er weiteres Unheil anrichtet. Seine Pläne sind ziemlich klar. Er will ein Raumschiff anlocken und in seine Gewalt bringen. Anschließend wird er Chircool verlassen, um Herzog von Krandhor zu werden. Es ist klar, dass er dieses Ziel mit seinen drei Helfern nicht erreichen kann. Er braucht uns. Wenn wir standhaft bleiben, hat er keine Chance.«

Jörg Breiskoll gab seiner Erschöpfung nach und legte sich neben einer der Schleudern ins Gras und schlief. Gegen Mittag wurde er geweckt. Ein Bauer war aus der Siedlung gekommen.

»St. Vain hat sich über den Lautsprecher gemeldet«, berichtete der Mann erregt. »Er wird das Dorf niederbrennen, wenn wir uns nicht bis zum Abend ergeben.«

»Er hat die Mittel, um diese Drohung wahr zu machen«, bestätigte Ming und ließ die wichtigsten Betschiden zusammenrufen, um mit ihnen zu beraten.

»Wenn wir jetzt nachgeben, war alles umsonst«, mahnte Jörg Breiskoll. »Ich schlage daher vor, dass wir das Dorf räumen. Wir können uns im Wald besser verstecken als in unseren Hütten.«

»Eine andere Möglichkeit wäre, mit allen Betschiden in die Siedlung zu gehen«, meinte Doc Ming. »Wenn St. Vain das merkt, muss er zurückstecken, denn wenn wir alle umkommen, hätte er keine Helfer mehr. Und die braucht er, sobald er ein Raumschiff nach Chircool gelockt hat.«

»Er ist ein Wahnsinniger, da weiß man nie, wie er sich verhalten wird!«, rief eine junge Frau. »Breiskolls Vorschlag ist besser.«

»Natürlich ist er besser«, pflichtete Francette bei.

Die Diskussion fand ein rasches Ende. Die Betschiden zogen es fast ausnahmslos vor, das Dorf zu räumen. Doc Ming gab die entsprechenden Anweisungen. »Nehmt nach Möglichkeit Wege, die vom Robotstützpunkt aus nicht eingesehen werden können«, mahnte er. »St. Vain muss nicht erfahren, was wir vorhaben.«

Bis zum späten Nachmittag waren alle Betschiden im Wald versammelt. Sie hatten von ihrer Habe mitgenommen, was sie zum Überleben brauchten.

Auch Jörg war noch einmal zu seiner Hütte gegangen, um Kritzel zu holen. Francette hatte ihn schweigend begleitet. Nach seiner Rückkehr pflanzte der Jäger seinen Schützling an einer verborgenen Stelle ein.

»Merke dir diesen Platz, Francette«, sagte er zu dem Mädchen. »Wenn mir etwas passieren sollte, gehört Kritzel dir.«

Sie lächelte unergründlich. »Dir wird nichts zustoßen. Abgesehen davon ist Kritzel für mich wertlos. Er kann meine Gedanken nicht in Worte fassen. Ich habe es versucht. Auch Doc Ming hat es probiert. Nur du kannst dieses Wunder vollbringen.«

Jörg schwieg dazu.

Gemeinsam gingen sie zu Doc Ming zurück. Inzwischen waren sechs Schleudern einsatzbereit. Der Heiler hatte sie an verschiedenen Stellen getarnt am Waldrand aufstellen lassen.

Die Siedlung war bis auf den letzten Mann geräumt worden. Am Dorfrand hielten sich nur noch mehrere Beobachter auf.

Als die Abenddämmerung hereinbrach, kam einer der Männer. »St. Vain hat eine letzte Durchsage vorgenommen«, berichtete er. »Wir haben noch fünfzehn Minuten Zeit, uns zu ergeben.«

»Claude St. Vain hat fünfzehn Minuten Zeit, sich zu besinnen«, entgegnete der Heiler dumpf. »Danach werden unsere Feuerkugeln über dem Stützpunkt niedergehen.«

Jörg Breiskoll hockte auf dem Waldboden und starrte auf den Himmel, wo die Sterne erschienen. Wenige Meter neben ihm saß Francette. Er warf ihr einen Blick zu, aber es war schon so dunkel geworden, dass sie ihn nicht sehen konnte.

Plötzlich war er mit einem Satz auf den Beinen. »Da!« Er deutete in den Himmel. Francette kam sofort an seine Seite.

Ein leuchtender Punkt bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Sternen. Es konnte sich weder um einen Stern noch um einen Planeten handeln.

»Siehst du den leuchtenden Punkt?«, fragte Jörg.

»Was ist das?«, flüsterte Francette.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein Raumschiff.«

»Die SOL?« Sie sprach das Wort andachtsvoll aus.

Im gleichen Moment verschwand der leuchtende Punkt aus dem von Baumwipfeln eng begrenzten Sichtfeld.

»Vielleicht ist es das Kranenschiff, das St. Vain anlocken wollte.«

Jenseits des Robotstützpunkts, wo das Dorf der Betschiden lag, stand der Himmel plötzlich in Flammen. Sekunden später war das Dröhnen lauter Explosionen zu hören.

»Komm!«, rief der Jäger und nahm das Mädchen an der Hand.

Sie eilten zum Waldrand. Claude St. Vain hatte seine Drohung in die Tat umgesetzt. Aus einem der hohen Gebäude der Station jagte ein Flammenstrahl nach dem anderen über die Ebene und brannte die Siedlung der Betschiden nieder.

»Alle Schleudern Feuer frei!«, erklang die Stimme Doc Mings.

Sekunden später durchdrang das Pfeifen der Schleudern die Nacht. Brodelnde Glut flog in hohem Bogen durch die Luft  ein gespenstisches Bild.

Fünf der sechs Brandkugeln erreichten ihr Ziel, sie gingen jenseits der Schutzmauer nieder. Beim Aufprall stoben die Brandsätze auseinander. Zwischen den Gebäuden zuckte Feuerschein auf, aber dichter Qualm hüllte alles ein.

Wo das Dorf lag, färbte sich der Himmel blutrot. Jörg zweifelte nicht daran, dass alle Hütten lichterloh brannten.



Sie eilten zu Doc Ming zurück. Zugleich mit ihnen trafen auch die Beobachter aus dem Dorf ein. Sie bestätigten, dass alle Hütten in Flammen standen. Der Heiler nahm die traurige Information ruhig zur Kenntnis.

»Alle Mann an die Schleudern!«, befahl er. »In einer Stunde müssen sie wieder feuerbereit sein.«

Jörg half ebenfalls, die schweren Waffen wieder einsatzklar zu machen. Die Betschiden arbeiteten wie die Wilden, dennoch dauerte es länger als geplant, bis fünf Schleudern wieder feuerbereit waren. Eines der Katapulte hatte den ersten Einsatz nicht überstanden, an eine Reparatur war momentan nicht zu denken.

Welche Wirkung der erste Feuerhagel im Robotstützpunkt erzielt hatte, konnte niemand beurteilen. Erst der neue Tag würde es zeigen.

Doc Ming schickte die Betschiden, die er nicht unmittelbar für die Bedienung der Katapulte benötigte, tiefer in den Wald. Immerhin bestand die Gefahr, dass die Roboter der Station ausschwärmten, wenngleich das niemand als sehr wahrscheinlich einschätzte.



Claude St. Vain tobte vor Wut. Sein Plan, die Betschiden zur Aufgabe zu zwingen, war fehlgeschlagen, sie hatten klammheimlich ihr Dorf verlassen.

Was ihm noch mehr Ärger bereitete, war die zentrale Schaltlogik. Er hatte es zwar geschafft, den Hauptrechner der Robotstation für seine Zwecke zu manipulieren, die Kommunikation mit der Einheit erwies sich aber weiterhin als schwierig. Die Schaltlogik verstand ihn nicht, wenn er vom Anlocken eines Raumschiffs sprach.

Die Roboter hatten inzwischen alle Brände gelöscht. Der Schaden in der Energiestation, den Breiskoll angerichtet hatte, war ebenfalls beseitigt worden.

Oniel arbeitet seit Stunden mit den Ortungsgeräten und versuchte, den Platz ausfindig zu machen, an dem sich Doc Ming aufhielt. »Wenn der Heiler nicht mehr da ist, werden die anderen schnell aufgeben«, behauptete St. Vain. »Ich muss ihnen nur den Kopf nehmen.«

Die Zerstörung der Siedlung hatte keinen Erfolg gebracht. St. Vains Wut darüber legte sich erst, als der Chircooltöter eine wirkliche Neuigkeit meldete.

»Herzog«, rief der alte Jäger aufgeregt, »ich habe ein Signal auf dem Orter! Wenn mich nicht alles täuscht, nähert sich ein Raumschiff.«

Keine zwei Minuten vergingen, dann rief Claude St. Vain auf mehreren Frequenzen nach dem unbekannten Schiff. Als er Antwort erhielt, sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Ihr kommt zur rechten Zeit. Die Betschiden sind fast allesamt verrückt geworden. Sie haben mich, ihren Kapitän Claude St. Vain, angegriffen. Ich konnte mich mit ein paar noch vernünftigen Betschiden in der Robotstation verschanzen. Sie greifen fast ununterbrochen mit Feuerkugeln an. Wir brauchen Hilfe. Anführer der Verrückten ist Doc Ming, er führt unser Volk ins Verderben. Bitte holt uns hier heraus.«

Endlich wurde der Holoschirm hell. St. Vain blickte in das Gesicht eines Wolfslöwen.

»Mein Name ist Fahlwedder«, sagte der Krane. »Haltet durch  wir kommen.«

St. Vain rieb sich die Hände. »West, feuere auf den Wald, in dem sich die Betschiden verschanzt haben! Wir müssen sie provozieren, damit sie ihre Feuerkugeln einsetzen, wenn das Schiff da ist.«

»Mit Vergnügen, Herzog.« Der Chircooltöter lachte triumphierend. »Ich habe endlich ungefähr den Bereich vorliegen, in dem Ming sitzen müsste.«

Schon kurz darauf feuerte das schwere Geschütz wieder.

»Denkt daran, was unser oberstes Ziel ist!«, mahnte St. Vain seine Leute. »Wir müssen dieses Schiff haben. Die Roboter sind programmiert, sie warten auf mein Zeichen.«

Allmählich wurde er nervös. Hatten ihn Ming und seine Leute erneut getäuscht? Nicht eine ihrer Feuerkugeln stieg aus dem Wald auf. Geradezu unheimlich war das.

»Das Raumschiff kommt näher!«, meldete Oniel.

Dann endlich der befreiende Moment. Doc Ming ließ das Feuer erwidern. St. Vain lachte befreit auf, denn der Zufall wollte es, dass die Flammenkugeln genau zu der Zeit auf den Robotstützpunkt herabfielen, als das Raumschiff wie ein Komet über den Himmel zog und tiefer sank.

Erst Minuten später bemerkte er, dass dieses Schiff ganz anders aussah als die weißen Raumer der Kranen. Mit seiner enormen Größe übertraf es St. Vains kühnste Erwartungen.


26.



Vor zwölf Tagen hatte Atlan mit der SOL den Sektor Varnhagher-Ghynnst verlassen. Die Spoodie-Ladung war sicher untergebracht, aber dem Besuch auf Chircool sah er mit gemischten Gefühlen entgegen. Die Menschen, die dort lebten, waren Nachkommen der Solaner. Die SOL war für sie nur noch eine Legende, die Heimat ihrer Vorfahren, dennoch warteten sie voller Sehnsucht auf die Rückkehr des Schiffes.

Atlan hatte nicht vor, die Betschiden an Bord zu nehmen. Seit vielen Generationen hatten sie sich ihrer Welt angepasst, auf der sie ohne nennenswerte Hilfsmittel lebten und überlebten. Auch wenn Scoutie, Brether Faddon und Surfo Mallagan so etwas wie ein Gegenbeispiel waren, wer die Betschiden aus ihrem gewohnten Leben und ihrer fordernden Umgebung herausriss, tat ihnen gewiss keinen Gefallen damit.

Atlans Entschluss stand längst fest. Die Betschiden waren auf Chircool verwurzelt, sie gehörten nicht an Bord eines Raumschiffs. Damit verband er nicht zuletzt die Hoffnung, dass sie eines Tages doch eine wichtige Rolle im Herzogtum von Krandhor spielen würden.

Als die SOL in einen weiten Orbit um Chircool einschwenkte, befanden sich außer der diensthabenden Besatzung Atlan selbst, Tanwalzen und der Krane Fahlwedder im Kommandoraum. Die Fernortung ergab für das System und insbesondere den Zielplaneten bislang keine Besonderheit.

»Wir melden uns bei der Robotstation ...«

Atlan verstummte mitten im Satz, weil der Hyperfunkempfang ansprach.

»Das ist unser Kode«, stellte Fahlwedder fest. »Es hat sicher niemand etwas einzuwenden, wenn ich das Gespräch übernehme.«

Atlan nickte zustimmend, zumal ihm Tanwalzens fragender Blick keineswegs entging. Sein Lächeln gefror, als er Zeuge des kurzen Gesprächs zwischen Claude St. Vain und Fahlwedder wurde.

»Ich erwarte, dass unser Stützpunkt angeflogen wird«, sagte der Krane. »Ihre verrückten Leute bringen sonst womöglich die herzogliche Station in Gefahr.«

Fahlwedder bat nicht, er setzte voraus. Atlan ging großzügig darüber hinweg, schließlich kannte er die Kranen wie kein anderer. Er gab Anweisung, mit dem Schiff tiefer zu gehen.

Ursprünglich hatte er sich nur darüber informieren wollen, wie es den Betschiden unter der Herrschaft der Kranen erging. Später hatte sich ergeben, dass es sinnvoll war, die vier auf Spoodie-Schlacke an Bord genommenen Kranen nach Chircool zu bringen und dort zu verabschieden. Jetzt sah er sich zudem gezwungen, schneller als vorgesehen auf Chircool zu landen.

Über Minikom gab Fahlwedder eine Meldung an seine Leute. Die SOL verließ gerade erst den Orbit, da erschienen sie gemeinsam in der Zentrale.

Die Panoramagalerie zeigte bereits Einzelheiten der weitläufigen Dschungellandschaft. Die Kranen gerieten in heftige Erregung, als erkennbar wurde, dass der Stützpunkt des Herzogtums tatsächlich angegriffen wurde.

»Dem muss sofort Einhalt geboten werden!«, verlangte Arkus. »Ein solcher Angriff ist nicht hinnehmbar.«

»Ich halte das eher für ein harmloses Geplänkel«, wehrte Atlan ab. »Wir werden sehen, was wir tun können.«

»Das ist zu wenig«, schimpfte auch Darobust. Die Kranin ging aufgeregt in der Zentrale auf und ab. »Wir müssen sofort landen.«

»Wir landen neben dem Robotstützpunkt«, sagte Atlan besänftigend. »Dann untersuchen wir in Ruhe die Vorfälle.«

»Kommt!«, rief Nurvuon. Alle vier Kranen stürmten aus der Zentrale.

»Was haben sie vor?«, fragte Tanwalzen. »Sie gebärden sich wie Verrückte.«

»Ihr Stolz ist seit Spoodie-Schlacke angekratzt«, antwortete Atlan. »Der lächerliche Angriff hat bei ihnen das Fass zum Überlaufen gebracht.«

»Welches Fass?«, wollte der High Sideryt wissen, während er die Landung der SOL und den Angriff mit den Feuerkugeln auf dem Schirm verfolgte.

»Das ist nur eine alte Redewendung. Sie soll bedeuten, dass die Kranen sich oder uns etwas beweisen wollen, um ihren Stolz wiederherzustellen.«

Die SOL kam wenige Hundert Meter über dem Dschungel zum Stillstand.

»Ein Schott wurde geöffnet. Deck 18 C«, meldete ein Techniker aus Tanwalzens Team.

Augenblicke später verließ ein offener Landegleiter den genannten Hangar. Die vier Kranen darin waren deutlich zu erkennen. Atlan gestand sich ein, dass er mit einer derart schnellen Reaktion nicht gerechnet hatte. Ihm gefiel nicht, was die Kranen taten.

»Von mir aus können sie in ihren Stützpunkt fliegen«, sagte Tanwalzen etwas abfällig.

»Das tun sie nicht«, bemerkte Atlan.

Der Gleiter hielt auf den Waldrand zu, von dem aus die Feuerkugeln abgefeuert worden waren. Dort landeten die Kranen und sprangen mit schweren Waffen im Anschlag aus dem Fahrzeug.

»Das geht zu weit!« Atlan wandte sich an Tanwalzen. »Schicke ihnen ein Kommando hinterher, bevor ein Unglück geschieht. Auch wenn die Betschiden durchdrehen, kann man das ruhiger angehen.«

Die Waffen waren Paralysatoren. Wahrscheinlich wollten die Kranen wirklich nur für Ruhe sorgen.

Soweit die Aufnahmeoptiken das erkennen ließen, setzten sich die Betschiden kaum gegen die Angreifer zur Wehr. Atlan hatte keineswegs den Eindruck, dass es sich bei diesen Menschen um Verrückte handelte. Sie gestikulierten eher friedlich.

Kompromisslos betäubten die Kranen alles, was sich bewegte. Schnell drangen sie tiefer in den Dschungel ein und waren nicht mehr zu sehen.

Erst eine halbe Stunde später kam Darobust wieder zum Vorschein. Sie schwang sich in den Landegleiter und flog die Robotstation an.

Tanwalzen rief über Funk nach der Kranin.

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete Darobust selbstgefällig. »Wir haben jeden Verrückten paralysiert. Es droht keine Gefahr mehr. Fahlwedder, Arkus und Nurvuon suchen nur noch den Wald ab. Ich hole inzwischen die Geretteten aus der Robotstation und bringe sie in die SOL.«

»Mir gefällt das nicht«, bekannte Atlan, als die Funkverbindung erlosch. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Warten wir ab, was weiter geschieht«, schlug Tanwalzen vor. »Um die Betschiden können wir uns später kümmern. Vielleicht sind sie krank.«

Atlan schwieg. Er beobachtete, wie kurz darauf der Gleiter die Robotstation wieder verließ. Außer der Kranin waren jetzt noch vier Betschiden an Bord. Am Waldrand stiegen die drei Kranen zu.

Dann nahm das Fahrzeug wieder Kurs auf die SOL.

Aus der Robotstation kamen etwa ein Dutzend Roboter, die sich ebenfalls dem Raumschiff näherten.



Claude St. Vain sah seine Visionen in Erfüllung gehen, als der Gleiter auf das große Raumschiff zuhielt. Die dummen Betschiden, die sich ihm nicht unterworfen hatten, benötigte er nicht mehr. Auf diesem Schiff gab es sicher genügend Besatzungsmitglieder, die er zu seinen Dienern machen konnte.

Die Kranen behandelten ihn zuvorkommend.

Seine drei Helfer schielten mit unverhohlener Neugier auf das gigantische Raumschiff, dessen Rumpf sich über den Wolken verlor und an dessen Flanken offensichtlich kleine Sturzbäche in die Tiefe stürzten.

»Wie heißt dieses Schiff?«, fragte Barda Want.

St. Vain warf ihr einen strengen Blick zu, denn er wollte nicht, dass durch falsche Fragen etwas von seinen wahren Absichten bekannt wurde.

»Du erkennst das Schiff nicht?«, wunderte sich Fahlwedder. »Es ist die SOL.«

Selbst Claude St. Vain brauchte Sekunden, um diese Ungeheuerlichkeit zu verarbeiten. Für einen Moment brach die alte Sehnsucht in ihm durch, die nur ein Ziel hatte, nämlich die Rückkehr der SOL.

Dann schaltete sein überzüchtetes Gehirn wieder in den gewohnten Bahnen. Wenn dies die SOL war, würde er es noch einfacher haben als gedacht. Dann hatte er es nur mit Menschen zu tun, nicht mit Kranen.

»Die SOL?«, fragte Oniel gedehnt.

»Natürlich«, fuhr St. Vain dazwischen. »Ich habe das sofort bemerkt. Nur wundert mich, dass Kranen an Bord des Schiffes sind.«

»Das hat nichts zu bedeuten«, erklärte Arkus bereitwillig. »Wir wurden von dem Schiff in einer Notlage aufgenommen. Atlan wollte uns nach Chircool bringen, damit wir von hier Kontakt mit Kran aufnehmen können.«

»Atlan?« In Wilkins' Gesicht zuckte es nervös. »Für mich ist das eine Sagengestalt.«

Niemand antwortete ihm. Der Gleiter schleuste in die riesige Kugel ein.

»Folgt mir«, sagte Fahlwedder, kaum dass das Gleitertriebwerk verstummte.

»Lasst euch nichts anmerken!«, raunte St. Vain seinen Begleitern zu. »Denkt nur an unser Ziel und überlasst alles andere mir.«

In einem Antigravschacht glitten sie nach oben. Auf dem nächsten Deck schienen sie allein zu sein.

»Es ist ziemlich leer hier«, bemerkte St. Vain.

»Der Eindruck täuscht«, antwortete Nurvuon. »Es sind zehntausend Besatzungsmitglieder an Bord.«

Ein zweiter Antigravschacht brachte sie auf die Höhe der Hauptzentrale. Hier sahen die Betschiden zum ersten Mal andere Menschen.

»Es sind unsere Vorfahren.« Oniel stieß St. Vain an. »Ich habe bei einem von ihnen eine Buhrlonarbe gesehen.«

»Ihre Vorfahren sind auch unsere Vorfahren. Das ist ein Unterschied.«

Sie betraten einen großen Raum, der angefüllt war mit technischen Geräten, deren Vielfalt selbst St. Vain den Atem verschlug. Zwei Männer blickten den Ankömmlingen erwartungsvoll entgegen.

»Das sind Atlan und Tanwalzen, die Befehlshaber dieses Raumschiffs«, erklärte der Krane Fahlwedder.

Claude St. Vain nannte seinen Namen und stellte seine Begleiter vor. »Wir sind sehr froh, dass ihr uns aus der entsetzlichen Lage befreit habt«, redete er sofort weiter. »Lange hätten wir den verrückten Betschiden nicht mehr Widerstand leisten können.«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Atlan. »Die robotische Station bot euch doch einen ausgezeichneten Schutz.«

»Seit Tagen wurden wir von den Feuerkugeln bombardiert«, klagte St. Vain. »Die Flammen drangen durch jede Öffnung und breiteten sich manchmal rasend schnell aus.«

»Der Mann sagt die Wahrheit«, bestätigte die Kranin Darobust. »Das Innere der Station weist in einigen Bereichen Brandspuren auf.«

»Egal.« Atlan winkte ab. »Ich möchte wissen, was mit den Betschiden geschehen ist und was sie zu diesem aggressiven Verhalten verleitet hat.

Und ich will wissen, was die Roboter bedeuten, die aus der Station in die SOL gekommen sind.«

Auf etlichen Monitoren, Schirmen und in Überwachungsaufzeichnungen war mittlerweile zu sehen, dass zwölf Roboter aus der kranischen Station in das Raumschiff gekommen waren.

»Ach, die Roboter.« St. Vain tat das so beiläufig ab, als würde er vom Wetter sprechen. »Sie bringen nur einige Ausrüstungsgegenstände. Wir wollen nämlich an Bord bleiben. Ihr könnt sicher verstehen, dass wir das Leben auf Chircool satt haben. Schließlich haben wir immer nur auf die Rückkehr des Schiffes unserer Väter gewartet.«

»Ich habe keine Bedenken, euch an Bord zu nehmen«, sagte der Arkonide. »Aber was soll mit allen anderen Betschiden geschehen?«

»Sie können auf Chircool bleiben, bis sie sich von ihren Bewusstseinsstörungen erholt haben«, antwortete St. Vain. »Da es schon früher zu ähnlichen Krankheitssymptomen gekommen ist und diese nach einiger Zeit immer wieder abklangen, wird es auch diesmal so sein. Dann können sie hier in Frieden weiterleben. Wie ich die Sache sehe, wollen sie auch gar nicht von dem Planeten weg.«

»Von der Paralyse werden sich die Leute bald erholt haben«, pflichtete Fahlwedder bei. »Da wir Kranen zunächst in der Station bleiben, können wir notfalls eingreifen. Die Betschiden gehören ohnehin bereits zum Herzogtum von Krandhor.«

»Bevor ich Chircool wieder verlasse, werde ich mit den maßgeblichen Führern der Betschiden sprechen«, sagte Atlan.

»Das lässt sich machen.« Claude St. Vain grinste breit. »Die Betschiden haben nur einen Anführer, den sie Kapitän nennen. Dieser Kapitän bin ich. Der Anführer der verrückten Rebellen liegt irgendwo gelähmt im Wald. Mit ihm wirst du wohl nicht reden wollen?«

Atlan war sein Unbehagen anzusehen. »Wir werden die Situation überdenken«, sagte er vorsichtig. »Bis dahin bleibt die SOL hier. Die Betschiden bekommen Unterkünfte zugewiesen.«

»Was haben unsere Freunde von Kran vor?«, fragte Tanwalzen nicht ohne Ironie.

»Wir bleiben an Bord, bis ihr euch zum Abflug entschlossen habt«, stellte Fahlwedder fest. »Dann werden wir uns in die Robotstation zurückziehen.«



Einige der Betschiden, die zwischen dem Waldlager und den Belagerern der Robotfestung unterwegs gewesen waren, hatten den wütenden Kranen entkommen können, die jeden mit ihren Paralysatoren niederstreckten. Sie berichteten im Lager von der Landung des riesigen fremden Raumschiffs. Ratlosigkeit herrschte, doch der Traum von der Rückkehr der SOL, die die Nachkommen der ehemaligen Meuterer abholen sollte, gewann erneut Bedeutung.

Die Betschiden waren ziemlich hilflos. Sie einigten sich schließlich darauf, dass ein paar Männer zur Erkundung ausgeschickt werden sollten. Mehr unternehmen wollten sie aber nicht.

Francette gefiel diese Zurückhaltung nicht. Noch bevor die Kundschafter benannt wurden, schlich sie davon.

Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel. Francette schlug den Weg in Richtung des niedergebrannten Dorfes ein. Die erste Teilstrecke führte entlang des Flusses. Hier kam sie schnell voran und war vor Angriffen wilder Tiere einigermaßen sicher.

Eine knappe Stunde später näherte sie sich dem Waldabschnitt jenseits der Robotstation. Bald entdeckte sie die ersten reglosen Betschiden. Sie waren zwar völlig erstarrt, aber sie lebten. Francette überlegte, ob sie besser ins Lager zurückkehren und Helfer holen sollte, die die Gelähmten vor Attacken wilder Tiere bewahren konnten. Da sie zuerst Jörg sehen wollte, verwarf sie diesen Gedanken wieder.

In der Nähe von Doc Mings zerstörtem Unterstand fand sie den jungen Jäger. Jörg Breiskoll lag in verkrümmter Haltung auf dem Waldboden. Wenige Meter neben ihm sah sie den Heiler.

Jörgs Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Francette zog ihn halb hoch und lehnte ihn mit dem Rücken an einen Baum. Mit ein wenig Wasser aus ihrem spärlichen Vorrat benetzte sie seine Stirn.

Jörg Breiskoll zeigte keine Regung.

Sie knöpfte das Oberteil seines Fellumhangs auf. Dabei fiel ihr ein schon halb verwelktes Blatt Kritzels in die Hand, das er in der Brusttasche getragen hatte. Sie wollte das Blatt schon achtlos zur Seite legen, als sie gerade noch bemerkte, dass sich die feinen blauen Adern veränderten.

Erst starrte sie Jörg an, dann wieder auf das Blatt. Sollte es möglich sein, dass der Jäger ihr selbst im bewusstlosen Zustand eine Nachricht geben konnte? Oder war er nur körperlich starr, aber noch bei Besinnung?

Die wenigen Worte, die sich bildeten, waren kaum zu erkennen. Einmal glaubte Francette, das Wort Kritzel lesen zu können, dann herrschten wieder völlig wirre Muster vor.

»Jörg«, sagte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht kannst du mich sogar hören. Ich weiß es nicht. Vielleicht ist dieses Blatt nur zu alt. Auch das weiß ich nicht. Ich weiß aber, wo du Kritzel eingepflanzt hast, und ich werde ein neues Blatt holen. Sei also bitte geduldig. Ich bin gleich zurück.«

Im Gesicht des Jägers war keine Reaktion erkennbar. Seine Augen waren geöffnet, doch er blickte starr in eine Richtung.

Francette eilte los. Kritzels Versteck war nicht weit entfernt.

Als sie auf die Pflanze zutrat, die nur knapp eine Armlänge hoch war, erlebte sie eine kleine Überraschung. Während sie sich bückte, um nach einem geeigneten Blatt zu schauen, löste sich eins ohne ihr Zutun ab und fiel zu Boden.

»Danke, Kritzel«, murmelte sie. Für Sekunden schien es ihr, als ob sich die Pflanze leicht bewegte, aber das musste wohl eine Täuschung sein, denn es war völlig windstill.

Sie eilte zurück. Noch bevor sie Jörg erreichte, entstand auf dem Blatt ein klarer Schriftzug. Gut gemacht, Liebste!

Also war Jörg bei Bewusstsein, und nur sein Körper war gelähmt. Francette sank vor ihm auf die Knie. Die Unterhaltung, die sich nun entwickelte, war wohl die seltsamste, die jemals zwei Betschiden geführt hatten. Francette stellte Fragen und blickte Jörg Breiskoll dabei an. Der junge Jäger antwortete mit seinen Gedanken in der Schrift Kritzels und starrte dabei blicklos vor sich hin.

»Kannst du mich verstehen?«

Ja.

»Was ist geschehen?«

Ich weiß nicht genau. Vier Kranen haben uns überwältigt.

»Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

Du musst nicht mir helfen. Hilf den anderen Betschiden.

»Wie?«

Ich spüre gute Impulse aus dem Raumschiff. Es muss dort gute Wesen geben, wahrscheinlich Menschen.

»Menschen? Bist du sicher?«

Ja. Auch das Raumschiff hat eine gute Ausstrahlung.

»Ist es die SOL?«

Vielleicht.

Francette schwieg. Die Vorstellung, dass es sich um die ersehnte SOL handeln könnte, wühlte sie auf. Jörg schrieb unterdessen neue Worte auf Kritzels Blatt.

Versuche, die guten Menschen zu finden. Nimm das Blatt mit. Ich werde spüren, wenn du an der richtigen Stelle bist. Wir brauchen Hilfe von dort. Nimm dich vor St. Vain in Acht. Er ist ein Verräter.

Sie las das Geschriebene zweimal.

»Wie soll ich in das Raumschiff gelangen?«

Ich weiß nicht, wie. Versuche es einfach.

Francette nickte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Soll ich jetzt gehen?«

Ja. Ich wünsche dir viel Glück.

»Das wünsche ich uns allen, Jörg.« Sie eilte davon. Kritzels Blatt verbarg sie sorgfältig in ihrer Tasche.

Das riesige Raumschiff warf einen gewaltigen Schatten. Wie ein monströses Gebirge schwebte es über ihr. Francette fühlte sich wie ein Käfer, über dem bedrohlich der Schuh des Jägers hing, schon im nächsten Moment würde sie darunter zu Tode gequetscht.

Sie rannte einfach weiter.

Kein Betschide war zu sehen, auch kein Krane. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete.

Der äußere, aufgewölbte Rand der Kugel hing nun schon hoch über ihr, von Wolken umflossen, die gnädig einen Teil des gigantischen stählernen Kolosses ihrem Blick entzogen. Irgendwo in dem endlos anmutenden Gebilde bemerkte Francette eine große, hell erleuchtete Öffnung. Der Eingang war jedoch so hoch, dass sie ihn niemals erreichen konnte.

Ratlos blieb sie stehen und starrte in die Höhe. Das Schiff hing höher über ihr, als die höchsten Urwaldbäume aufragten.

Sie war weniger als ein Käfer. Ein Nichts angesichts dieses Giganten. Sie wollte rufen, sich irgendwie bemerkbar machen, aber sie brachte nicht mehr als ein heiseres, hilfloses Röcheln hervor.

Und winken?

Während sie noch zögerte, griff etwas Unsichtbares nach ihr. Jäh wurde Francette in die Höhe gerissen. Sie wollte schreien, als sie bemerkte, wie schnell der Boden unter ihr zurückfiel, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie schloss die Augen  und öffnete sie erst wieder, als sie festen Boden unter den Füßen spürte. Unglaublich sanft hatte die unsichtbare Kraft sie abgesetzt. Sie befand sich hoch oben in der erleuchteten Öffnung, und ihr Blick schweifte weit über den Dschungel hinweg. Sie sah die Robotstation, die niedergebrannte Siedlung, einen Schwarm Raubvögel, die gierig heranstürzten und urplötzlich wild mit den Flügeln schlagend abdrehten.

Francette taumelte noch etwas, als zwei Fremde auf sie zukamen. Zweifellos waren es Betschiden, aber sie waren völlig anders gekleidet.

»Wen haben wir denn da eingefangen?«, begrüßte sie ein älterer Mann freundlich.

»Ich heiße Francette.« Obwohl alles in ihr durcheinanderwirbelte, bemühte sie sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich bin eine Betschidin.«

Sie zog Kritzels Blatt ein Stück aus ihrem Fellumhang und warf einen Blick darauf. Keine Schrift war zu sehen. Sie folgerte daraus, dass dies nicht die Menschen waren, mit denen sie sprechen sollte.

»Was führt dich zu uns?«, fragte der andere Mann. »Neugierde?«

Francette war empört. »Wisst ihr nicht, wie schlimm es meinem Volk geht? Bitte bringt mich zum Kapitän dieses Schiffes.«

»Kapitän?« Die Männer blickten einander fragend an. »Wen meinst du? Tanwalzen oder Atlan?«

»Ich weiß nicht ...«

Einer der Männer winkelte den linken Arm an. Es sah aus, als redete er mit seinem Handrücken. Francette konnte allerdings kein Wort verstehen.

»Du hast Glück, kleine Wilde«, sagte der Mann gleich darauf. »Atlan ist bereit, dich zu empfangen. Komm mit.«



Francette glaubte zu träumen, so unwirklich erschien ihr alles, was sie sah. Das war schlimmer als der dichteste Dschungel, viel schlimmer. Niemals würde sie in der Lage sein, aus diesem Labyrinth wieder herauszufinden.

Und dann hörte sie einen der Männer einen Namen nennen, der wie ein jäher Blitz durch ihre Gedanken zuckte.

Francette blieb stehen.

»Sagtest du SOL?«, brachte sie gerade noch hervor.

»Natürlich. Wusstest du nicht, dass dies die SOL ist?«

Francette schwindelte. Es gab kein Kindermärchen, in dem die SOL nicht in irgendeiner Weise erwähnt wurde. Es war unfassbar für sie, dass dieser stählerne Gigant das Schiff der Urväter sein sollte.

Sie ging weiter. Wie im Rausch, ohne irgendeinen festen Eindruck zu gewinnen. Ihr bewusstes Denken setzte erst wieder ein, als sie den großen Raum betrat und ein Mann mit langem weißem Haar und gütigem Blick ihr entgegenkam.

Verlegen strich sie sich ihr schwarzes Haar aus dem Gesicht.

Die Umgebung war so fremdartig wie dieser Mann, der sie nun prüfend anblickte. Überhaupt standen ringsum viele Frauen und Männer in einem Wald aus technischen Geräten.

»Ich bin Atlan«, sagte der Mann zu ihr. Seine Stimme hatte einen angenehmen Klang. »Wer bist du?«

»Francette«, antwortete sie zögernd. »Ich bin angehende Jägerin.«

»Willst du dich setzen und mir erzählen, was dich hierher führt?«

Sie zögerte. Dann zog sie das Blatt unter ihrem Umhang hervor und warf einen schnellen Blick darauf.

Du bist an der richtigen Stelle, las sie.



Für Atlan war das Mädchen eine willkommene Gelegenheit, Konkretes über die Situation der Betschiden zu erfahren. Francette versank geradezu in dem Kontursessel in der Zentrale.

»Du brauchst keine Angst zu haben.« Der Arkonide hatte bemerkt, dass sich die Betschidin unruhig umblickte und nervös mit beiden Händen an einem grünen Blatt zupfte.

»Ich habe keine Angst, denn ich weiß ja, dass ich bei guten Menschen bin«, sagte sie.

»Woher weißt du das so sicher?«

Sie hob das Blatt in die Höhe. »Jörg hat es mir über Kritzel gesagt.«

Atlan las, was auf dem Blatt stand. Du bist an der richtigen Stelle. Kurz darauf verschwand die Schrift vor den Augen des Arkoniden. Die Äderchen des Blattes formten sich um.

Erzähle dem Großadministrator des Raumschiffs, was mit uns geschehen ist.

»Du siehst, was Jörg von mir verlangt«, sagte Francette.

»Wer ist Jörg?« Atlan blickte noch immer staunend auf die Schrift.

»Jörg Breiskoll«, antwortete die kleine Betschidin. »Er ist ein tapferer Jäger. Er ist sogar in die Robotstation eingedrungen und hat den wahnsinnigen St. Vain belauscht. Der Kapitän, ich meine natürlich Claude St. Vain, ist übergeschnappt. Doc Ming meint, es liegt an den vier Spoodies, die er trägt. St. Vain will die Betschiden und die Kranen und überhaupt alle unter sein Kommando stellen, um selbst Herzog von Krandhor zu werden.«

»Sagtest du eben Breiskoll?«, fasste Atlan nach.

Francette nickte, schon merklich gelöster als zuvor. »Das ist Jörgs Name.«

Atlan dachte an Bjo Breiskoll, der früher einer der wichtigsten Solaner gewesen war. Für kurze Zeit hatte der Katzer, wie viele ihn genannt hatten, sogar dem Mutantenkorps angehört. Als die SOL vor über vierhundert Jahren von Perry Rhodan an die SOL-Geborenen übergeben worden war, hatte Breiskoll es vorgezogen, auf dem Schiff zu bleiben.

Nach seiner Rückkehr von den Kosmokraten war Atlan dem Mutanten noch begegnet, der längere Zeit im Tiefschlaf gelegen hatte. Seitdem wusste der Arkonide von einem Nachkommen des Katzers.

»Jörg Breiskoll kann also seine Gedanken auf diesem Blatt in Worte formen?«

Wieder nickte das Mädchen. »Jörg liegt im Wald bei den anderen Betschiden, die von den Kranen gelähmt wurden. Die Leute brauchen Hilfe. Jörg hat mich eindringlich vor Claude St. Vain gewarnt.«

Atlan reichte das Blatt zurück. Dann stellte er gemeinsam mit Tanwalzen weitere Fragen. Wenig später waren sie in groben Zügen über die Ereignisse auf Chircool informiert.

»Dieser St. Vain kam mir gleich nicht geheuer vor«, sagte Tanwalzen. »Ich lasse ihn und seine Leute sofort unter Arrest stellen.«

Francette hob das Blatt hoch. »Da!«, rief sie aufgeregt.

Vorsicht! St. Vain!, stand dort in großen Lettern.

Im gleichen Moment glitt das Hauptschott auf. Claude St. Vain betrat gemeinsam mit Barda Want, Wilkins und dem Kranen Fahlwedder die Zentrale. Der alte Betschide grinste überheblich.

»Ich habe erfahren, dass ihr eine verrückte Betschidin an Bord genommen habt. Da sitzt sie ja. Das kann ich nicht dulden, sie muss sofort verschwinden.«

»Was an Bord geschieht, bestimmst nicht du«, sagte Atlan. »Das Mädchen hat uns sehr eindringlich berichtet.«

»Du glaubst diesen Unsinn?«

Atlan erhob sich aus dem Sessel neben Francette. »Es gibt eine einfache Möglichkeit festzustellen, wer die Wahrheit sagt.«

Zu seiner Überraschung neigte der Betschide den Kopf leicht nach vorn und strich mit der Hand über die Schädeldecke. »Das willst du sehen?«, höhnte St. Vain. »Ich trage vier Spoodies. Sie verleihen mir Kraft und Wissen. Deshalb wird hier geschehen, was ich ...«

»Wir werden dir die Spoodies schmerzlos entfernen«, unterbrach Tanwalzen gelassen. »Dann wirst du hoffentlich wieder normal.«

»Wenn mich einer anrührt, verwandle ich dieses Schiff in einen Schrotthaufen!«

»Wir haben einen Fehler gemacht und die falsche Seite unterstützt«, sagte Fahlwedder, der bislang geschwiegen hatte. »Die vier Spoodies haben ein Monstrum erschaffen, das sich die Robotstation unterwerfen konnte. Inzwischen hat er Darobust in seine Gewalt gebracht und eine Solanerin namens Zia Brandström.«

»Ihr Narren wollt natürlich nicht verstehen, dass ich für eine höhere Aufgabe ausersehen bin«, triumphierte St. Vain. »Ich habe zwei Geiseln, aber selbst wenn ihr sie finden solltet, würde euch das nichts nützen. Meine Roboter haben an verschiedenen Stellen der SOL präparierte Bomben abgelegt. Der Chircooltöter kann sie ebenso zünden wie ich. Widersetzt sich noch jemand meinen Befehlen?«

»So ist die Sache also, St. Vain«, sagte Atlan.

»Nenne mich zukünftig Herzog von Chircool und Krandhor!«, fauchte der Betschide. »Und unterlasst alle Tricks, mich könnt ihr ohnehin nicht überlisten.«

»Gut.« Der Arkonide nickte. »Was soll jetzt geschehen?«

»Die Kranen und die Betschidin gehen sofort von Bord! Dann starten wir nach Kran.«

»Das Schiff kann vor morgen nicht abheben«, wandte Tanwalzen ein. »Bei der Landung ist ein Defekt aufgetreten, an dessen Beseitigung wir noch arbeiten.«

»Dann beeilt euch gefälligst! Ich will keine Zeit verlieren.«

St. Vain ließ Wilkins als Aufsicht in der Zentrale zurück, er selbst und Barda Want eilten davon.


27.



Dass Claude St. Vain so leicht auf Tanwalzens Lüge hereingefallen war, war für Atlan ein deutliches Zeichen, dass der Betschide trotz seiner vier Spoodies Angriffspunkte besaß. Dennoch war der Mann hoch gefährlich. Und er machte Fehler  eine besonders brisante Mischung. Dass er Atlan mit der Betschidin ohne Aufsicht durch die SOL gehen ließ, war ein Fehler.

»Wir werden ihn überwältigen«, sagte Atlan zu dem Mädchen, während sie in einem Antigravschacht abwärts sanken. »Bis dahin sind mir aber in mancher Beziehung die Hände gebunden. Du musst zuerst den Paralysierten helfen. Ich gebe dir die benötigten Hilfsmittel mit.«

Sie verließen den Schacht. Atlan sucht mit Francette eine Medostation auf und händigte ihr Medikamente aus. Dem Mädchen einen Arzt an die Seite zu stellen, wagte er nicht. Schließlich war er sicher, dass St. Vain oder einer seiner Leute verhindern würden, dass jemand unbefugt das Schiff verließ.

Er gab Francette noch einen Minikom und wies sie in die einfache Bedienung ein.

»Das ist nur für den Notfall. Verwende ihn nur, wenn euch ernste Gefahr droht. Andernfalls werde ich die Betschiden über dieses Funkgerät informieren, sobald wir St. Vain und seine Helfer überwältigt haben. Verstau bitte alles in deiner Kleidung, bis du außer Sichtweite bist. Und würdest du mir das Blatt hierlassen? Dann hätte ich eine Möglichkeit, von Jörg Breiskoll informiert zu werden, was sich bei euch tut.«

»Natürlich.« Francette händigte dem Arkoniden das Blatt aus. »Das Funkgerät werde ich Jörg geben, wenn er wieder bei vollem Bewusstsein ist.«

»Gut.« Atlan begleitete das Mädchen zu einer der unteren Mannschleusen. Ein Traktorstrahl setzte sie sanft auf dem gerodeten Waldboden ab. Francette eilte davon, ohne sich nur einmal umzublicken.

Als Atlan sich auf den Rückweg machte, stand plötzlich Claude St. Vain vor ihm. »Was hast du ihr gegeben?«, fragte der Alte misstrauisch. »Ihr Fellumhang war so merkwürdig ausgebeult.«

»Nichts.« Atlan blickte dem Spoodie-Träger offen ins Gesicht. »Falls du mir nicht glaubst, kannst du ihr ja nachfliegen und es kontrollieren.«

»Das könnte dir so passen«, grollte St. Vain. »Jetzt sehe ich, was du beabsichtigt hast. Du wolltest mich von Bord locken.«

»Es ist mir egal, was du glaubst.« 

Atlan würdigte den Betschiden keines Blickes mehr und machte sich auf den Rückweg zur Zentrale.



Foster St. Felix streifte ruhelos durch das Raumschiff. Seine Stimmung wechselte von Minute zu Minute, aber er konnte keinen Grund dafür erkennen.

Einmal drängte alles in ihm danach, den freien Weltraum aufzusuchen und sich einfach im Vakuum treiben zu lassen, dann wieder überkamen ihn ein Schlafbedürfnis und eine Gleichgültigkeit, die ihn alles andere vergessen ließen. Er war sich kaum bewusst, dass er zum Sprecher der 320 Buhrlos ernannt worden war. Wenn es ihm doch in den Sinn kam, entsann er sich nicht, ob ihn die Gläsernen gewählt hatten oder ob er von der Schiffsführung eingeteilt worden war.

Nur ein einziges Gefühl blieb seit Tagen mit großer Beständigkeit. Foster St. Felix glaubte etwas in sich zu spüren, was ihn in eine bestimmte Richtung ziehen wollte. Sein Ziel lag nicht in der SOL, sondern musste weit entfernt sein. Nicht einmal der Flug von Spoodie-Schlacke bis Chircool hatte diese Richtung verändern können.

In einem Trakt verwaister Unterkünfte traf St. Felix zwei Solaner. Sie schenkten ihm keine Beachtung, und für ihn gab es ebenfalls keinen Grund, ein Gespräch zu suchen. Zu sehr hatten sich er und die Seinen von den Solanern entfremdet. Oder war es der Bazillus einer unbekannten Krankheit, die nach ihnen griff? Er wusste es nicht, weil er diese Gedanken immer nur kurz anriss und dann wieder verdrängte.

Aus purem Zufall betrat er eine Lagerhalle. Sie lag auf seinem Weg in der Richtung, aus der der unbekannte Drang kam. Vielleicht hatte er deswegen den Eingang geöffnet.

Seine Gedanken waren so weit reduziert, dass er nicht einmal Verwunderung empfand, als er plötzlich vor einem merkwürdig gekleideten Mann stand. Foster hatte einen Fellumhang, wie ihn der Mann trug, nie zuvor gesehen. Die Energiewaffe in seiner Hand und das gefährliche Glitzern in den Augen nahm der Buhrlo kaum wahr.

»Du bist sicher ein Künstler«, sagte er gequält. Zu reden bereitete ihm immer mehr Schmerzen.

Der andere stutzte. »Setz dich dort drüben hin!«, befahl er und deutete mit der Waffe zur Seite.

Der Gläserne wandte den Kopf. In der Richtung, die ihm der Fremde andeutete, bemerkte er eine Frau und eine Kranin.

»Warum sollte ich das tun?«, fragte er zögernd. »Ich kümmere mich nicht um deine Probleme. Also kümmere du dich nicht um meine.«

Er ging weiter, als sei nichts geschehen.

Mit einem Satz sprang der Fremde auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Bleib stehen, oder ich erschieße dich!«, keuchte er. Allerdings zuckte er erschrocken zurück, als er St. Felix' feste Haut fühlte. »Bist du ein Roboter oder was?«

Der Weltraumgeborene blickte ihn mitleidig an.

»Ich werde mich nicht wehren, wenn du schießen willst.« Die Lippen kaum zu bewegen machte das Reden noch ein wenig erträglicher. »Aber wenn du mich gehen lässt, wird niemand davon erfahren, dass ich dich gesehen habe.«

Foster St. Felix verließ die Halle wieder. Auf dem Korridor dachte er schon nicht mehr an diesen Zwischenfall. Das Drängen in die imaginäre Richtung war wieder stärker geworden.



Francette atmete auf, als sie den Wald erreichte. Unter ihrem Fellumhang fühlte sie den Beutel mit den Medikamenten und dem Funkgerät. Sie rannte los und fand bald die Stelle, an der sie Jörg und Doc Ming zurückgelassen hatte. Alles war unverändert.

Sie ging neben dem Jäger auf die Knie und packte die mitgebrachten Medikamente aus. »Zuerst werde ich dir helfen«, sagte sie beruhigend.

Sie zog von einem der Pflaster die Schutzfolie ab und drückte es Breiskoll in den Nacken, genau so, wie Atlan es ihr gezeigt hatte. »Du wirst dich gleich wieder bewegen können«, erklärte sie dazu und behandelte Doc Ming mit einem zweiten Pflaster.

Nach mehreren Minuten zuckte Jörg mit den Armen, dann bewegte er die Augen. Francette half ihm auf die Beine. Jörg Breiskoll reckte sich. Er hatte noch Mühe, sich verständlich zu machen, aber gleich darauf klappte es schon besser. Doc Ming brauchte ein wenig länger, um sich zu erholen.

»Das Wichtigste wisst ihr gar nicht«, platzte Francette heraus. »Das Raumschiff ist die SOL!«

Vor allem der Heiler hörte ihr schweigend zu, als sie berichtete. Jörg hatte offenbar doch einiges mit seinen besonderen Fähigkeiten erfasst, sonst hätte er sich nicht so zielsicher über Kritzel mitteilen können. Francette händigte ihm das kleine Funkgerät aus und zeigte ihm, wie es zu bedienen war.

Gemeinsam lösten sie weitere Paralysierte aus der körperlichen Starre, gaben dem einen oder anderen auch mehrere Medopflaster und erklärten deren Anwendung. Einige Betschiden liefen zum Waldrand, um die SOL in ihrer vollen Größe zu sehen.

Als schließlich alle versammelt waren, ergriff Jörg Breiskoll das Wort.

»Ihr wisst jetzt alles Wesentliche, was sich ereignet hat. Vor allem der lang ersehnte Moment ist gekommen: Die SOL ist zurückgekehrt. Wir können aber nicht einfach an Bord gehen, bevor St. Vain und seine Kumpane überwunden sind. Zieht euch also in unser Notlager zurück, Doc Ming wird euch begleiten. Nur zwei Männer als Boten und ich bleiben hier. Ihr werdet es erfahren, wenn die Gefahr beseitigt ist. Dann kommt alle mit eurer Habe auf die Ebene, um euch mit euren Brüdern und Schwestern zu vereinigen.«

»Dann bleibe ich ebenfalls hier«, sagte Francette entschieden. »Schließlich brauchst du jemanden, der auf dich aufpasst.«

Jörg war davon wenig erbaut. Er zögerte erst, aber ihr Blick entlockte ihm doch sein Einverständnis.

»Hol bitte noch ein Blatt von Kritzel«, bat er sie. »Wir geben es dem Doc mit. So kann ich ihn informieren.«

Wenig später zogen die Betschiden ab, um die Kunde von der Rückkehr der SOL ins Lager zu bringen.



Atlans Versuch, ein Funkgerät in Betrieb zu nehmen, wurde von Claude St. Vain, der sich mittlerweile gemeinsam mit Barda Want in der Kommandozentrale aufhielt, zunächst unterbunden.

»Was ich vorhabe, ist auch in deinem Sinn, Herzog von Krandhor«, behauptete Atlan. »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass die Kranen in die Robotstation ausweichen. Nun muss ich sie davon abhalten, von Kran Hilfe anzufordern. Wenn das geschieht, sind wir alle verloren. Die Kranen dulden uns zwar, aber sie sind nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen.«

St. Vain überlegte kurz. »Ich habe auch den Kranen jeglichen Funkkontakt untersagt. Vielleicht ist es sinnvoll, wenn du sie noch einmal darauf hinweist, dass sie sich bis zu unserem Abflug ruhig verhalten müssen.«

Atlan rief die Robotstation. Fahlwedders mürrisches Gesicht erschien auf dem Schirm.

»Habt ihr Darobust befreit?«, fragte der Krane.

»Nein«, sagte Atlan. »Deshalb rufe ich euch nicht an. Der neue Herzog von Krandhor hat euch zwar jeden Funkkontakt untersagt, aber ich richte aus einem anderen Grund die gleiche Bitte an euch. Es darf nicht zu Konflikten zwischen unseren Völkern kommen, bei denen nur die Betschiden die Leidtragenden wären. Diese Bitte gilt auch für die Zeit nach unserem Abflug.«

»Kran wird nichts von den Vorfällen erfahren, wenn ihr Darobust unverletzt zu uns schickt.«

Atlan hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Die Kranen waren schuld daran, dass die SOL St. Vain wie eine überreife Frucht in die Hand gefallen war. Sie hatten kein Interesse daran, dass nach ihrem Versagen im Spoodie-Feld nun auch dieser Reinfall auf Kran bekannt wurde.

»Das genügt.« St. Vain unterbrach die Funkverbindung. »Vergesst nicht, dass Wilkins in der Funkzentrale Wache hält. Wenn ihr noch einmal einen Sender einschaltet, geht die erste Bombe hoch.«

Atlan nickte zögernd. Er warf einen unauffälligen Blick auf das Blatt Kritzels, das zwischen mehreren Lesefolien auf einem Pult lag.

Wenn es dunkel wird, komme ich an Bord. Ich finde die Bomben. Nur weiß ich nicht, wie man sie entschärft. Breiskoll, stand dort.

Kurz darauf verschwand die Schrift wieder. Atlan war sich nicht darüber im Klaren, ob er die Initiative des Betschiden begrüßen sollte. Er kannte Jörg Breiskoll nicht. Der Jäger würde kaum in der Lage sein, mit einem gefährlichen und ihm völlig unbekannten Gegenstand richtig umzugehen.

Da St. Vain keinen Schritt mehr von seiner Seite wich, war Atlan auch kaum möglich, dem Betschiden eine Warnung zukommen zu lassen. Obwohl Jörg Breiskoll zweifellos das Funkgerät von Francette erhalten hatte.

Tanwalzen kam in die Zentrale.

»Ist die Reparatur beendet?«, wollte St. Vain sofort wissen.

Der Solaner warf Atlan einen kurzen Blick zu. »Noch nicht«, sagte er ausweichend. »Aber es geht voran.«

»Es wäre in meinem Sinn, wenn wir einen ersten Test machen könnten«, mischte sich Atlan ein. »Wir müssen das Triebwerk ja nicht sofort auf volle Last fahren.«

Tanwalzen stand ruhig da. Er schien zu überlegen.

»Ich denke, das lässt sich machen«, meinte er vorsichtig. »Willst du das übernehmen?«

Atlan nickte, aber das schien St. Vain nicht zu gefallen.

»Ihr habt doch eine riesige Positronik an Bord«, zürnte der Alte. »Warum überlasst ihr dem Rechner nicht die notwendigen Vorbereitungen?«

»Du hast sicher in Erfahrung gebracht, dass SENECA nicht voll funktionsfähig ist.« Atlan ließ sich von seinem Plan nicht abbringen. »Es steht dir frei, das selbst zu überprüfen.«

St. Vain ging darauf nicht ein. Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Wenn bis in vier Stunden das Schiff nicht startklar ist, zündet die erste Bombe. Mir ist egal, wie viele Solaner dabei ums Leben kommen.«

Die Drohung war deutlich.

»Das heißt, dass du nichts gegen einen Test einzuwenden hast, der die Reparatur beschleunigt?«, fragte Atlan.

St. Vain wirkte unschlüssig, aber schließlich willigte er ein.

Atlan leitete verschiedene Schaltungen ein. Tanwalzen beobachtete ihn schweigend und versuchte zweifellos herauszufinden, was der Arkonide vorhatte. Schließlich gab es keinen Schaden, sondern nur den Versuch, Zeit zu gewinnen.

Die Geräuschkulisse verriet, dass tatsächlich ein Triebwerk hochgefahren wurde. Atlan schaltete schnell. Er wollte herausfinden, ob St. Vain wirklich mit seinen vier Spoodies alle Vorgänge verstand.

Einzelne Anweisungen wurden von Technikern ausgeführt, reale Veränderungen dadurch jedoch nicht eingeleitet. Zwischendurch löste Atlan Kontakte aus, die nichts mit dem Triebwerk zu tun hatten. St. Vain starrte ihm zwar misstrauisch auf die Finger, aber er schwieg.

»Das sieht nicht schlecht aus«, sagte Atlan erfreut. »Wir bekommen den Schaden sicher in wenigen Stunden wieder in den Griff.«

Er zeigte auf mehrere verwirrende Anzeigen, die sich gerade erst aufgebaut hatten. Es handelte sich um Leistungswerte des im Leerlauf arbeitenden Triebwerks.

Als der Betschide die Anzeigen musterte, huschten Atlans Finger durch sich blitzschnell verändernde Leuchtfelder der peripheren Funkkontrolle. Selbst wenn die Schaltungen fehlerhaft ausfielen, würde sich im Minimum ein mehrere Meter durchmessendes Abtastfeld aufbauen, das akustische Schwingungen im Bereich der Konsole aufzeichnete. Die Überbrückung zu einer Sendeantenne für Minikomfrequenz hatte Atlan schon mit der Triebwerkskontrolle aktiviert. St. Vain war nicht aufmerksam geworden.

Kurz darauf beendete Atlan den angeblichen Test. »Alles in Ordnung«, wandte er sich an Tanwalzen. »Unsere Leute sollen weitermachen, dann werden wir es bald geschafft haben.«

Der High Sideryt nickte knapp. Er musterte Atlan aus halb zusammengekniffenen Augen. Deutlicher konnte er kaum zu verstehen geben, dass er nicht erkannt hatte, was beabsichtigt war.

Atlan verwickelte St. Vain in ein Gespräch über Waffen und Bomben der Kranen.

»Wenn du eine Bombe zünden willst, Herzog von Krandhor, ist das deine Sache. Ich hoffe nur, dass es nicht in deinem Interesse liegt, unser wertvolles Schiff zu einem Wrack zu machen. Und sollte es Tote und Verletzte geben ...«

»Die Wirkung wird lokal begrenzt sein«, fiel St. Vain ihm ins Wort. »Erst wenn alle Bomben gleichzeitig hochgehen, wird die SOL manövrierunfähig.«

»Also handelt es sich um Bomben vom Typ RL-41 mit Desintegrationszusatz?«, fragte Atlan schnell.

Claude St. Vain zog die Stirn kraus und schwieg.

»Ist ja auch egal«, fuhr Atlan fort. »Mir ist klar, dass du die Typenbezeichnungen nicht kennst.«

St. Vain winkte ärgerlich ab. »Natürlich kenne ich alle Bezeichnungen, du Narr. Schließlich werde ich über ein Sternenreich herrschen.«

»Mag sein«, bohrte Atlan weiter. »Ich denke, du weißt nicht, welche Bomben deine Roboter an Bord platziert haben.«

»Ich weiß es. Dich geht es nichts an.«

»Womit bewiesen wäre, dass unser neuer Herzog lügt«, stellte Atlan fest.

St. Vain geriet vollends aus der Fassung. Er riss seine Waffe hoch, packte sie mit beiden Händen und zielte auf Atlans Kopf.

»Noch eine solche Frechheit, und ich bringe dich um.«

»Und wennschon ...« Atlan trieb sein kleines Psychospiel auf den Gipfel. »Unter einem Herzog, der keine Ahnung hat, möchte ich nicht dienen.«

Der Betschide ließ ihn nicht aus den Augen. »Es sind Bomben vom Typ RL-41, aber sie haben einen Antimateriezusatz, der fünfundzwanzig Meter im Umkreis wirkt. Sie sind auf Funkfernzündung ausgelegt, und der Impulsgeber befindet sich einmal bei mir und einmal bei West Oniel. Glaubst du nun, dass ich ein würdiger Herzog bin?«

»So ist die Sache in Ordnung«, lenkte Atlan ein. »Diesen Typ kenne ich nur flüchtig. Ich denke, das sind die kleinen roten Kästen, die man durch die Sensorkombination blau-schwarz-blau scharf macht und über grün-schwarz-grün entschärft?«

St. Vain starrte Atlan durchdringend an.

»Ja, richtig.« Der Arkonide tat, als ob er mit sich selbst sprechen würde. »Grün-schwarz-grün galt für die Entschärfung.« Er lächelte. »Vielleicht stoße ich auf eine deiner Bomben, Herzog. Dann weiß ich, wie ich sie unschädlich machen kann.«

»Pah!« St. Vain machte eine wegwerfende Geste. »In dem Riesenschiff brauchst du Monate, um nur eine einzige Bombe zu finden.«

Atlan zuckte mit den Schultern. Als sich St. Vain wieder von ihm entfernte, schaute er unauffällig zu dem Pult, auf dem Kritzels Blatt lag.

Verstanden. Grün-schwarz-grün.



Inzwischen war es Nacht geworden. Die riesige SOL hob sich vor dem Sternenhimmel nur noch schwach ab.

Nur ein Schemen, huschte der Jäger über die Ebene. Weit verstreut über die Kugelwölbung fiel Lichtschein aus offen stehenden Luken. Das Schiff schwebte zu hoch über dem Boden. Aus dem Wipfelbereich eines Urwaldriesen wäre es Breiskoll vielleicht möglich gewesen, mithilfe seines Seiles und des pflanzlichen Wurfhakens eine der Schleusen zu erreichen.

Ein wenig enttäuscht schaute sich der Jäger um. Container standen herum. Zumeist einzeln, hier und da auch zu mehreren übereinandergestapelt. Doch keiner dieser Stapel war hoch genug, dass Jörg von dort aus hätte an Bord gelangen können.

Er glaubte nicht, dass Abfälle entsorgt werden sollten. Eher warteten die riesigen Stahlbehälter darauf, mit Vorräten gefüllt zu werden, mit Pflanzen und Jagdbeute. Vielleicht konnte er sich in einem dieser Container verbergen und auf diese Weise an Bord gelangen.

Zu spät, redete er sich ein. Atlan hatte nicht alles darangesetzt, ihn zu informieren, nur damit er dann außerhalb des Schiffes wartete. Der Arkonide hatte mit Sicherheit für eine Möglichkeit gesorgt ... Francette hatte davon gesprochen, dass sie von einer unsichtbaren Kraft emporgehoben worden war.

Einige Hundert Meter vor ihm. In drei Reihen übereinandergetürmte Container. Wie eine riesige Stufe wirkten ihre versetzten Ränder. Und die fahle Helligkeit, die aus der Höhe herabfiel, wirkte sie nicht wie eine unausgesprochene Einladung? Jörg war sich plötzlich sicher, dass er genau dort ins Schiff gelangen konnte.

Die Containerwände waren glatt, er brauchte sein Seil und den Wurfhaken. Nur Minuten später stand er auf der obersten Plattform. Das Licht erlosch in dem Moment, in dem er sich aus gebückter Haltung aufrichtete, und schon spürte er, dass etwas an ihm zerrte. Bevor er darauf reagieren konnte, schwebte er schon mehrere Meter hoch über dem Container, und der Abstand wurde schnell größer.

Die unsichtbare Kraft setzte ihn in einer großen dunklen Halle ab. Eine Vielzahl kleiner Fahrzeuge und andere Geräte standen herum. Auf der gegenüberliegenden Seite lud ein halb geöffnetes Tor zum Weitergehen ein.

Jörg Breiskoll gelangte in einen breiten Korridor. Den Gedanken daran, dass seine Vorfahren schon hier gewesen waren, schob er schnell wieder von sich, er hätte ihn nur belastet. Von Francette wusste er einiges über das Schiffsinnere. Besonders die Antigravschächte musste er beachten.

Er suchte sich einen Platz, an dem er sich unbeobachtet fühlen konnte. Dort schloss er die Augen und konzentrierte sich.

Die vielen Menschen in der Umgebung gaben erkennbare Signale ab. Aber danach suchte er nicht. Von seinem Aufenthalt in der Robotstation wusste er, dass er tote Gegenstände viel schwerer finden konnte als lebende.

Auf dem ganzen Schiff lastete eine überlagernde Ausstrahlung, die ihn verwirrte. Eine dieser Strahlungsquellen befand sich in seiner Nähe. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. Als er sicher war, ganz nahe zu sein, stieß er eine Tür auf.

Vor ihm lag auf dem Boden eine schlafende Gestalt. Zweifellos war es ein Mensch. Er trat auf ihn zu und betrachtete ihn näher.

Die Haut dieses Menschen sah aus wie ein gläserner Überzug. Auch erinnerte sie ihn an die Buhrlonarben einiger Betschiden. Seine Mutter, die schon verstorben war, hatte ihm einmal eine Fabel von wunderlichen Weltraumgeborenen erzählt, die angeblich auf der SOL lebten. Diese Buhrlos hatten eine Haut wie eine einzige, alles umschließende Buhrlonarbe.

Also gab es diese Buhrlos wirklich. Damit hatte er die merkwürdige Strahlungsquelle identifiziert und konnte sie bei seinen weiteren Nachforschungen unbeachtet lassen.

Er ließ die schlafende Gestalt ruhen und trat wieder auf den Gang hinaus.



Atlan wusste nicht, ob Jörg Breiskoll überhaupt mitgehört hatte, und wenn ja, ob der Junge sich der SOL schon näherte. Seit über einer Stunde herrschte über diesem Teil des Planeten finstere Nacht.

Das grüne Blatt, auf das Atlan von Zeit zu Zeit einen Blick warf, zeigte keine Veränderung.

Erst nach über zwei Stunden entstand wie von Geisterhand geschrieben ein neuer Schriftzug.

Nummer eins erledigt, las Atlan. Kurz darauf verschwand die Schrift wieder.

Der Arkonide begann eine unruhige Wanderung in der Zentrale. Er dachte darüber nach, dass Breiskoll nichts von St. Vains Geiseln wissen konnte. Selbst wenn es ihm gelang, die Bomben zu entschärfen, hielt St. Vain mit Zia Brandström und der Kranin noch einen guten Trumpf in Händen.

Drei entschärft, stand mittlerweile auf dem Blatt. Während Atlan hinsah, veränderte sich der Text. Aus drei wurde vier.

Der Junge schafft es tatsächlich, erkannte Atlan staunend. In lediglich elf Minuten hatte Jörg Breiskoll vier Bomben gefunden und entschärft.

Eine halbe Stunde später zeigte das Blatt elf, danach geschah nichts mehr. St. Vain hatte von zwölf Bomben gesprochen.

Zwanzig Minuten vor Ablauf seines Ultimatums führte St. Vain ein kurzes Funkgespräch mit Oniel. Der Chircooltöter antwortete nicht, zweifellos weil er befürchtete, dann geortet zu werden.

»Ich zünde die erste Bombe in zwanzig Minuten, wenn ich bis dahin keine Klarmeldung für den Start habe!«, teilte St. Vain seinem Kumpan mit. »Bereite dich darauf vor.«

Fenter Wilkins befand sich ebenfalls in der Zentrale. Er erhielt den Auftrag, Barda Want persönlich zu informieren. Wilkins bestätigte die Anweisung noch, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Entgeistert starrte er auf das sich öffnende Hauptschott.

Atlan spannte unwillkürlich seine Muskeln an. Im offenen Durchgang stand Barda Want mit schreckensbleichem Gesicht. Ein heftiger Stoß in den Rücken ließ sie mehrere Schritte weit in die Zentrale taumeln.

Hinter ihr stand ein junger Mann, den Atlan sofort als Jörg Breiskoll identifizierte. Die Ähnlichkeit mit seinem Vorfahren Bjo war verblüffend.

»Alle Bomben sind entschärft!«, rief der Jäger.

Atlan reagierte gleichzeitig, denn die Gefahr, dass St. Vain noch eine Nachricht an Oniel weitergab und die beiden Geiseln gefährdet wurden, bestand nach wie vor. Aus dem Stand sprang er den Betschiden an und schlug dessen Arme hoch. Zugleich rammte sein Knie in St. Vains Unterleib und ließ den Mann ächzend in sich zusammensinken.

Tanwalzen zeigte ebenfalls, dass er die Situation richtig verstanden hatte. Mit einem wahren Hagel von Fausthieben schickte er Wilkins bewusstlos zu Boden.

»Die Gefangenen!«, rief Atlan warnend. Er nahm St. Vain die Waffen ab und zog ihn hoch. »Das Spiel ist aus, Herzog. Wo steckt dein Kumpan Oniel?«

Der Betschide war noch benommen. »Von mir erfährst du nur eins«, stieß er abgehackt hervor. »Oniel wird die Gefangenen töten, wenn er nicht in regelmäßigen Zeitabständen ein Lebenszeichen von mir erhält.«

»In welchen Abständen?«

St. Vain lachte höhnisch. »Das erfährst du nie, wenn du mich nicht sofort freigibst.«

»Tanwalzen, wir müssen diesem Mann sofort alle Spoodies entfernen!«, drängte Atlan. »Vielleicht wird er dann normal.«

Während die Gefangenen aus der Zentrale geführt wurden, setzte sich der High Sideryt mit der nächsten Medostation in Verbindung, um die Operationen zu veranlassen.

Jörg Breiskoll sah sich unterdessen ausgiebig um. Erst nach einigen Minuten fand Atlan Zeit, sich um den jungen Betschiden zu kümmern.

»Die Dankesworte kommen später«, erklärte er. »Vorher müssen wir noch ein Problem lösen. Oniel hat eine Solanerin und eine Kranin als Geisel genommen. Wir müssen ihn schnell finden, bevor er Unheil anrichtet.«

»Oniel, der Chircooltöter?«, fragte Jörg und lauschte ihn sich. »Er ist ein brutaler Mann, und er hält sich irgendwo dort oben auf.« Er zeigte in die Höhe.

»SOL-Zelle-1, Deck 54 B«, sagte in diesem Augenblick eine keuchende Stimme vom Eingang her. Dort stand der Buhrlo Foster St. Felix. »Ich habe ihn gesehen.«

Der Buhrlo kam drei oder vier Schritte in den Raum, dann veränderte sich sein Ausdruck. Er schien einen fiktiven Punkt in unendlicher Ferne anzustarren. »Was wollte ich eigentlich hier?«, stammelte er.

»Kümmert euch um ihn!«, rief Atlan. Er nahm einen Paralysestrahler an sich und rannte auf den nächsten Bordtransmitter zu. »Ich hole mir diesen Oniel!«

Als das Abstrahlfeld des Transmitters aufflammte, bemerkte Atlan, dass Jörg Breiskoll neben ihm war. »Ich habe mit dem Chircooltöter noch eine kleine Rechnung zu begleichen!«, rief der Junge.

Nur einen Sekundenbruchteil später verließen sie beide das Empfangsgerät.

Breiskoll schaute sich suchend um. »Oniel ist dort.« Er deutete auf den Eingang zu einer Lagerhalle. »Ich spüre ihn deutlich.«

»Es gibt noch einen Zugang auf der gegenüberliegenden Seite«, sagte Atlan. »Den nehme ich. Lenke du ihn inzwischen ab.«

Breiskoll nickte.

Atlan rannte über drei Korridore auf die Gegenseite. Dort öffnete er vorsichtig das große Tor und huschte zwischen abgestellten Maschinen vorwärts.

Als er um einen Landegleiter bog, sah er vor sich Jörg Breiskoll stehen. Oniel lag verkrümmt am Boden, dicht neben den gefesselten Geiseln.

»Ich konnte ihn überraschen«, sagte der Jäger. »Damit dürfte die Situation bereinigt sein.«

»Das ist sie.« Atlan atmete auf.

»Wirklich? Ich muss es genau wissen.«

Atlan stutzte. »Die Gefahr St. Vain ist beseitigt. Natürlich gibt es immer irgendwelche Probleme, aber die sind anderer Natur.«



Eine Stunde später saßen Atlan, Tanwalzen und einige seiner Leute, zu denen auch Zia Brandström und Kars Zedder gehörten, und Jörg Breiskoll in einem Raum nahe der Zentrale des SOL-Mittelteils.

Die Kranin Darobust war inzwischen zur Robotstation gebracht worden. Atlan hatte sich von Fahlwedder noch einmal bestätigen lassen, dass die Kranen nichts über die Vorfälle verlauten lassen würden. Er wollte damit vor allem die Betschiden vor eventuellen Repressalien schützen.

Eine Nachricht kam aus dem Medo-Center. Claude St. Vain waren alle vier Spoodies entfernt worden. Der alte Betschide wirkte wieder völlig normal, er ließ Atlan und Tanwalzen wissen, dass er sein Tun bereute.

»Wir werden sehen, was mit ihm zu geschehen hat«, entschied Atlan. »Es steht jedenfalls fest, dass St. Vain keinen Spoodie mehr bekommen darf. Er gehört zu den wenigen, die auf die Symbionten negativ reagieren.«

Den Helfern des ehemaligen Kapitäns hatten die Ärzte jeweils nur den überzähligen Spoodie abgenommen.

Nachdem Jörg Breiskoll Atlan einige Male als Großadministrator angeredet hatte, klärte der Arkonide diesen Irrtum schmunzelnd auf. Die Sprache der Betschiden hatte einige Veränderungen produziert.

Besonders interessierte sich Atlan für Breiskolls Fähigkeiten, die der Junge jedoch als völlig normal empfand. Auch behauptete Jörg hartnäckig, dass es keineswegs an ihm läge, dass er auf Kritzels Blättern seine Gedanken schreiben konnte.

»Ich nehme an, dass du jetzt zu deinem Volk zurückkehren möchtest«, sagte Atlan schließlich. »Mir ist klar, dass die Betschiden sich zu einem planetengebundenen Volk gewandelt haben. Niemand will euch aus der gewohnten Umgebung reißen. Die SOL wird weiterfliegen. Unser Ziel ist die Milchstraße, und sicher werden eines Tages andere Menschen zu euch kommen und euch besuchen. Von den Kranen habt ihr nichts zu befürchten. In der Auseinandersetzung der Kosmischen Mächte stehen sie auf unserer Seite. Das neue Orakel von Krandhor wird irgendwann von den Ereignissen auf Chircool erfahren. Surfo Mallagan, Brether Faddon und Scoutie sind auf Kran geblieben. Berichte deinem kleinen Volk, dass es den dreien gut geht und dass der eine oder andere von ihnen wohl eines Tages nach Chircool zurückkehren wird.«

Jörg Breiskoll blickte den Arkoniden lächelnd an. »Du bist ein kluger Mann. Du wirst mir sicher eine Bitte nicht abschlagen.«

»Natürlich nicht, wenn ich sie dir erfüllen kann.«

»Du kannst. Bitte folgt mir alle in die Kommandozentrale.«

Tanwalzen blickte Atlan fragend an, aber der zuckte nur mit den Schultern. Sie folgten Breiskoll.

In der Zentrale bat der Betschide, dass alle Holoschirme für die Außenbeobachtung geschaltet werden sollen.

»Es ist Mitternacht«, gab Tanwalzen zu bedenken.

»Das ist mir klar.« Jörg Breiskoll ließ sich nicht irritieren. »Ihr könnt doch sicher die Umgebung beleuchten.«

Der High Sideryt nahm die notwendigen Schaltungen selbst vor.

»Seht!« Jörg deutete mit der ausgestreckten Hand auf den Hauptschirm. »Atlan, das ist die Antwort der Betschiden auf deinen Vortrag vom planetengebundenen Naturvolk.«

Alle standen in einem weiten Kreis unter der SOL. Als die Scheinwerferbatterien aufflammten, brachen sie in Jubelgeschrei aus. Hunderte von Händen reckten sich in die Höhe, als wollten sie nach dem Schiff fassen und es nie wieder loslassen.

Francette stand neben Doc Ming und winkte begeistert.

»Atlan, Tanwalzen, es gibt nur eine Möglichkeit für euch und für uns. Lasst mein Volk zurück in die ursprüngliche Heimat. Diese Heimat ist die SOL. Das ist unser sehnlichster Wunsch, an dem sich zu keinem Zeitpunkt unseres Daseins auf Chircool etwas geändert hat. Ich verbürge mich dafür, dass dort unten kein einziger Betschide steht, der nicht so denkt. Wir scheuen nicht vor den Veränderungen zurück, die künftig unser Leben bestimmen werden. Den Kranen und ihrem Orakel wirst du eine Erklärung geben können. Chircool braucht uns nicht, aber wir brauchen die SOL. Das ist die einzige Bitte, die ich an euch richte.«

Atlan stand eine Weile stumm da. Er musste einsehen, dass er die Betschiden falsch eingeschätzt hatte.

Er sah die Begeisterung in Tanwalzens Augen, dem dieses Völkchen aus scheinbaren Wilden sichtlich gefiel.

Schließlich legte er Jörg Breiskoll eine Hand auf die Schulter und führte ihn zum Kommandostand. Dort schaltete er die Außenlautsprecher der SOL ein und zog den Mikrofonring zu sich heran.

Seine Stimme klang herzlich, als sie über die nächtliche Ebene hallte: »Willkommen an Bord der SOL, Betschiden!«


28.



Wenn jemand behauptete, Righter Huskey sei faul, so klang dies eher wie eine Untertreibung. Der ehemalige Orakeldiener schien es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, sich vor allem zu drücken, was ihm angetragen wurde, und dabei war er nie um eine Ausrede verlegen. Die Selbstsicherheit und Überzeugungskraft, mit der er seine Einwände gegen Aufträge oder Aufgaben erhob, hatten schon so manchen zum Schweigen oder verzweifelten Achselzucken veranlasst.

Wenn jemand Righter Huskey ins Gesicht sagte, dass er die personifizierte Faulheit und Drückebergerei sei, pflegte der kleine Mann nur zu lächeln. Meistens überließ er dann seiner Lebenspartnerin Mesona die Antwort, denn diese konnte mit blumenreichen Worten den Eifer und den Einsatzwillen Righters schildern und damit jegliche Bedenken zerstreuen.

Righter und Mesona Huskey passten zusammen wie Topf und Deckel. Jeder der beiden war für den anderen da, wenn es um eine loberfüllte Selbstdarstellung ging.

Umso härter traf es den ehemaligen Orakeldiener, als er am Morgen des 9. März 4012 vom vorläufigen Verwalter des Wohndecks 12 der SOL-Zelle-1 zu einem Kommando eingeteilt wurde, das ihm ganz und gar nicht behagte. Hinzu kam, dass der Verwalter, dessen Namen Huskey nicht kannte, weil er zu Tanwalzens Stammbesatzung gehörte, keine Ausrede gelten ließ.

»Hör zu«, begehrte Huskey auf. »Ich bin ein ehemaliger Orakeldiener und erst seit Kurzem an Bord der SOL. Ich muss mich mühsam an das Leben im Raum gewöhnen. Für diese Aufgabe bin ich also völlig ungeeignet und würde nur eine Gefahr für die Buhrlos darstellen. Such dir also einen anderen Mann.«

Der Solaner verzog keine Miene. »Du meldest dich in einer Stunde an Schleuse B-12. Dort erhältst du deinen Raumanzug. Ich selbst leite das Begleitteam. Wenn ich dich nicht rechtzeitig sehe, werde ich dafür sorgen, dass du ohne Raumanzug nach draußen gehst.«

»Das ist doch Wahnsinn, Verwalter«, jammerte Huskey. »Ich war niemals im freien All. Ich würde mich dümmer anstellen als ein Neugeborenes. Das kannst du nicht verantworten, Verwalter.«

»Ich heiße nicht Verwalter«, brummte der Solaner. »Mein Name ist Karo. Präge ihn dir gut ein, denn ich werde ein Auge auf dich haben. Im Übrigen denke daran, dass du ein Solaner bist, selbst wenn du auf Kran geboren wurdest. Solaner gehören ins All. Du wirst sehen, wie schnell du dich an gelegentliche Exkursionen nach draußen gewöhnst.«

Karo drehte sich um und ließ den geknickten Righter einfach stehen.

»Mir ist schlecht«, rief Huskey ihm nach. »Ich werde schon bei dem Gedanken raumkrank, dass ich mit den Buhrlos nach draußen gehe.«



Seit vielen Tagen beobachtete Atlan das Problem der Buhrlos. Das Interesse der Weltraumgeborenen an der SOL hatte in einem erschreckenden Maß nachgelassen. Die meisten Buhrlos starrten seit Tagen nur apathisch vor sich hin.

Das eigentliche Problem lag jedoch woanders. Wenn sie nicht in regelmäßigen Zeitabständen in den Weltraum gingen, würden sie sterben. Ihr Leben erfüllte keinen erkennbaren Zweck mehr, diesem Umstand schrieb der Arkonide das apathische Verhalten in erster Linie zu. Also galt es, eine ungewisse Zeitspanne zu überbrücken, bis die Buhrlos wieder zu sich selbst fanden. Bis dieser Punkt erreicht war, musste man den Gläsernen mit aller Kraft helfen.

Die Besonderheit an ihnen war ihre Haut. Sie erfüllte die Funktion einer Schutzhülle und eines Sauerstoffspeichers. Die bis zu zwei Zentimeter dicke Haut umspannte den Körper lückenlos, wobei die natürlichen Körperöffnungen und die Sinnesorgane nur während des Aufenthalts im Vakuum bedeckt wurden. Äußerlich wirkte die Haut glasartig, aber sie war keineswegs völlig durchsichtig. Ihr Aussehen wechselte geringfügig, meist hatte sie einen rötlichen Schimmer, der von einem hohen Anteil des Pigments Karotin herrührte. Dieses war notwendig, um der Haut die Fähigkeit der Speicherung von Sauerstoff für die längeren Weltraumspaziergänge zu verleihen.

Auch Zucker wurde in Hautreservoiren abgelegt, um bei einem Aufenthalt im Vakuum »nachheizen« zu können. Ein Buhrlo konnte nur so lange im Vakuum bleiben, bis entweder der gespeicherte Sauerstoff oder der in der Haut eingelagerte Zucker aufgebraucht war. Wenn dieser Zeitpunkt überschritten wurde, starb der Gläserne unweigerlich durch Ersticken oder Erfrieren.

Das Minimum der Aufenthaltsdauer, zu der jeder Buhrlo praktisch fähig war, lag bei fünf Stunden, das Maximum bei etwa 24 Stunden.

Das war aber nur die eine Seite des Buhrlolebens. Die andere Seite, nämlich ein ununterbrochener Aufenthalt im Raumschiff, konnte ebenfalls kritisch werden.

Bis etwa zum neunten Lebensjahr wuchs die Hornhaut der Buhrlos langsam und stetig. Von diesem Zeitpunkt an gingen die Buhrlokinder nicht nur freiwillig nach draußen, sie mussten es tun. Bei einem zu langen Aufenthalt an Bord wuchs die Haut. Sie wurde immer dicker, und wer ihre Dicke und Festigkeit durch einen Spaziergang im All nicht abbaute, wurde schließlich von einem Panzer eingehüllt, der ihn unbeweglich machte. Angefangen bei der Nahrungsaufnahme, war dann die Wahrnehmung der natürlichsten Lebensbedürfnisse nicht mehr möglich. Der Buhrlo musste unweigerlich sterben.

Der Zeitpunkt, zu dem ein Aufenthalt im Vakuum des Weltraums überlebensnotwendig wurde, war von Buhrlo zu Buhrlo etwas verschieden. In der Regel reagierten die Weltraumgeborenen instinktiv richtig, wenn sie ihr Verlangen äußerten, nach draußen zu gehen.

Das war der Punkt, der Atlan seit Tagen zur Verzweiflung brachte. Keiner der 320 apathisch gewordenen Gläsernen dachte daran, dieser natürlichen Pflicht nachzukommen. Sie ließen ihre Hautpanzer wachsen und scherten sich einen Dreck um ihr immer dicker werdendes Gefängnis.

Nachdem bei vielen Buhrlos die Verdickung der Haut schon so weit fortgeschritten war, dass sie sich aus eigener Kraft nicht mehr bewegen konnten, hatte Atlan energisch eingegriffen.



Mesona Huskey traf eine Minute vor dem genannten ultimaten Zeitpunkt an der Schleuse ein. Selbstbewusst steuerte sie auf den Verwalter zu, der bereits seinen Raumanzug übergezogen und nur den Helm geöffnet hatte.

Die Gleiter und Antigravplatten, die mit dösenden, apathisch wirkenden Buhrlos überfüllt waren, ignorierte Mesona.

»Hallo, Karo«, begann sie leutselig. »Righter schickt mich; er wurde vor zehn Minuten mit gebrochenem Bein in eine Medostation eingeliefert. Mit dem Ausflug ist es für ihn wohl vorbei.«

Karo Faldusten, den Atlan als Deckaufsicht bestimmt hatte, verzog keine Miene. »Alles kein Problem«, stellte er fest und winkte zwei in der Nähe stehenden Männern zu, die noch ihre Bordkombination trugen.

Einer der beiden kam zu Faldusten und erhielt von ihm einen Paralysator ausgehändigt. »Plan Alpha«, sagte der Verwalter.

Der Mann nickte nur kurz und verschwand gleich darauf mit seinem Begleiter ins Schiffsinnere.

»Wenn Righter ausfällt, brauche ich einen Ersatzmann«, fuhr Faldusten fort. »Da du schon einmal hier bist, Mesona, übernimmst du seine Aufgabe. Ich darf keine Zeit mehr verlieren, die armen Buhrlos haben den Weltraumaufenthalt bitter nötig. Hol dir bei der Ausgabe einen passenden Raumanzug!«

Mesona Huskey blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

»Das ist nicht dein Ernst«, stöhnte sie. »Erstens kenne ich mich mit Raumanzügen überhaupt nicht aus. Zweitens muss ich zurück in die Medostation. Und danach bin ich für Aufräumarbeiten in Deck 19 eingeteilt.«

Faldusten trat einen Schritt auf die Frau zu. »Ich glaube, wenn man Righter und dich in einen Sack steckt und mit einem Knüppel draufschlägt, trifft man immer den Richtigen. Nimm deinen Raumanzug in Empfang. In zwei Minuten wird die Schleuse geöffnet. Bist du dann nicht angekleidet, kannst du mit den Buhrlos ums Überleben wetteifern.«

Eine ältere Frau, die zu Tanwalzens Stammbesatzung gehörte und bereits ihren Raumanzug angezogen hatte, kam mit einem zweiten auf Mesona zu und legte ihn ihr über den Arm. »Passt genau«, stellte sie herrisch fest. »Anziehen!« Grinsend stülpte sie Mesona den Helm über den Kopf.

Während sich Mesona Huskey zähneknirschend die Raumkombination überstreifte, kamen die Männer zurück, die Karo Faldusten losgeschickt hatte. Zwischen ihnen schleppten sie Righter, der mit hochrotem Kopf Beschimpfungen hervorstieß.

Allem Sträuben zum Trotz, steckte Righter Huskey zwei Minuten später in einem Raumanzug und stand vor drei Buhrlos, auf die er aufpassen musste.

»Karo«, wagte Mesona einen letzten Versuch. »Jetzt muss Righter ja doch mit. Da kannst du auf mich gut verzichten.«

Der Solaner lächelte hintergründig. »Du hast selbst zugegeben, dass du für den Aufenthalt im Weltraum nicht sonderlich gut geeignet bist. Damit zählst du für mich nur als halbe Portion. Deine andere Hälfte ist aus dem gleichen morschen Holz. Also seid ihr beide zusammen so viel wie ein richtiger Mann, und damit stimmt die benötigte Zahl an Begleitern.« Er hob seine Stimme etwas. »An die Arbeit! Tut endlich etwas für die bedauernswerten Kerle.«

»Hier herrscht ein rüder und unmenschlicher Ton«, meckerte Righter laut. »Ich werde mich bei Atlan beschweren.«

Ein Signal ertönte. 

Hinter den Wartenden schlossen sich die Zugänge zum Schiffsinnern. Die Luft wurde aus dem Hangar abgesaugt.

Als sich das riesige Schleusentor der SOL-Zelle-1 öffnete und die fernen Sterne sichtbar wurden, schwiegen sogar Righter und Mesona Huskey. Etwas von der ursprünglichen Mentalität der Solaner brach in ihnen durch. Die Faszination des Kosmos griff nach ihnen.

»Komm!«, sagte Mesona über Helmfunk zu Righter.

Sie ging auf eine Schwebeplattform zu, auf der sechs Buhrlos in einer Reihe saßen und zu Boden starrten. Sie tippte einen von ihnen an, bevor sie das kleine Gefährt in Bewegung setzte. Der Gläserne reagierte mit keiner Geste auf die Berührung.



»Vorwärts, du Faulpelz!«

Der ehemalige Orakeldiener hörte Karo Faldustens Stimme im Helmempfang, konnte den Solaner aber nicht sehen. Im nächsten Moment packte eine kräftige Hand nach seinem Schultergurt und zog ihn in die Höhe. Was ihn zugleich im Gesäß traf, konnte eigentlich nur der Fuß des Verwalters gewesen sein.

Jedenfalls segelte Huskey, sich immer wieder überschlagend, durch das Schleusentor hinaus. Hastig griff er nach den Steuerelementen seines Tornisteraggregats und stabilisierte seine Lage. Bis das endlich geschehen war, hatte ihn der Tritt schon über zweihundert Meter weit abtreiben lassen.

Die SOL-Zelle hing als riesige, mit unzähligen leuchtenden Punkten übersäte Kugel scheinbar zum Greifen nahe vor ihm. Oder war es unter oder neben ihm? Er konnte es nicht sagen.

Faldusten kommandierte inzwischen die Begleitmannschaft herum. Die lethargischen Buhrlos wurden von den Fahrzeugen genommen und in loser Verteilung in den Raum »gehängt«. Aus der Schleuse unterstützte ein Helfer die Arbeiten mit einem schwachen Traktorstrahl.

Huskey hörte die Anordnungen. Die Mannschaft sollte zehn Gruppen zu je etwa dreißig Buhrlos bilden.

Kaum war die Arbeit beendet, da griff der Strahl nach Righter. Er bemerkte die Bewegung nicht sofort. Erst als er der SOL-Zelle immer näher kam, erkannte er, dass er beschleunigt worden war. Die Bewegung setzte sich fort, obwohl der Traktorstrahl schon abgeschaltet war.

Righter Huskey glitt geradewegs auf einen größeren Pulk der Gläsernen zu.

»Abbremsen, du Idiot!«, schnaubte Faldustens Stimme im Helmfunk. Righter fragte sich, wen der Solaner wohl damit meinte.

»Du bist angesprochen, Righter!«, rief Mesona. »Du sollst abbremsen!«

»Hä?«, machte er und zog die Knie an. Sein Körper geriet dadurch in eine leichte Drehbewegung. Die Buhrlos verschwanden aus seinem Sichtfeld.

»Ich werde dir helfen!«, brüllte Faldusten. Das klang aber eher wie eine Drohung.

Righter Huskey stieß mit der rechten Schulter nacheinander gegen zwei der Gläsernen. Einer der Weltraummenschen taumelte kurz darauf vor ihm vorbei und kollidierte mit einem anderen Buhrlo.

Eine Art Kettenreaktion entwickelte sich. Innerhalb weniger Sekunden trieben die eben noch wohlgeordneten Buhrlos in alle möglichen Richtungen davon. Die Mehrzahl von ihnen näherte sich allerdings der SZ-1, da Huskey sie in diese Richtung angestoßen hatte.

»Schwachkopf!«, dröhnte Faldustens Stimme in Righters Helm.

Augenblicke später war der Solaner neben ihm und drehte ihn so, dass er dem Verwalter direkt ins Gesicht blicken musste.

»Siehst du wenigstens, was du angerichtet hast?«

»Es ist nicht meine Schuld«, beteuerte Huskey. »Ich wurde gegen meinen Willen beschleunigt.«

»Falls du mir erzählen willst, dass du einen eigenen Willen hast, dann kann ich das nur als üble Lüge bezeichnen«, schnaubte Faldusten. »Vorwärts, Mann! Du sammelst jetzt die armen Kerle ein, einen nach dem anderen. Und beeile dich gefälligst damit!«

Vorsichtshalber gab Faldusten diesen Auftrag auch an drei andere Männer der Begleitmannschaft. Sie bemühten sich, die abtreibenden Buhrlos an ihre alte Position zu bringen.

Für einen der Gläsernen kam der Zugriff bereits zu spät. Er war senkrecht zur Außenfläche der SOL-Zelle beschleunigt worden. Die von Huskey angerichtete Verwirrung hatte die Aufmerksamkeit der Begleitmannschaft für Sekunden abgelenkt. Da es trotz der Beleuchtung mehrere tote Zonen gab, in die kaum Licht fiel, bemerkte die Mannschaft zu spät, dass ein Weltraumgeborener in Gefahr geriet.

Der Buhrlo prallte mit voller Wucht auf den Schiffsrumpf. In seinem apathischen Zustand versuchte er auch nicht, den Aufschlag abzufangen. Er federte zurück und geriet taumelnd in den Lichtstrahl eines Scheinwerfers.

Faldusten beschleunigte sofort auf den Mann zu, als er den Zwischenfall bemerkte. Mesona Huskey schloss sich dem Solaner an, da sie zufällig in seiner Nähe schwebte. Sie hielt den torkelnden Flug des Gläsernen auf und bremste ihn ab.

Gleich darauf war Faldusten an ihrer Seite. »Verdammt, ausgerechnet Foster St. Felix«, schimpfte er. »Das gibt auf jeden Fall Ärger.«

Karo Faldusten untersuchte den Weltraumgeborenen und stellte an dessen Hüfte einen großen Riss in der Glashaut fest. Durch den Aufprall war die schützende Hülle regelrecht aufgeplatzt. Die für gewöhnlich elastische Haut war durch den schon zu lange währenden Verzicht auf einen Aufenthalt im Vakuum spröde geworden.

In dem schmalen Riss drückte langsam die menschliche Haut nach außen. Eine hauchdünne, glasartige Schicht bildete sich an der Oberfläche, aber Karo bezweifelte, dass sie ausreichen würde, um den Innendruck des Körpers gegen den fehlenden Druck des Vakuums auszugleichen.

Foster St. Felix, der Sprecher der Buhrlos an Bord, rührte sich nicht. Es war nicht festzustellen, ob sein Verhalten verletzungsbedingt war oder von der Apathie kam, die alle Buhrlos ergriffen hatte. Es war nicht einmal eindeutig feststellbar, ob der Gläserne überhaupt noch lebte.

»Wir müssen ihn an Bord bringen!«

Faldusten zog eine Sprühdose aus seiner Raumkombination und drückte sie über dem Riss in der Buhrlohaut ab. Ein sich sofort verdichtender Schaum erhärtete über der Wunde.

»Ich mache das«, bot sich Mesona an. »Achte du lieber auf die Ordnung hier draußen, bevor Schlimmeres geschieht.«

Im Helmfunk war zu hören, dass Faldusten den Zwischenfall meldete. Ein Medoteam würde Mesona an der offenen Schleuse erwarten.

Sie nahm den Buhrlo in Schlepp und steuerte mithilfe ihres Antriebsaggregats die Schleuse an. Ein Mediziner und zwei Medoroboter trafen gleichzeitig mit ihr ein. Da sich Mesona wegen ihrer Bindung zu Righter an dem Unglück mitschuldig fühlte, wartete sie das Ergebnis der Untersuchung ab.

Als der Mediziner die aufgesprühte behelfsmäßige Schutzschicht entfernte, zeigte sich, dass sich die Buhrlohaut schon schloss.

»Ungefährlich«, erklärte der Arzt. »In einer Stunde könnt ihr ihn wieder nach draußen bringen. Er hat das Vakuum bitter nötig.«

»Ich komme St. Felix in einer Stunde holen«, versprach Mesona, dann ging sie wieder nach draußen.

Die zehn Pulks der Buhrlos mit ihren Begleitern waren deutlich auszumachen. Sie schwebte auf Karo Faldusten zu.

»Ich habe schon gehört, was mit dem alten Buhrlo geschehen ist«, sagte der Solaner über Funk. »Da hat dein Mann noch einmal Glück gehabt.«

»Wo ist er überhaupt?«

Faldusten räusperte sich. »Verschwunden«, gestand er etwas kleinlaut.

»Was soll das heißen, verschwunden?«

»Das heißt, dass ich nicht weiß, wo er ist. Er muss sich unbemerkt aus dem Staub gemacht haben.«

»Oder er ist im All verschollen«, ergänzte jemand bissig.

»Ihr macht Scherze«, argwöhnte Mesona.

Faldusten glitt langsam auf sie zu. Sie konnte sein Gesicht hinter der Sichtscheibe erkennen.

»Es ist kein Scherz, Mesona. Er ist nicht da, in dem Durcheinander ist er irgendwie verschwunden. An Bord kann er nicht zurück sein, die Schleusenwärter hätten das bemerkt. Ich habe schon zwei Beiboote angefordert. Sie suchen die nähere Umgebung ab.«

Der Solaner deutete schräg an ihr vorbei. Mesona folgte der Richtung mit den Augen und bemerkte die Positionslichter einer Space-Jet. Das zweite Boot schien bereits etwas weiter entfernt zu suchen.

Eine halbe Stunde später kam die Nachricht, dass es von Righter Huskey nicht die geringste Spur gäbe.

»Im Raum ist er nicht«, berichtete der Kommandant einer der Space-Jets. »Wir haben alles aufgeboten, um ihn zu orten, und Lichttage weit kann er nicht sein. Also ist er bereits an Bord der SOL.«

»Dieser Drückeberger«, schimpfte Faldusten. »Wenn der mir in die Finger gerät, dann kann er etwas erleben.«

Mesona Huskey wusste nicht, ob sie sich amüsieren oder ob sie sich Sorgen machen sollte.



Atlan nutzte die fünf Stunden, in denen die Buhrlos im Vakuum waren, um gemeinsam mit Tanwalzen das weitere Vorgehen festzulegen.

Die Situation an Bord der SOL war unbefriedigend. Die Integration der rund zehntausend ehemaligen Orakeldiener in die nur zweihundert Mann starke Stammbesatzung Tanwalzens warf Probleme auf. Platz gab es zur Genüge. Daran mangelte es nicht. Es musste aber eine Versorgungskette aufgebaut werden, die gegenüber den letzten zweihundert Jahren eine fünfzigfache Leistungsfähigkeit besaß. Das wichtigste Hilfsinstrument sollte SENECA sein, doch die Biopositronik blockierte Atlan und Tanwalzen immer wieder, wenn sie Anweisungen gar nicht oder falsch ausführte. SENECAS Störung, die nun schon Jahrhunderte andauerte, war immer noch nicht zur Gänze behoben.

Neben dem Problem, das durch das Verhalten der Buhrlos entstanden war, konzentrierte sich Atlans Handeln auf die Positionsbestimmung der Milchstraße. 

Da es kaum Hinweise gab, blieb nur der zeitraubende Weg, unter allen beobachtbaren Galaxien  und das waren mit den astronomischen Mitteln der SOL einige Millionen  solche zu finden, deren Charakteristiken auf bekannte Welteninseln hinwiesen. Über die äußere Erscheinungsform ließ sich eine Vorauswahl treffen. Eine genaue Analyse der physikalischen und hyperphysikalischen Strahlungskomponenten sollte dann zeigen, welche bekannten Galaxien wo standen, um so auf die Milchstraße schließen zu können. 

Die Chance, die Milchstraße selbst durch optische Beobachtung zu finden, war verschwindend gering.

Demgegenüber versprach der eigentlich umständlicher erscheinende Weg einen baldigen Erfolg. Da hierfür der Stillstand der SOL erforderlich war, nutzte ein von Tanwalzen eingesetztes Team die Pause, die durch die Rettungsaktion für die Buhrlos erforderlich geworden war, um die notwendigen Messungen vorzunehmen.

Atlan hatte eigentlich mit Widerspruch gerechnet, als er der Besatzung der SOL seine Absicht mitgeteilt hatte, die Milchstraße anzufliegen. Tanwalzen hatte diese Information stumm zur Kenntnis genommen. Ihm bedeutete die Erde herzlich wenig. Wahrscheinlich war es dem High Sideryt sogar egal, welchen Kurs das Schiff nahm. Er und sein technisches Stammpersonal ließen sich bestimmt nicht zwingen, auf einem Planeten zu leben.

Als die Buhrlos drei Stunden im Vakuum waren, wurde Atlan vom Observatorium der SZ-1 in Kenntnis gesetzt, dass sieben bekannte Galaxien identifiziert worden waren. Danach berechnete SENECA die Position der Milchstraße. Die Suche in dieser Richtung erbrachte jedoch absolut kein Ergebnis.

Zunächst vermutete Atlan, SENECA habe einen Fehler begangen. Tanwalzens Spezialisten belehrten ihn aber, dass es wegen der immensen Entfernung und eventuell blockierender intergalaktischer Staubwolken und Störungszonen durchaus denkbar war, dass alle Signale der Milchstraße verschluckt wurden.

Atlan gab sich trotz der erkennbaren Unsicherheit in diesen Aussagen mit der Auskunft zufrieden.

Damit lag der neue Kurs der SOL fest. Nur das weitere Verhalten der Buhrlos blieb abzuwarten. Ansonsten stand dem endgültigen Aufbruch nichts mehr entgegen.

Genau als das erörtert wurde, kam der junge Jörg Breiskoll.

»Ich glaube zwar selbst nicht an meine übersinnlichen Fähigkeiten«, sagte Breiskoll bescheiden, »aber ich will dir nicht vorenthalten, dass ich Unerklärliches spüre. Da ist etwas, das ständig an Stärke zunimmt. Ich spüre es, seit ich an Bord bin  etwas Unfassbares und Fremdartiges. Es war schon hier, als ich auf Chircool die SOL betrat. Es breitet sich aus und greift nach den Menschen ...«



Righter Huskey kauerte in der Nische einer Transformzwillingskanone und beobachtete amüsiert die Buhrlos und ihre Begleiter in knapp zweihundert Metern Entfernung. Sein Rückzug war riskant gewesen, aber er war geglückt. Der schwache Schimmer der Galaxis Vayquost war so gering, dass er deshalb keine Entdeckung fürchten musste.

Den Helmsender hatte er abgeschaltet. Über den Empfänger konnte er die verzweifelte Suche nach ihm verfolgen. Dabei dachte er nicht im Traum daran, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Sobald die Gläsernen wieder an Bord gebracht wurden, war noch genügend Zeit. Bis dahin würde er auch eine passende Ausflucht gefunden haben.

Unmittelbar am Schiff und in Berührung mit dem eiskalten Stahl fühlte sich Righter wieder sicher. Mesona würde sich Sorgen machen, das lag auf der Hand. Aber er hatte einfach keine Möglichkeit, ihr eine Mitteilung zukommen zu lassen.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Weltraumgeborenen, die wie leblos im Raum hingen. Da die Begleitmannschaft die Eigenbewegung der Buhrlos nie ganz zum Stillstand bringen konnte, waren die Männer und Frauen ständig damit beschäftigt, einzelne Gläserne, die aus ihrer Gruppe abzutreiben drohten, an ihren Platz zurückzubringen.

Righter Huskey beobachtete diese Arbeiten zwei Stunden lang. Dabei machte er eine seltsame Entdeckung, die er mit keinem ihm bekannten physikalischen Gesetz in Einklang bringen konnte. Gleichzeitig erkannte er, dass die betreuenden Solaner dieses merkwürdige Verhalten der Buhrlos aus der Nähe nicht feststellen konnten, weil sie immer nur mit einigen Buhrlos in ihrer unmittelbaren Nähe befasst waren.

Um jeden Zufall auszuschließen, konzentrierte sich der ehemalige Orakeldiener nur auf diese Veränderung. Je länger seine Beobachtungen andauerten, umso sicherer wurde er, dass er sich nicht geirrt hatte.

Sämtliche Buhrlos drehten sich langsam so, dass sie in eine bestimmte Richtung schauten. Dabei war es gleichgültig, ob sie ihre Augen geöffnet oder geschlossen hatten. Bezogen auf die SOL-Zelle und ihre Gravitationsebene, zeigte die Blickrichtung der Buhrlos nach unten. Die Galaxis Vayquost und natürlich auch das ehemalige Spoodie-Feld lagen weit davon entfernt. Righter Huskeys Bemühungen, an dem anvisierten Punkt etwas Besonderes zu entdecken, führten zu keinem Ergebnis.

Erst jetzt fiel ihm ein, dass die Buhrlos schon vor dem Verlassen der Schleuse ausnahmslos zu Boden gestarrt hatten.

Als Karo Faldusten den Befehl gab, die Gläsernen wieder auf die Gleiter und Plattformen zu packen, brach Righter den Antennenstummel an seinem Helm ab. Danach trieb er wild gestikulierend auf die Solaner zu.

Faldusten kam ihm entgegen und schaltete die beiden Raumanzüge zusammen.

»Pech gehabt«, jammerte Huskey. »Bin gegen die SOL geknallt und habe mich an einer Verstrebung eingeklemmt. Meine Antenne ging zu Bruch. Warum hat denn keiner mein Klopfen gehört?«

»Idiot«, antwortete der Verwalter nur. Aber das berührte Righter nicht im Geringsten. Nach diesen anstrengenden Stunden hatte er nur Sehnsucht nach ein wenig Ruhe.

Righter Huskey kam nicht zu der ersehnten Ruhepause. Mesona wollte in allen Einzelheiten wissen, wie es ihm ergangen war. Dabei stellte er etwas Eigenartiges an sich fest: Er fühlte sich plötzlich nicht mehr müde, zerschlagen oder faul. Das war so völlig neu für ihn, dass er vor Staunen erst einmal schwieg. Seine Augen verfolgten die Mahlzeit, die Mesona auf den Tisch stellte.

»Die zugeteilten Rationen sind jämmerlich«, sagte sie bedauernd. »Fast alles künstliche Produkte. Aber keine Sorge, ich habe schon meine Quellen.«

Als Righter weiterhin schwieg, fragte sie: »Schläfst du schon, oder was ist mit dir los? Du wolltest mir einiges berichten.«

»Ich schlafe überhaupt nicht.« Righter seufzte. »Das ist es ja, was mich so verwundert.«

Während sie aßen, erzählte er. »Das habe ich mir fast gedacht«, kommentierte Mesona seinen Bericht. »Du bist das plattfüßigste Schlitzohr, das mir je begegnet ist.«

»Nach dir«, lachte Righter. »Deshalb passen wir so gut zusammen.«

Er erwähnte auch die seltsame Beobachtung, dass die Buhrlos ständig in eine bestimmte Richtung zu starren schienen.

Mesona ließ den Löffel fallen. »Das ist eine Chance.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Righter blickte sie verständnislos an.

»Dieser schwachköpfige Faldusten mit seiner Sturheit buttert uns hier doch unter. Er hat ein Auge auf uns geworfen, besonders auf dich, Righter. Menschen, die in Ruhe leben wollen, kann er nicht leiden. Wir müssen uns deshalb eine Beziehung zu wichtigeren Leuten aufbauen. Du hast dazu die Möglichkeit. Es sollte mich wundern, wenn Atlan deine Beobachtung nicht sehr interessieren würde. Den Buhrlos geht es nach dem Weltraumaufenthalt keineswegs besser, ihre Lethargie hat sich eher verstärkt. Sicher, sie haben ihre Glashaut so weit abgebaut, dass sie wieder eine Weile gefahrlos an Bord leben können. Das Problem ist aber nicht gelöst. Du musst zu Atlan gehen und ihm deine Geschichte erzählen. Er wird es dir danken. Das kann uns beiden nur weiterhelfen, denn ich habe keine Lust, unter Faldusten zu einem Arbeitstier zu werden.«

»Ich auch nicht«, gab Righter zu. »Glaubst du wirklich, dass meine Beobachtung so wichtig ist?«

»Natürlich.« Sie zog ihm den Teller weg. »Du gehst sofort los und suchst Atlan auf. Sonst kommt dir noch einer zuvor, der die gleiche Beobachtung gemacht hat.«

»Wenn du meinst.« Righter stand auf und knöpfte seine lindgrüne Kombination zu. »Bis gleich.«

»Und verkauf dich gut!«, rief sie ihm nach.

Auf dem Korridor begegnete ihm prompt Karo Faldusten.

»Welch ungewohnte Hektik«, sagte der Solaner, als er Huskey mit schnellen Schritten zum nächsten Antigravschacht eilen sah. »Was ist los?«

»Nichts für unwichtige Leute.« Righter hatte plötzlich Oberwasser und fühlte sich stark. »Ich muss zu Atlan, um ihm eine eminent wichtige Beobachtung mitzuteilen.«

Faldusten lachte höhnisch und schloss sich Huskey an. »Dann muss ich dich begleiten, denn schließlich gehörst du zu dem Abschnitt, für den ich verantwortlich bin.«

»Ich habe nichts dagegen.« Righter schwang sich in den Schacht. »Bei der Gelegenheit wirst du gleich erfahren, wie nachlässig du deine Aufgabe als Kommandoführer ausgeführt hast.«

»Ist dir der Aufenthalt im All nicht bekommen?«, fragte Faldusten heftig.

Huskey gab ihm keine Antwort. Er verließ den Antigravschacht und steuerte zielsicher eine Transmitterstation an, die ihn in den Mittelteil der SOL bringen würde.

Faldusten musste sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren.

»Ich warne dich, Huskey«, versuchte er es erneut. »Ich weiß, dass du nichts weiter als ein Faulpelz bist, auf deine persönlichen Vorteile und deine Bequemlichkeit bedacht. Wenn du irgendwelche Lügen auftischen solltest, werde ich verdammt ungemütlich.«

»Es geht nicht um dich, Verwalter«, sagte Righter besänftigend. »Es geht um wichtigere Dinge. Deshalb muss ich mit den Verantwortlichen reden. Wenn du mir versprichst, dich in Zukunft Mesona und mir gegenüber vernünftig zu verhalten, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«

»Er ist tatsächlich übergeschnappt«, stöhnte Faldusten. Trotzdem folgte er Huskey weiter zur Zentrale.

Nach einer kurzen Anmeldung wurden beide zu Atlan vorgelassen. Der Arkonide befand sich in einem Nebenraum der Hauptzentrale. Bei ihm waren Tanwalzen und Jörg Breiskoll. Auf einer Bildwand war das Weltall der näheren Umgebung abgebildet, und es hatte den Anschein, als gäbe es die Wand gar nicht. Righter konnte das mittlerweile gut erkennen. Verschiedenfarbige Punkte markierten die Positionen von Galaxien.

»Das ist Karo Faldusten«, erklärte Tanwalzen. »Er ist einer meiner Leute. Den anderen kenne ich nicht.«

»Righter Huskey, Orakeldiener«, sagte Huskey. »Ich war mit Karo draußen, als die Buhrlos Weltraumluft schnuppern sollten.«

Faldusten griff sich bei dieser Erklärung stöhnend an den Kopf, aber Huskey fuhr unbeirrt fort: »Dabei habe ich als Einziger des Begleitkommandos eine Entdeckung gemacht, deren Tragweite so riesig ist, dass ich sie unbedingt persönlich weitergeben muss.«

»So.« Atlan wirkte sehr skeptisch. »Berichte mir wenigstens, was du gesehen haben willst.«

»Er gehört zu meinem Deck«, warf Faldusten ein. »Aber ich übernehme keine Verantwortung für das, was er sagt.«

»Wie ich gehört habe, ist das Problem der Buhrlos noch immer nicht gelöst«, begann Huskey. »Die Ursache ihrer Apathie ist unbekannt. Ich kann den entscheidenden Hinweis darauf geben.« Er blickte sich Beifall heischend um, aber niemand reagierte. Der starre Blick des jungen Betschiden machte ihn unsicher.

»Also gut«, fuhr er fort und trat dabei von einem Bein auf das andere. »Es gibt etwas, das die Buhrlos beeinflusst. Wahrscheinlich löst es in ihnen diese Apathie aus. Was es ist, weiß ich nicht. Aber ich weiß, wo es ist. Interessiert euch das nicht?«

»Es interessiert mich sehr, Righter«, antwortete Atlan ruhig. »Warum sprichst du nicht weiter?«

»Die verursachende Quelle ist irgendwo weit draußen im Weltall. Sie veranlasst die Gläsernen, ständig in diese Richtung zu starren. Ich konnte dies über fast fünf Stunden genau beobachten. Selbst die Leblosesten von ihnen drehten sich unbewusst in diese Richtung. Auch an Bord hocken sie so da, dass sie ohne Unterbrechung nach unten schauen. Unten, bezogen auf die Gravitationsebene an Bord. Ich dachte erst, dass dies von einer meditierenden Haltung herrührt. Doch draußen im All konnte ich mit meiner hohen Aufmerksamkeit feststellen, dass sich die Weltraumgeborenen überall so verhalten.«

»Ich kümmere mich wieder um meine Arbeit«, bekannte Tanwalzen. »Für solchen Unsinn ist mir meine Zeit zu schade.«

»Einen Moment.« Jörg Breiskoll wandte sich an Atlan. »Ich täusche mich nicht. Dieser Mann kann durchaus die Wahrheit sagen. Die unheilvolle Aura, die ich seit Tagen spüre, ist überall an Bord. Sie enthält aber eine schwache Teilstrahlung, die eindeutig aus der bezeichneten Richtung kommt. Ich habe ihr bislang keine Bedeutung beigemessen.«

Atlan überlegte kurz. Dann bat er Tanwalzen, drei oder vier Buhrlos und eine Antigravplattform holen zu lassen. Der High Sideryt kam der Bitte nur widerwillig nach; er delegierte den Auftrag an Faldusten.

»Ich gehe jeder Spur nach«, stellte Atlan fest. »Wenn außerdem Jörg etwas in dieser geheimnisvollen Richtung vermutet, so ist das für mich Grund genug, Huskeys Aussage nachzuprüfen.«

Faldusten brachte die Antigravplattform. Ihm folgten vier Roboter, die jeder einen der völlig apathischen Buhrlos trugen.

Atlan stellte das Feld der Plattform so ein, dass es nach oben wirkte. Dadurch entstand über ihr eine Zone ohne Schwerkraft. Als das geschehen war, ließ er die Gläsernen wahllos über dem Antigravbereich absetzen. Die Buhrlos schwebten dicht über dem Boden. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem war kaum wahrzunehmen.

Zwei oder drei Minuten vergingen, bis sich die Körper der vier Buhrlos fast parallel zueinander befanden. Die Oberkörper neigten sich mehr und mehr nach vorn, bis die Gesichter nach unten blickten. Nachdem diese Haltung erreicht war, bewegten sich die Gläsernen nicht mehr.

»Was habe ich gesagt«, triumphierte Huskey.

Atlan rief die Leitzentrale. »Ich möchte, dass das Schiff neunzig Grad um die Längsachse geschwenkt wird!«, ordnete er an.

Dann schaltete er das Antigravfeld ab. Die Buhrlos sanken schnell zu Boden. Als die Zentrale meldete, dass die Drehung ausgeführt worden war, aktivierte Atlan das Antigravfeld erneut.

Die Buhrlos schwebten durcheinander in die Höhe. Diesmal drehten sich die etwas verkrümmten Körper so, dass ihre Gesichter ausnahmslos zur Seite zeigten.

»Damit ist der Verdacht von Righter Huskey bestätigt«, stellte Atlan fest. »Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit und deine Bereitschaft, uns diese Beobachtung mitzuteilen. Wir werden sehen, wie sie sich auswerten lässt.«

Da Huskey schweigend stehen blieb, fragte Atlan, ob er noch etwas auf dem Herzen hätte. »Nein, nichts«, antwortete Righter bereitwillig. Er zweifelte zwar an seinem Verstand, weil er diese günstige Situation nicht zu seinem Vorteil ausnutzte, aber er hatte plötzlich das unbändige Verlangen, nicht nichts zu tun.

Eigentlich war es Zeit, sagte er sich, dass die Unterkunft aufgeräumt wurde. Mesona war ja kein bisschen fleißiger als er. Ohnehin fehlten da schmückende Bilder an den Wänden.


29.



Nur Atlan und Jörg Breiskoll hatten sich in dem kleinen Besprechungsraum neben der Zentrale getroffen. Mit einer knappen Handbewegung schaltete Atlan die holografische Aufzeichnung des Righter-Experiments ab.

»Du kannst mir wirklich nichts über die geheimnisvolle Strahlung sagen?«, fragte er.

Breiskoll ging unruhig auf und ab. Immer wieder strich er sich durch das wuschelige rötliche Haar, das an einigen Stellen einem rotbraunen Fell glich. Jörg war nach normalen Maßstäben etwa 21 Jahre alt. Da auf Chircool eine andere Zeitrechnung gegolten hatte, entsprechend der Umlaufzeit des Planeten um seine Sonne, pflegte der Junge die Frage nach seinem Alter bisweilen noch mit »sechzehn« zu beantworten.

»Starre bitte nicht auch so stumpfsinnig in eine Richtung.« Atlan fuhr sich mit beiden Händen in den Nacken und streckte sich. »Es genügt, wenn uns die Buhrlos ein Rätsel aufgeben.«

»Ich versuche nur herauszufinden, was hinter dieser Phänomen-Aura steckt«, antwortete Breiskoll. »Leider fehlen mir die elementarsten Grundkenntnisse. Ohnehin verstehe ich nicht, warum sonst keiner ähnlich reagiert.«

»Phänomen-Aura«, sinnierte Atlan. »Ein treffender Begriff, weil er eigentlich nichts aussagt. Wir wissen nichts darüber. Wir können nicht einmal beweisen, dass die Buhrlos tatsächlich auf eine gewisse Strahlung reagieren.«

»Wo kann ich Informationen über die Geschichte der SOL bekommen?« Jörg tippte sich lächelnd an den Kopf. »Ein paar Kenntnisse müssten aufgefüllt werden. Vielleicht könnte ich dann die Aura genauer beschreiben.«

»Früher existierte ein richtiges Logbuch, wenn auch unvollkommen«, überlegte Atlan. »Nach meinen Erfahrungen kann man mit SENECA nur schlecht über die Vergangenheit sprechen. Irgendwann hat die Biopositronik einen Schock erlitten. Du kannst dich aber über die Kleinspeicher informieren, die Tanwalzen verwaltet.«

»Dann gehe ich zu ihm«, entschied Breiskoll.

Atlan nickte zustimmend. »Ich versuche einen anderen Weg. Vielleicht kann ich einen der Buhrlos zum Reden bringen.«

Nach dem Aufenthalt im Vakuum war Foster St. Felix in eine der Kliniken gebracht worden. Atlan besuchte ihn.

Der Weltraumgeborene wandte den Kopf und öffnete langsam die Augen, als Atlan schon eine Weile neben ihm stand. »Ich bin wach«, flüsterte er matt.

»Was macht deine Verletzung?« Der Arkonide wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

»Sie ist verheilt. Ich fühle mich aber noch schwach, weil ich viel Sauerstoff verloren habe.«

»Ich mache mir Sorgen um euch alle.«

Mithilfe eines Medoroboters richtete sich der alte Mann langsam im Bett auf. Er blickte Atlan forschend an, dann drehte er sich wieder zur Seite.

»Warum siehst du mich nicht an?«, fragte Atlan.

St. Felix ging auf die Frage nicht ein. »Es besteht kein Grund, sich über die Buhrlos Sorgen zu machen«, murmelte er.

»Ich sehe das anders. Viele von euch waren nicht mehr in der Lage, aus eigener Kraft in den Weltraum zu gehen. Wenn wir nicht eingegriffen hätten, wären die ersten Buhrlos schon gestorben, erdrückt von ihren verdickten Hautpanzern.«

»Du irrst dich, Atlan.« St. Felix sprach leise, aber bestimmt. »Keiner der jetzt noch lebenden Buhrlos wird je sterben.«

»Er spricht in geistiger Verwirrung«, erklärte der Medoroboter. »Du darfst seinen Aussagen kein großes Gewicht beimessen.«

Atlan zögerte, dann sprach er aus, was ihn am meisten bewegte: »Wir haben festgestellt, dass alle Buhrlos in eine bestimmte Richtung starren. Was ist es, das euch zu diesem Verhalten veranlasst?«

»Unser Synchronverhalten folgt einem natürlichen Bedürfnis.« Atlan glaubte, einen Hauch von Ablehnung zu hören. »Es ist ohne Bedeutung. Im Vakuum spüren wir auch die Nähe der SOL und wissen stets die Richtung, in der sie sich befindet.«

»Und was befindet sich in der Richtung, in die ihr starrt?«

»Nichts«, flüsterte St. Felix. »Gar nichts.«

Er lehnte sich wieder zurück und schloss seine Augen.

Atlan spürte, dass ihm der Buhrlo nicht helfen konnte oder wollte. »Wenn du mir später etwas sagen willst, Foster, ich bin jederzeit für dich zu sprechen.«

Der Buhrlo zeigte nicht, ob er das Angebot aufgenommen hatte. Er lag wieder unbeweglich im Bett, den Kopf in jene imaginäre Richtung gewandt.

Zehn Minuten später meldete sich Atlan von seiner Unterkunft aus im Observatorium.

»Wir haben in der bezeichneten Richtung alles abgesucht und jede denkbare Energieform gemessen«, erläuterte ihm eine Solanerin aus Tanwalzens Stammbesatzung. »Es gibt dort tatsächlich etwas Besonderes, aber wir können noch nicht genau sagen, um was es sich handeln könnte. Verschiedene Energiestrahlungen passen insgesamt in kein bekanntes Bild. Ein Teil der Emissionen deutet auf einen weit entfernten Radiostern hin, der im Leerraum steht. Allein diese Konfiguration ist schon merkwürdig. Andere Energieanteile lassen eher den Schluss zu, dass sich in kürzerer Entfernung, aber immer noch in einigen Hunderttausend Lichtjahren, eine Antimaterieballung befindet. Diese Angaben sind zu ungenau. Wir versuchen alles, um bessere Informationen zu gewinnen.«

»Ich will mehr über die Strahlung wissen«, verlangte Atlan.

»Wir haben nur hyperphysikalische Komponenten festgestellt. Eine optische Beobachtung ist nicht möglich. Ebenfalls gibt es keine normalen Radiowellen aus der bezeichneten Richtung. Das kann daran liegen, dass dieses interstellare Gebilde noch jung ist und entsprechende Anteile deshalb bislang nicht eingetroffen sind.«

»Wurde die Hyperstrahlung genauer untersucht?«

»Es handelt sich um völlig unschädliche Energien, die sich nicht auf den menschlichen Metabolismus auswirken.«

Atlan hatte sich erhofft, einen Hinweis auf das Verhalten der Buhrlos zu bekommen, aber danach sah die Entdeckung der unbekannten Energiequelle nun gar nicht mehr aus.



Als Righter Huskey den Hauptkorridor verließ und in den Gang einbog, der zu seinem Quartier führte, stand sein Entschluss fest. Die blanken Wände mussten aufgelockert werden. Mesona, das Organisationstalent, würde ihm Farbe besorgen. In Gedanken malte er sich eckige Tiere und farbige Kleckse aus, die eine gelungene Kombination ergeben würden. Dass er nie zuvor künstlerisch tätig gewesen war, störte ihn nicht.

Eine Gruppe ehemaliger Orakeldiener kam ihm untergehakt und torkelnd entgegen. »Komm mit uns, Bruder der Güte«, kicherte eine Frau und winkte Righter fröhlich zu. »Wir bringen die Lehre des wahren Geistes in alle Regionen dieser kümmerlichen Welt.«

»Der Korridor muss erst gestrichen und verziert werden«, wehrte Huskey ab.

»Er hat recht.« Ein älterer Mann löste sich aus der Gruppe. »Ich werde dir helfen, die Wände zu streichen.«

Righter Huskey empfand diese Reaktion als ganz normal. Während sie sich darüber unterhielten, wie der Korridor am besten zu gestalten sei, eilten sie weiter.

Ihre Enttäuschung war groß, denn dort, wo sie beginnen wollten, herrschte ein wüstes Gedränge. Gut drei Dutzend Solaner hatten sich hier versammelt, und alle redeten wild durcheinander.

Eine Stimme war besonders laut. »Ich bin hier der Verwalter!«, brüllte Karo Faldusten. »Ich teile die Bereiche ein, die eingefärbt werden. Jeder bekommt ein Stück. Und jetzt auseinander!«

»Er hat unsere Idee gestohlen«, sagte Righter entsetzt. »Das soll er mir büßen.«

Mit seinem Begleiter trat er auf Faldusten zu. Neben dem Verwalter standen mehrere Töpfe mit Farbe, Pinsel und Spritzpistolen.

Ohne sich um Faldusten zu kümmern, nahm Righter Huskey einen Eimer mit blauer Farbe und füllte eine Spritzpistole. Sein Begleiter hob prüfend einige Pinsel in die Höhe und entschied sich für einen besonders breiten.

»Lasst die Finger davon!«, knurrte Faldusten.

»Halt den Mund!« Huskey drückte den Abzug der Sprühvorrichtung. Ein dunkelblauer Strahl ergoss sich auf den Boden.

Der Verwalter wollte dem ehemaligen Orakeldiener in den Arm fallen, aber dieser war schneller. Die Spritzpistole schwenkte nach oben, der blaue Strahl traf Faldusten ins Gesicht. Fluchend torkelte der Solaner zurück.

Als ob dies ein Signal für alle anderen gewesen wäre, stürzten sie sich jetzt auf die Farbtöpfe und Werkzeuge.

Righter entfernte sich aus dem Durcheinander. Er kümmerte sich auch nicht mehr um seinen Begleiter, der ihm helfen wollte. Er sah nur noch die kahle Wand, setzte erneut die Spritzpistole an und malte eine riesige Acht. Da er die Farbe viel zu dick sprühte, bildeten sich Tropfen, die lange hässliche Bahnen nach unten zogen.

Neben ihm ging ein wüstes Gerangel los, denn es waren nicht genügend Pinsel und Sprühpistolen da.



Jörg Breiskoll hatte sich in eine kleine Medienkabine zurückgezogen, wo er ungestört mit den Datenspeichern hantieren konnte, die ihm Tanwalzen überlassen hatte. Er wollte einfach Anschluss an das Bordleben der SOL bekommen, und das war am schnellsten möglich, wenn er viel über die Vergangenheit des Schiffes und seiner Bewohner erfuhr.

Die Kleinspeicher waren teilweise nicht einmal mit einem Datum versehen. Woher sie stammten, blieb Breiskoll verborgen. Früher war eine Stichworteingabe möglich gewesen, doch irgendwann musste jemand einen Teil der Informationen vernichtet oder gelöscht haben, denn es ergab sich keine chronologische Reihenfolge.

Er konzentrierte seine Suche auf die Buhrlos. Andere, ihm interessant erscheinende Einzelheiten behielt er sich für später vor. Schließlich stieß er auf einen reinen Textbeitrag. Da er die Information nicht verstand, las er sie mehrmals durch. Begriffe, die er nie gehört hatte, tauchten auf. Nicht einmal in den Überlieferungen der Betschiden hatten Worte wie E-kick oder potenzierte Kirlianaura existiert.

Dass E-kick mit den Buhrlos zu tun hatte, war offensichtlich, immerhin wurde ausgesagt, dass sich zwei der Gläsernen geweigert hatten, ihr E-kick »abzuliefern«. Ein High Sideryt hatte sie deshalb empfindlich bestraft.

Breiskoll erkannte, dass E-kick eine unsichtbare energetische Aura sein musste, die in Akkumulatoren abgefüllt werden konnte. Sinn und Zweck des Vorgangs wurden nicht erwähnt. Allerdings schien E-kick zur Zeit der Aufzeichnung etwas Selbstverständliches gewesen zu sein.

Die Jahresangabe lautete 3785. Das Vorkommnis, das wohl als Warnung für alle Buhrlos aufgezeichnet worden war, lag also 227 Jahre zurück.

Was Jörg Breiskoll mit ständig zunehmender Stärke spürte, war ebenfalls unsichtbar. Unbewusst hatte er diese Erscheinung als Phänomen-Aura bezeichnet, und die Vermutung drängte sich ihm auf, dass es sich tatsächlich um eine Energieform handelte, die er mit seinen übersensiblen Sinnen wahrnahm.

Er beschloss, mit Atlan darüber zu reden. Der Arkonide war, bevor er zum Orakel von Krandhor wurde, gut zwanzig Jahre an Bord der SOL gewesen. Das hatte Breiskoll schon erfahren. Im Jahr 3791 war der Arkonide von den Kosmokraten zurückgekehrt und von den Solanern aufgenommen worden. Zwischen diesem Zeitpunkt und dem des Berichts, in dem E-kick erwähnt wurde, lagen nur sechs Jahre. Atlan musste also über diese Aura informiert sein.



Atlan war in Gedanken bei dem bevorstehenden Weiterflug, als er einen Raum nahe der Hauptzentrale betrat, in dem er Tanwalzen zu finden hoffte. Die merkwürdige Ruhe in diesem Bereich fiel ihm nicht auf. Sobald die Untersuchung der unbekannten fernen Energiequelle abgeschlossen war, mit welchem Ergebnis auch immer, würde die SOL beschleunigen und Vayquost hinter sich lassen.

Das Türschott glitt zur Seite, und Atlan betrat den Konferenzraum. Er war nur knapp eine Stunde weg gewesen, trotzdem hatte sich hier fast alles verändert. Das Steuerpult des Panoramaschirms war völlig auseinandergenommen. Die Steckelemente lagen verstreut am Boden.

Der Holoschirm selbst lag auf dem Konferenztisch. Dahinter saß Tanwalzen in einem Sessel, auf den Knien ein kleines Kästchen. Beinahe hektisch tastete der High Sideryt über Sensorschaltungen und warf dabei ab und zu einen Blick auf die ausgebaute Schirmfolie.

Atlan beachtete er zunächst überhaupt nicht.

»Ich bin gleich fertig«, sagte er dann unvermittelt. »Nur noch ein paar Kontakte fehlen, dann kann das Spiel beginnen. Du bist der Torwart.«

»Was geht hier vor, Tanwalzen?«

»Ich habe den Schirm einer vernünftigen Verwendung zugeführt, als Spielfeld für Reaktionstests«, erklärte der High Sideryt in einem Tonfall, als spräche er von den selbstverständlichsten Dingen der Welt. »Leider kann ich den Fehler in meiner Schaltung nicht finden. Würdest du mir behilflich sein?«

»Ich verstehe nicht, was das soll. Warum demontierst du die Anlage?«

Tanwalzen sah nur flüchtig auf. Er lächelte wissend. »Nur wenn wir unseren Geist im Spiel schulen, können wir überleben«, sagte er.

Bevor Atlan antworten konnte, heulte der Alarm. Kurz darauf stürmte Jörg Breiskoll in den Besprechungsraum.

»Auf der SOL ist der Teufel los!«, rief der Betschide. »Die halbe Mannschaft ist verrückt geworden. Überall herrscht eine völlig widersinnige Hektik. Das kann nur eine Seuche sein.«

»Fühlst du dich noch normal?«, fragte Atlan den jungen Betschiden. Der nickte.

»Wenn es eine Seuche ist, schützt mich mein Zellaktivator davor«, stellte Atlan fest.

»Die Frage, wer hier normal ist, ist zu prüfen«, meldete sich Tanwalzen. »Ich habe den Eindruck, dass bei euch beiden etwas nicht stimmt.« Er stieß einen Jubelschrei aus. »Ich habe es! Seht her!« Mit der flachen Hand wischte er über die Folie, auf der sich ein dicker roter Punkt hin und her bewegte. »Atlan! Übernimm die Steuerung des Torwarts.«

»Er auch?« Breiskoll deutete auf Tanwalzen.

»Ja«, sagte Atlan. »Was hast du beobachtet?«

»Überall wollen Besatzungsmitglieder die Wände mit verrückten Malereien verzieren. Andere toben als Putzkolonnen durch die Gänge. Es ist schon viel Unheil angerichtet worden, aber kaum jemand reagiert noch vernünftig. Mir wollten zwei Frauen unbedingt eine neue und angeblich sehr modische Kombination verpassen. Ich musste mich sehr handgreiflich wehren. Was anfangs wie ein lustiger Spaß aussah, wird zur ernsthaften Gefahr.«

»Wir müssen einschreiten.« Atlan nickte knapp. »Ich kann nur hoffen, dass mich SENECA jetzt nicht im Stich lässt. Jörg, trommle alle noch vernünftigen Leute zusammen. Einsatzzentrale ist im großen Konferenzsaal. Ich nehme an, dass du dich vor allem auf die Roboter verlassen kannst. Ich sehe im Kommandostand nach dem Rechten. Wir treffen uns dort.«

Gemeinsam verließen sie den Raum, in dem Tanwalzen gerade dem hin und her huschenden Lichtpunkt zujubelte.

Die Zentrale war verriegelt. Atlan befürchtete einen ernst zu nehmenden Zwischenfall, aber dann bekam er über sein Kombiarmband Kontakt zu Fraser Strunad, einem der Piloten. Strunad hatte das Kommando in der Zentrale übernommen, als dort einige der Besatzung angefangen hatten, sich mehr als merkwürdig zu verhalten.

Der Pilot ermöglichte Atlan den Zutritt.

»Warum hast du keinen Alarm ausgelöst?«, fragte der Arkonide.

»Ich habe Tanwalzen informiert«, erklärte Strunad verwundert. »Er wollte alles Notwendige veranlassen. Von den fünfzehn Mann Stammbesatzung hier sind außer mir nur zwei normal. Bei allen anderen stellten sich seltsame Verhaltensstörungen ein. Zum Glück nicht zeitgleich, so konnten wir nach und nach alle Kranken entfernen. Ich habe SENECA um Hilfe gebeten, aber die Positronik antwortet nicht.«

Unter den gegenwärtigen Umständen war ein Weiterflug unmöglich. Atlan konnte froh sein, dass noch nichts Schlimmes geschehen und vor allem die Hauptzentrale nicht beschädigt worden war.

Er stellte eine Verbindung zur SOL-Zelle-1 her. Die Ausschreitungen der Solaner waren dort sogar schlimmer als im Mittelteil. Eine von SENECA unabhängig arbeitende Automatik hatte die Hauptzentrale, alle Kraftwerke und die internen Positroniken abgeriegelt. Eine Gruppe von siebzehn normal gebliebenen Besatzungsmitgliedern versuchte, das drohende Chaos in der SOL-Zelle einzudämmen. Erschwert wurde das durch den Ausfall nahezu sämtlicher Interkomstrecken, da sich viele Solaner berufen fühlten, Reparaturen durchzuführen.

Als Atlan dann SENECA rief, leuchtete das Symbol der Biopositronik sofort auf.

»Du stellst dich mir zum Kampf?«, fragte SENECA.

»Wie bitte?«, fragte Atlan verdutzt.

»Ich habe dich gefragt, ob du einen Kampf mit mir wagen willst. Ich habe in der letzten Stunde über vier Millionen neue Kampfspiele entwickelt und getestet. Sie sind vorzüglich geeignet, meine innere Intelligenzstruktur zu verbessern.«

»Dich hat die Phänomen-Aura also auch erwischt?«

»Phänomen-Aura?«, echote die Positronik. »Das wüsste ich aber.« Dann brach sie die Verbindung ab.

»Das ist bitter«, sagte Atlan. »Das Zellplasma ist offenbar von der Störung ebenfalls befallen. Das bedeutet, dass auf die Masse der Roboter ebenfalls kein Verlass mehr ist. Wir können nur noch die ohne Plasmazusatz einsetzen.«

Strunad bot sich an, mit den einfachen Robotern die notwendige Hilfsstruktur einzurichten. Die beiden anderen in der Zentrale, die noch normal waren, wollten ihn dabei unterstützen. Das Hauptproblem war zunächst, einen Überblick über die Gesamtsituation an Bord zu bekommen.

Jörg Breiskoll meldete sich. »Ich habe ein Dutzend Solaner aufgetrieben, die nicht betroffen zu sein scheinen. In den meisten Fällen äußert sich die Phänomen-Aura nicht besorgniserregend, trotzdem herrscht überall ungewöhnliche Aktivität. Unfälle hat es zur Genüge gegeben, auch Schwerverletzte, zum Glück keine Toten, soweit ich es in der Kürze der Zeit feststellen konnte. Zwei wichtige Beobachtungen, Atlan. Die Betschiden erweisen sich ausnahmslos als immun. Doc Ming und Francette haben bereits eine Handvoll Hilfsteams aufgestellt, die sich in alle Bereiche der SOL begeben, um zu retten, was zu retten ist. Ich versuche, jedem dieser Teams einen immunen Solaner mitzugeben, weil meine Leute Orientierungsschwierigkeiten haben und die SOL längst nicht genügend gut kennen.«

»Sehr gut«, lobte Atlan. »Und deine zweite Beobachtung?«

»Die Buhrlos halten sich aus allem heraus. Sie sind unverändert lethargisch und starren in ihre Richtung.«

»Merkwürdig, dass gerade Betschiden und Buhrlos nicht auf die Aura reagieren.«

Atlan informierte Breiskoll über das, was er inzwischen erfahren hatte. Der Betschide antwortete, dass sie dringend miteinander reden müssten.



Jörg Breiskoll kam in die Zentrale.

»Es sieht schlimm aus«, berichtete er. »Wenn nicht sehr schnell etwas geschieht, stehen wir vor einer Katastrophe. Bei der Durchsicht der Aufzeichnungen über die Vergangenheit der SOL stieß ich auf einen Kurzbericht über die Buhrlos, in dem von einer Energieaura die Rede ist, die E-kick genannt wurde. Was hat das zu bedeuten?«

»Eine uralte Geschichte«, antwortete Atlan bereitwillig. »Ich sehe keinen Zusammenhang zu den jetzigen Vorkommnissen.«

»Mich interessiert diese alte Geschichte trotzdem. Ich sehe Parallelen zu dem, was ich gegenwärtig als unheimlich spüre.«

Atlan nickte. »Etwa zwanzig Jahre bevor ich von jenseits der Materiequelle zur SOL kam, entdeckten die damaligen Befehlshaber des Schiffes, dass sich die Buhrlos während eines Aufenthalts von über fünf Stunden im Vakuum mit einer energetischen Aura aufluden. Wie diese entstand, hat man nie erfahren. Ich nehme an, dass man sich in jener Zeit, in der auf der SOL praktisch eine Diktatur herrschte, auch nicht wissenschaftlich dafür interessierte. Irgendwie war man aber zu der Auffassung gelangt, dass die E-kick-Aura sich stimulierend auf normale Solaner auswirkte. Man schrieb ihr eine wohltuende Wirkung, Beflügelung des Geistes und sogar Lebensverlängerung zu. Die High Sideryts jener Zeit waren deshalb an E-kick sehr interessiert. Die Buhrlos mussten sich nach ihren Aufenthalten im Weltraum in spezielle Kammern begeben, wo über Projektoren die Aura abgesogen und in Akkumulatoren gespeichert wurde. Von dort konnte sie jederzeit wieder abgerufen werden. Natürlich gönnten sich nur die High Sideryts und ihre zehn engsten Helfer, die sogenannten Magniden, dieses angebliche Vergnügen. Wenn man den Buhrlos diese Aufladung nicht abnahm, geschah eigentlich gar nichts, die Energien verflüchtigten sich nach einer Weile, und alles war wie vorher. Meines Wissens wurde nie festgestellt, um was für eine Energie es sich dabei handelte. Es wurde auch nie geklärt, ob an der Wirkung des E-kick etwas Wahres war. Noch bevor ich die SOL zum Spoodie-Schiff machte und auf Kran blieb, war die Geschichte vergessen. Ich hatte damals andere Probleme und habe mich um die E-kick-Sache nicht weiter gekümmert. Sie erschien mir zu bedeutungslos. Die Masse der Solaner hat nie davon erfahren, und den meisten Buhrlos war die Sache ziemlich gleichgültig, weil sie weder einen Vorteil noch einen Nachteil davon hatten.«

»Können wir diese Energieform messen?«, fragte Breiskoll.

»Natürlich«, bestätigte Atlan. »Glaubst du ...?«

»Ich glaube gar nichts«, unterbrach ihn der Betschide. »Ich habe allerdings ein sehr feines Gefühl für Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben.«

Atlan holte aus einem Nebenraum ein Multimessgerät. Er stellte Filter für die allgegenwärtigen Hyperfrequenzen ein, die im Wesentlichen von den Kraftwerken und Antrieben herrührten.

»Die Justierung entspricht jetzt in etwa der Grenze, bei der das Gerät auf die E-kick-Strahlung gerade noch ansprechen müsste.«

Er schaltete die Messeinheit ein. Es gab einen dumpfen Knall, eine feine Rauchwolke kräuselte sich in die Höhe.

»Was bedeutet das?«, fragte Breiskoll.

Atlan zog die Stirn kraus. »Das bedeutet, dass dieses Gerät im Sekundenbruchteil eine so große Energiemenge aufnahm, dass die automatische Sicherung für eine Sofortabschaltung zu langsam war.«

Kurze Zeit später hatte Atlan ein neues Zahlenfeld für das Gerät justiert und die Sicherung wiederhergestellt. »Die Ansprechschwelle ist auf den höchsten Wert programmiert«, sagte er. »Energien, die jetzt noch eine Anzeige verursachen, gibt es nur in der Nähe von sehr starken Hyperstrahlern, wie es Sonnen oder Schwarzschildreaktoren sind.«

Erneut aktivierte er das Messgerät. Ein leises Summen erklang, in der Anzeige leuchtete die Zahl 22 auf. Atlan pfiff überrascht durch die Zähne.

»Kannst du einem Wilden erklären, welchen Zauber du da ausführst?«, bat Breiskoll.

Fraser Strunad betrachtete inzwischen ebenfalls die Anzeige. Da Atlan nachdenklich schwieg, antwortete der Pilot. »Wir stecken mitten in einem Feld überstarker unbekannter Energie. Ich frage mich, warum kein Alarm ausgelöst wurde ...«

»Das frage ich mich auch«, sagte Atlan. »Ich kann es mir nur so erklären, dass es sich um uns unbekannte Energien handelt.«

»So unbekannt wie E-kick?«, wollte Breiskoll wissen.

»Das werde ich feststellen«, erklärte Atlan. »Ich habe einmal ein Spektrum der E-kick-Strahlung gesehen und kann es identifizieren.«



Zehn Minuten später lagen die Ergebnisse in grafisch aufbereiteter Form vor. »Eindeutig die charakteristischen Spitzen des E-kick-Spektrums«, stellte Atlan fest. »Allerdings sind weitere andere abnorme Komponenten vorhanden, die ich nicht einordnen kann. Ich habe sie nie gesehen.«

Mehrere Betschiden kamen, unter ihnen Doc Ming und Francette. Sie gaben einen Bericht über die Lage an Bord.

»Auch die letzten Solaner werden jetzt von der Phänomen-Aura befallen«, sagte der Heiler. »Unsere Leute sind pausenlos im Einsatz, und die Roboter ohne Bioplasmaanteil unterstützen sie. Sieben Menschen sind bereits durch eigentlich vermeidbare Unglücksfälle gestorben. Wir brauchen umfangreiche Unterstützung, sonst bekommen wir die Lage nie in den Griff.«

»Ich kann euch keine Hilfe geben, Doc, weil ich nicht dazu in der Lage bin«, entgegnete Atlan. »Alles, was ich tun kann, ist, das Übel an der Wurzel zu packen. Die ersten Schritte zur Aufklärung haben wir hinter uns.«

Die Betschiden mussten sich damit zufriedengeben. Sie zogen wieder ab.

»Ich erkenne die richtigen Zusammenhänge nicht«, gestand Atlan. »Da sind die Buhrlos, die sich apathisch verhalten. Außerdem gibt es in weiter Ferne eine kosmische Strahlungsquelle, was an sich alles andere als selten ist. Da sind die Solaner, die sich plötzlich wie wilde und arbeitswütige Superschöpfer betätigen, und da gibt es die Betschiden, von denen kein Einziger betroffen zu sein scheint. Außerdem messen wir im Schiff eine Strahlung an, die eindeutig E-kick-Komponenten enthält, aber noch andere unbekannte Anteile. Es fehlt ein Glied in der Kette. Ich habe mir das Spektrum des fernen Hyperstrahlers angesehen, es ist fremdartig, aber es enthält keine Anteile der E-kick-Strahlung. Vielleicht gibt es überhaupt keinen Zusammenhang. Verblüffend ist jetzt nur, dass unsere Buhrlos offensichtlich stärker aufgeladen sind als je zuvor.«

»Die Lösung des Problems ist ganz einfach«, behauptete Fraser Strunad. Ehe Atlan es sich versah, stand der Pilot neben ihm, fischte mehrere Notizfolien vom Tisch und zerknüllte sie. Achtlos warf Strunad die dünne Folie hinter sich. »Die Zeit ist gekommen, da wir aus tiefster Einsicht unser weiteres Handeln bestimmen«, verkündete er laut. »Die Zeit hat mich dazu ausersehen, euch die Lehre von Sonnenmanövern zu vermitteln. Ihr alle kommt in den Genuss, als meine persönlichen Schüler den ersten Flug durch eine Sonne zu erleben. Werft die Kraftwerke an! Ölt die Protonenstrahltriebwerke! Es geht los!«

Seine Hände lagen schon auf den Kontroll- und Steuerelementen des Pilotenstands, als Atlan ihn mit einem Dagor-Griff fällte.

»Das war richtig«, sagte einer der beiden anderen Immunen. »Ich verstehe nicht, wie sich Fraser so versteigen konnte. Hat er unsere naheliegenden Probleme völlig aus den Augen verloren? Leute, wir bauen die Zentrale um. Es wird endlich Zeit, dass wir einen Tanzsaal an Bord bekommen.«

»Nun scheint es auch die letzten Solaner erwischt zu haben«, stellte Breiskoll betrübt fest. Er hielt den Mann fest, bevor dieser mit seinen beabsichtigten Umbauarbeiten beginnen konnte. Atlan rief zwei Roboter, die die Protestierenden fortschafften.

Der Letzte der Zentralebesatzung blickte den Arkoniden aus vor Schreck weit aufgerissenen Augen an. »Ich glaube, ich gehe freiwillig«, sagte er. »Es sei denn, jemand erhebt dagegen einen Einwand. Ich spüre plötzlich den Drang, ein kosmisches Epos zu schreiben. Doch hier ist dafür kein geeigneter Platz.«

Atlan ließ den Mann gehen. Es war unmöglich, sich um jeden zu kümmern. Mehr als zehntausend Menschen waren an Bord.

Vielleicht siehst du den Wald vor lauter Bäumen nicht, meldete sich in dem Moment sein Extrasinn.



SENECA verhielt sich passiv. Atlan hatte es längst aufgegeben, von der Biopositronik Hilfe zu erwarten. In der Zentrale versuchte er, mithilfe einer separaten Positronik die anstehenden Probleme zu lösen.

Zwischendurch, während die Positronik arbeitete, suchte er Gesil auf. Die Fremde von Spoodie-Schlacke schlief, Atlan weckte sie nicht. Auf Gesil schien die Phänomen-Aura ähnlich zu wirken wie auf SENECAS Zellplasma.

Als er in die Zentrale zurückkam, lagen die überprüften Ergebnisse vor. Die Positronik behauptete, dass Atlans Meinung über E-kick schlicht und einfach falsch sei. »Es liegen andere Verhältnisse vor als früher. Die Buhrlos sind mit E-kick regelrecht übersättigt, und es besteht kaum ein Zweifel daran, dass die unbekannte Radioquelle für diese extreme Aufladung verantwortlich ist. Ich empfehle als Abhilfe den sofortigen Start. Dieser Raumsektor, in dem die Radioquelle besonders intensiv wirkt  vielleicht durch einen Linseneffekt aufgrund hypergravitatorischer Felder , muss sofort verlassen werden.«

»Das ist leichter gesagt als getan«, widersprach Atlan. »Mit SENECA könnte ich allein die SOL in Bewegung setzen. Ohne die Hyperinpotronik ist es unmöglich. Die Betschiden beherrschen alle Gesetze der Jagd, aber sie haben keine Ahnung von den Abläufen in einem Raumschiff. Außerdem verstehe ich nicht, wie sich die E-kick-Überladung auf die Solaner auswirken soll. Da fehlt ein Glied in der logischen Kette.«

»Es gibt mögliche Erklärungen«, antwortete die Positronik. »Ein Vorschlag ist, dass die Buhrlos die Strahlung des fernen Körpers in sich aufnehmen und transformieren. Vielleicht wirken sie wie ein Relais oder ein Katalysator, der bei Übersättigung mit E-kick eine andere Hyperstrahlung freisetzt. Geringe Mengen E-kick sollen stimulierend gewirkt haben. Was nun dargestellt wird, ist eine Superstimulanz.«

»Also muss ich dafür sorgen, dass diese eventuell vorhandene modifizierte Strahlung, die von den Buhrlos ausgeht, die Menschen nicht mehr trifft«, folgerte Atlan. »Errechne ein Sperrfeld, das diese Strahlungskomponenten abblockt!«

»Ein Paratronschirm wird diese Aufgabe erfüllen«, antwortete die Positronik. »Er muss aber vollständig geschlossen sein.«

»Dann genügt es, wenn wir den Paratronschirm der SOL einschalten«, bemerkte Breiskoll.

»Das wäre sinnlos«, widersprach der Rechner. »Die gefährlichen Energien befinden sich bereits in der SOL. Es bestehen auch kaum Zweifel daran, dass die Buhrlos diese Energien während ihres Vakuumaufenthalts aufgenommen haben. Ein Paratronschirm um die SOL würde nichts verändern.«

Atlan überdachte das Gehörte noch, als Breiskolls Freundin Francette in die Zentrale kam. Die junge Frau wirkte verstört. In der Hand hielt sie ein Blatt Kritzels, es war mit Buchstaben bedeckt.

»Was soll das, Jörg?« Anklagend hielt Francette das Blatt in die Höhe. »Ich verstehe kein Wort.«

»An Kritzel habe ich in den letzten Stunden überhaupt nicht gedacht.« Der Betschide warf einen Blick auf die Schrift. »Das stammt auch nicht von mir.«

Atlan nahm das Blatt in die Hand. »Es ist nicht unsere Absicht, dass Menschen sterben«, las er laut vor. »FF.«

»FF?«, fragte Breiskoll.

Atlan nickte. »Das könnte zu Foster St. Felix passen. Ich muss mit ihm reden. Bleibt ihr in der Zentrale und sorgt dafür, dass keiner der Übergeschnappten eindringen kann.«

Atlan suchte die Medostation auf, in der St. Felix zuletzt gelegen hatte. Tatsächlich fand er den Weltraumgeborenen noch dort. Der Buhrlo lag im Bett und hielt die Augen geschlossen, als Atlan eintrat. Kein Medoroboter war in der Nähe.

Atlan brauchte einige Überredungskunst, bis der Buhrlo endlich die Augen öffnete, dann hielt er ihm Kritzels Blatt vors Gesicht.

»Was wolltest du mir mitteilen?«

St. Felix blickte eine Weile schweigend auf das Blatt, dann hob er mühsam eine Hand und streckte einen Finger nach dem Blatt aus. »Das ...«, sagte er gequält. Sein Zustand war besorgniserregend. Atlan glaubte zu erkennen, dass sich die Glashaut trotz des Aufenthalts im Vakuum schon wieder sehr stark verdickt hatte.

»Warum?«, fragte er. »Bitte sag es mir, Foster. Die gesamte Besatzung der SOL ist in Gefahr.«

»Ich habe gehört, was vorgefallen ist«, flüsterte St. Felix. »Wir Buhrlos tragen nicht die Schuld daran, wir müssen unseren Weg gehen.«

»Das verstehe ich nicht. Bitte erkläre mir das genauer.«

»Ich verstehe es auch nicht, Atlan.« Der alte Buhrlo lächelte. »Aber das ist belanglos.«

»Ich werde alle Buhrlos in einen Paratronkäfig bringen lassen«, fuhr Atlan fort. »Ich muss verhindern, dass die von euch ausgehende Strahlung weiter alle Solaner in einen Haufen Verrückte verwandelt.«

»Tu, was du für richtig hältst«, antwortete Foster St. Felix sanft. »Den Lauf der Dinge kannst du nicht mehr ändern.«

»Was soll das bedeuten?«

Atlan erhielt keine Antwort. St. Felix hatte die Augen geschlossen und war wieder in tiefe Meditation gefallen.



Zurück in der Zentrale, leitete der Arkonide sofort alle notwendigen Vorbereitungen ein.

Während Jörg Breiskoll alle verfügbaren Betschiden zusammenrief, bereitete Atlan selbst einige Decks tiefer das Paratronenergiefeld vor. Im Bereich des Dimesextatriebwerks gab es Sicherungseinrichtungen und große Hallen, die sich für das Vorhaben gut eigneten.

Eine Stunde später war der Paratronschirm vorbereitet.

Mithilfe von Antigravplattformen schafften die Betschiden die letzten Buhrlos in die Halle. Auch Foster St. Felix war dabei. Die Gläsernen ließen die Aktion ohne Widerspruch über sich ergehen. Fast alle verhielten sich lethargisch und desinteressiert.

»Dreihundertsiebzehn«, sagte Breiskoll zu Atlan. »Das müssten alle sein.«

Atlan runzelte die Stirn. »Tanwalzen hat von dreihundertzwanzig Buhrlos gesprochen. Vielleicht wusste er die genaue Zahl selbst nicht. Das muss uns jetzt egal sein, die E-kick-Strahlung von drei oder vier Weltraumgeborenen ist unbedeutend.«

Natürlich ist deren Strahlung unbedeutend, kommentierte der Extrasinn. Dabei lag eine besondere Betonung auf dem Wort Strahlung. Da Atlan die Zeit auf den Nägeln brannte, achtete er nicht weiter auf den vermeintlichen Hinweis.

Die Buhrlos lagen in langen Reihen auf dem Hallenboden und rührten sich nicht. Wie automatisch hatten alle den Kopf in die gleiche Richtung gedreht.

Nach einer letzten kurzen Inspektion verließ Atlan mit Breiskoll die Halle und schaltete das Paratronfeld ein. Die Buhrlos wurden damit hermetisch von der Umgebung abgeschirmt.

»In sechs bis sieben Stunden müssen die Ersten von ihnen wieder in den Weltraum hinaus«, überlegte Atlan. »Wenn sich bis dahin kein Erfolg einstellt, sieht es bös aus. Dann werden sie wohl sterben.«

Hast du vergessen, was St. Felix sagte?, wisperte der Extrasinn.

Wieder in der Zentrale, bestätigte die Positronik ihre bisherigen Berechnungen. Die Rückverfolgung der chaotischen Entwicklung hatte gezeigt, dass jene Solaner am ersten und stärksten von der Phänomen-Aura betroffen worden waren, die sich häufig in der Nähe der Buhrlos befunden hatten. Besonders schlimme Exzesse zeigten die Besatzungsmitglieder, die mit den Gläsernen im Weltraum gewesen waren.

»Ich brauche eine Mannschaft, die dieses Schiff fliegen kann.« Atlan warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Einrichtungen der Hauptzentrale. »Wir müssen hier weg.«



»Achten malen!«, rief Righter Huskey den Putzwütigen entgegen, die immer hartnäckiger versuchten, die wunderbaren Wandgemälde wieder zu entfernen. Es war ein Frevel, dem er nur widerstehen konnte, indem er immer schneller malte. Sein Arm machte die Bewegung schon fast von selbst. Immer und immer wieder. Kein Blau mehr, er schnappte sich einen herumstehenden, noch halb gefüllten grünen Farbeimer. Irgendein Idiot hatte eine rote Bürste hineingeworfen.

Angewidert von diesem Farbfrevel, riss Huskey die Bürste aus der Farbe und schleuderte sie an ein gerade erst gesäubertes Stück Korridorwand. Ein Aufschrei der Putzwütigen ließ ihn schallend lachen.

»Vorsicht!«, rief Mesona warnend. Sie malte mittlerweile ebenfalls Achten, beidhändig, mit zwei wuchtigen Pinseln, die sie sich wer weiß wo beschafft hatte.

Eine Frau rannte kreischend auf Righter zu, Putzlappen schwingend, als wolle sie ein Heer von Insekten damit erschlagen. Righter Huskey schüttete ihr den halb gefüllten Farbeimer entgegen. Mit Schwung. Triefend stand sie da und wischte sich mit beiden Händen über ihr plötzlich giftgrünes Gesicht.

Huskey wurde die Sache zu dumm, zumal abzusehen war, dass er hier keine Ruhe mehr bekommen würde.

»Wir verschwinden!«, rief er Mesona zu. »Wir suchen uns einen ruhigeren Platz für unsere Kunst.«

Gemeinsam liefen sie weiter. In einem menschenleeren Seitenkorridor standen sie plötzlich vor zwei Robotern. Hinter den Maschinenmenschen bemerkten sie einen jungen Mann, der sie unsicher musterte.

»Das ist einer von den Betschiden«, sagte Mesona. »Ob er uns behilflich sein kann, neue Farbe zu besorgen?«

»Ihr müsst das unsinnige Treiben beenden!«, befahl einer der Roboter. »Andernfalls werden wir euch paralysieren.«

Righter Huskey reagierte schnell. »Wir sind harmlos und tun nichts«, sagte er und hob beide Hände. »Wir haben keine Farbe mehr. Also kümmert euch lieber um die Prügelei da vorn.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dumpfer Lärm war immer noch zu hören.

Als sei nichts geschehen, packte Righter Mesona an der Hand und zog seine Lebensgefährtin mit sich.

»Die sind wir los«, lachte er, als sie gemeinsam um die nächste Ecke bogen. »Was machen wir jetzt?«

»Ich bin müde.« Mesona gähnte demonstrativ. »Es ist ... Ich weiß auch nicht.«

»Es ist ... als ob etwas fehlt.« Righter brachte den Satz zu Ende. »Wir müssen uns auf die Suche machen. Man hat uns etwas gestohlen.«

Seine Hände fuhren in wirren Bewegungen durch die Luft, dann keuchte er und fasste sich an den Kopf. »So eine Sauerei«, schimpfte er. »Was machen die mit uns?«

Mesona und er torkelten den Korridor entlang bis zu einem Antigravschacht für Personentransporte.

»Sieh mal!« Mesona deutete in den Schacht.

Vor ihnen trieb eine schlafende oder bewusstlose Gestalt nach oben. Ein Mann. Die Kombination hing ihm in Fetzen vom Leib.

»Verstecken wir uns irgendwo«, schlug Righter vor. Mesona war einverstanden.

Ziellos gingen sie weiter. Ihre Schritte waren langsam, den Oberkörper neigten sie immer mehr nach vorn. Righter verzog das Gesicht. »Kennst du dich hier aus?«, fragte er matt.

Mesona schüttelte den Kopf. »Ich brauche weiter nichts als ein ruhiges Plätzchen, an dem ich mich erholen kann. Wir müssen über uns nachdenken, eigentlich haben wir uns sehr eigenartig benommen.«

»Nicht nur wir«, pflichtete Righter ihr bei. »Alle haben das  ich meine, sie haben sich ungewöhnlich verhalten. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war ein innerer Zwang, und jetzt bin ich erschöpft. Ich habe das Gefühl, dass mir etwas Wichtiges fehlt.«

Er folgte Mesona in einen halbdunklen Seitengang. Nach wenigen Metern stieß er eine Tür auf. »Vermutlich ein kleiner Lagerraum.«

Sie traten ein, aber wider Erwarten blieb es dunkel. Entweder gab es hier keine automatische Beleuchtung, oder sie war defekt.

»Mir ist es zu dunkel«, klagte Mesona.

Hinter ihnen schloss sich der Eingang. Righter Huskey fuhr erschrocken herum. Gleichzeitig glomm an der niedrigen Decke ein Lichtband auf.

Eine Seite des Raumes wurde von nahezu leeren, tiefen Regalen eingenommen. Gegenüber standen zwei kleine Tische und mehrere Stühle. Dazwischen erhob sich eine eigenartige Maschine, die Halbkugel an ihrer Vorderseite erinnerte Righter an eine Antenne.

»Wo sind wir?«, fragte er unsicher.

Mesona zeigte nur auf die Maschine. An der rechten Seite des Blocks kam ein Mann zum Vorschein. Er hielt eine Waffe in der Hand. An der linken Seite war es genau das Gleiche.

Beide waren Buhrlos. Und beide waren seltsamerweise hellwach. Zwar glaubte Righter, auch bei ihnen eine überdicke Haut zu erkennen, aber die Gläsernen bewegten sich ohne Schwierigkeiten.

»Wer seid ihr?« Eine leise Drohung schwang in der Stimme mit.

Huskey fühlte sich von der Gegenwart dieser Buhrlos seltsam stimuliert. Es war, als flössen ihm neue Kraft und neuer Tatendrang zu. »Ich bin Righter Huskey«, antwortete er bereitwillig. »Meine Frau heißt Mesona. Wir hoffen, hier Farbe zu finden, damit wir die öden Wände in unserem Wohntrakt verschönern können.«

Die Buhrlos blickten einander kurz an und nickten wie auf ein geheimes Kommando hin.

»Ihr seid vorläufig unsere Gefangenen«, erklärte der Sprecher der beiden. »Macht keine Dummheiten, dann wird euch nichts geschehen. In einigen Stunden seid ihr wieder frei.«

»Das könnte euch so passen«, begehrte Mesona auf. »Harmlose Solaner einsperren. Daraus wird nichts.«

Sie wollte sich auf die Buhrlos stürzen. Auch Righter setzte ungeachtet der Waffen zum Sprung an. Den dritten Weltraumgeborenen, der hinter ihnen stand, hatten sie nicht bemerkt.

Dieser Buhrlo hielt sie beide fest. Eine Minute später lagen Righter und Mesona Huskey gefesselt am Boden.

»Wollt ihr uns vielleicht erklären, was der Unsinn bedeutet?«, begehrte Righter auf.

»Es hätte keinen Sinn, und weder du noch ein anderer Solaner würde uns verstehen. Nimm aber bitte zur Kenntnis, dass wir niemandem schaden wollen. Im Augenblick stört ihr beide nur eine sehr wichtige Handlung, deshalb müssen wir euch vorübergehend festhalten.«

»Dann sage mir wenigstens, warum ihr drei hellwach seid«, verlangte Mesona. »Alle anderen sind nicht ansprechbar.«

Der Gläserne lächelte. »Alle von uns sind ansprechbarer und wacher als je zuvor.«


30.



Atlan saß vor den Holoschirmen, die ihm Bilder aus dem Innern des Paratronkäfigs zeigten. Die Buhrlos verhielten sich still. Seit beinahe zwei Stunden gab es nicht das geringste erwähnenswerte Ereignis.

Dafür überhäuften ihn die Betschiden mit Informationen. Atlan durfte Hoffnung schöpfen, denn als er die Weltraumgeborenen isoliert hatte, waren die wilden Auswüchse beinahe schlagartig abgeklungen. Die verwirrten Solaner rannten zwar noch umher, als suchten sie nach neuen Aktivitäten, aber viele zeigten inzwischen starke Ermüdungserscheinungen, und etliche waren beinahe schon im Stehen eingeschlafen.

Den Hilfskommandos aus Betschiden und einfachen Robotern wurde dadurch die Arbeit wesentlich erleichtert. Viele Verunglückte konnten in kurzer Zeit geborgen und auf die Medostationen verteilt werden.

SENECA war weiterhin nicht ansprechbar. Allerdings nahmen die Medoroboter mit Zellplasmazusatz ihre Arbeit wieder auf. Andere Roboter begannen mit Aufräumarbeiten.

»Ich glaube, wir sind ein gutes Stück vorangekommen.« Atlan atmete auf. »Wenn sich die Solaner in den nächsten Stunden erholen, können wir starten.«

Er blickte Breiskoll an, aber der Betschide schwieg. »Was ist los, Jörg?«, fragte Atlan aufmunternd.

»Ich weiß es nicht genau.« Die Antwort kam zögernd. »Seit die Buhrlos in den Paratronkäfig gesperrt wurden, hat die Phänomen-Aura beständig nachgelassen. Die Vorgehensweise war zweifellos richtig. Was mich stört, ist eine Reststrahlung.«

»Du meinst, die der fernen Radioquelle?«

»Nein. Die kann ich mittlerweile gut von der Aura der Buhrlos unterscheiden. Ich meine, es ist noch eine schwache Restaura der Gläsernen in der SOL. Wenn mich nicht alles täuscht, kommt sie aus der Kugelzelle.«

320 minus 317 ist drei, sagte Atlans Extrasinn, für den Betschiden unhörbar.

»Wir müssen damit rechnen, dass noch Buhrlos außerhalb des Paratronkäfigs sind«, gab Atlan zu. »Vielleicht kommt das, was du spürst, von ihnen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass diese wenigen Menschen eine Gefahr bedeuten. Schließlich haben alle Solaner seit Jahrhunderten in Gegenwart der E-kick-Auren existiert.«

Breiskoll gab sich mit der Erklärung zufrieden.

Der Signalgeber am Hauptschott summte. Francette meldete sich, und Atlan löste gedankenverloren die Verriegelung. Er fuhr erst herum, als ihn eine barsche Männerstimme anschrie.

»Aufstehen, du ausgedientes Orakel! Was hast du mit uns gemacht? Wir werden dir helfen, uns um die Freuden unseres Lebens zu bringen.«

Atlan und Jörg Breiskoll blickten in die Mündungen von mehreren Waffen. Ein Dutzend Frauen und Männer drängten in die Zentrale. Ein Zweimeterhüne hielt Francette vor sich.

Einige Solaner untersuchten die Geräte, mit denen Atlan die E-kick-Aura gemessen hatte. Andere tasteten mit fahrigen Händen über die Steuereinrichtungen.

»Lasst eure Finger davon!«, herrschte Atlan die Meute an. »Das ist nichts für Unwissende.« Er hielt mit einer Hand Breiskoll fest, denn der Junge hätte sich beinahe auf den Mann gestürzt, der Francette umklammerte.

»Hier bestimme ich, was geschieht«, versetzte der Sprecher der Eindringlinge. »Du schaltest jetzt das Energiefeld ab, das die Glück bringende Strahlung aussperrt.«

Atlan blickte dem Mann in die Augen. Auch bei den anderen bemerkte er eine unverkennbare innere Unruhe. Diese Solaner waren nicht nur krank, sie waren süchtig. Sie litten offenbar unter dem Entzug der von den Buhrlos modifizierten Ausstrahlung. Jemand musste erkannt haben, dass das scheinbare Glücksgefühl künstlicher Natur war. Nun, da die Quelle nahezu vollständig abgeschaltet war, wurde das Verlangen der Solaner noch größer.

»Ihr seid krank«, sagte Atlan ruhig. »Wenn ihr etwas Geduld habt, wird sich alles von selbst wieder einpegeln.«

»Wir haben aber keine Geduld.« Eine Frau drängte nach vorn. Mit bloßen Fäusten wollte sie auf Atlan einschlagen, doch er hielt ihre Handgelenke fest und ignorierte ihre wütenden verbalen Ausfälle.

Alle schrien plötzlich durcheinander. In dem Getöse gelang es Francette, sich dem Griff des Hünen zu entwinden. Der setzte ihr nicht nach, sondern stimmte in das Wutgeheul ein.

Nur Atlan bemerkte, dass Jörg Breiskoll einen kurzen Warnlaut ausstieß. Der Betschide schaute zum offenen Haupteingang hinüber. Dort standen plötzlich Doc Ming und West Oniel.

Breiskoll nickte Atlan auffordernd zu und schob gleichzeitig Francette hinter sich. Er stieß einen schrillen Jagdruf aus.

Jörg Breiskoll spielte seine katzenhafte Schnelligkeit aus. Aus dem Stand schnellte er sich auf die vorderen Süchtigen und schlug dem Ersten die Strahlwaffe aus der Hand. West Oniel hatte die Aufforderung sofort verstanden und war ebenfalls schnell heran. Es wurde eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung, nach nicht einmal zwei Minuten leistete keiner der Eindringlinge noch Widerstand.

»Das geschieht momentan überall in der SOL«, stellte Doc Ming fest. »In Gruppen suchen die Solaner nach dem angeblichen Glück. Sie leiden unter heftigen Entzugserscheinungen, als könnten sie ohne die Phänomen-Aura nicht mehr leben.«

Auch Oniel berichtete von ähnlichen Zwischenfällen. »Ein paar Verrückte wollten in die Kraftwerke eindringen«, sagte er. »Ich habe Roboter an allen Durchgängen postiert. Es geht drunter und drüber im Schiff, und es ist noch schlimmer als am Anfang, als alle nur relativ harmlos verrückt waren.«

Atlan biss die Zähne zusammen. Mit einer solchen Entwicklung hatte er nach den ersten positiven Anzeichen nicht gerechnet. »Hoffentlich findet die aufgebrachte Meute den Paratronkäfig und die Buhrlos nicht«, sagte er, und in seiner Stimme lag bereits ein zweifelnder Unterton. »Dann käme es wohl erst zu wirklichen Problemen.«

»Die Betschiden stehen dir ausnahmslos zur Verfügung«, erinnerte Doc Ming.

»Zweihundertfünfzig Wilde gegen zehntausend Süchtige«, erwiderte Atlan bitter. »Der Ausgang einer solchen Konfrontation wäre abzusehen.«

»Soll das heißen, dass du dich für die andere Lösung entschieden hast?«, fragte Breiskoll bissig.

»Für welche?« Atlan verstand nicht, was der Betschide meinte.

»Die Süchtigen entdecken den Paratronkäfig und die Buhrlos. Sie schalten das Schirmfeld ab. Die Phänomen-Aura entfaltet wieder ihre volle Wirkung, und alle Solaner toben sich im Schiff aus, bis alles zerstört ist. Gleichzeitig gehen die Buhrlos in ihren Hautpanzern elend zugrunde, und die Betschiden und ich und du schauen hilflos zu, bis es auch uns an den Kragen geht.«

»Du malst ein düsteres Bild, Jörg. Aber ich bin mir unschlüssig, was zu tun ist.«

»Denke an Chircool!«, warf Doc Ming ein. »Dort haben wir auch in einem scheinbar hoffnungslosen Kampf standgehalten.«

Atlan holte Schnittzeichnungen der SOL auf einen Schirm. »Hier ist die Zentrale, in der wir uns jetzt befinden. Zwei Hauptdecks tiefer liegen die Dimesextatriebwerke. In dem Vorraum, von der Mitte aus gesehen, sind die Buhrlos untergebracht. Es gibt sechs Projektoren, das sind die grün markierten Punkte. Sie liegen auf allen Seiten der Halle sowie darüber und darunter. Das sind die empfindlichen Positionen. Holt alle Betschiden und die Roboter ohne Plasmazusatz zusammen und lasst sie dort die Verteidigung aufbauen. Sobald Süchtige oder andere verwirrte Solaner erscheinen, treibt sie zurück. Ich will keine Toten und keine Schwerverletzten beklagen müssen, ansonsten seid bei der Wahl der Mittel nicht zimperlich. Ich selbst organisiere die Abwehr auf der Seite zum zentralen Hauptschacht. Das ist der extremste Punkt, denn da befindet sich der normale Eingang zu der Halle.«

Die Betschiden erhielten Folienausdrucke, dann verließen sie die Zentrale. Nur Francette blieb bei Atlan.

»Ich habe mir das Leben auf der SOL leichter vorgestellt«, bekannte Breiskolls Freundin.

»Ich auch«, gab Atlan zu. »Was momentan geschieht, ist die Ausnahme. Über vierhundert Jahre gab es kein Problem mit den Buhrlos.«

»Was kann ich tun?«

»Nichts«, antwortete Atlan. »Nichts außer warten und hoffen.«

Das glaubte sie ihm nicht. Es war ihr anzusehen. »Stimmt es, dass du über zehntausend Jahre alt bist?«, erkundigte sie sich zögernd, als fürchtete sie sich, an ein Tabu zu rühren.

»Es stimmt«, bestätigte Atlan. »Trotzdem gibt es auch für mich Situationen, in denen ich mich hilflos fühle.«



Die überdrehten Solaner waren nach dem Erlöschen der von den Buhrlos ausgehenden Strahlung verwirrt und unsicher geworden. Der ungezügelte Drang zur künstlerischen oder anders gelagerten Aktivität hatte sich gelegt.

Obwohl etliche Menschen in Ruhe verharrten oder sich zumindest von den Geschehnissen um sie herum nicht mehr beeindrucken ließen, folgten die meisten der fixen Idee, dass sie um ihr Glück betrogen worden seien. Dabei entwickelten sie eine Aggressivität, die zu weiteren Ausschreitungen und Zerstörungen führte.

Als Atlan bei dem Paratronkäfig eintraf, hatte Jörg Breiskoll bereits mithilfe einiger Roboter ein provisorisches Kommunikationsnetz aufgebaut. Interkoms und sogar die Funkumsetzer funktionierten nur mehr in wenigen Bereichen, die nicht den Reparaturwütigen zum Opfer gefallen waren.

Breiskoll wirkte erschöpft, aber auch zufrieden. »Fast alle Betschiden sind an den vorgesehenen Stellen«, berichtete er. »Wenn es sein muss, dann können die Verrückten kommen.«

»Uns bleiben vier Stunden.« Die Feststellung fiel Atlan schwer. »Spätestens dann müssen die Buhrlos wieder nach draußen, um ihren Panzer abzubauen. Ich hoffe, dass sich bis dahin die Entzugserscheinungen gelegt haben.«

»Ich hoffe es auch«, sagte Breiskoll. »Noch etwas, Atlan, was möglicherweise wichtig sein kann. Ich kam vor einigen Minuten über Transmitter von der SOL-Zelle-1. Dort spürte ich die Phänomen-Aura nicht mehr. Und hier ist sie eben auch verschwunden.«

»Die SOL treibt ohne Beschleunigung, aber trotzdem mit beachtlicher Restgeschwindigkeit«, bemerkte Atlan. »Falls die Strahlung nur einen eng begrenzten räumlichen Bereich abdeckt, könnte es sein, dass wir ihren Wirkungsradius verlassen haben. Das kann nur ein Vorteil sein, weil es dem Abbau der energetischen Überladungen dient.«

Der Kommunikationsroboter meldete sich: »Jörg Breiskoll bitte zu Punkt D! Eine Gruppe verrückter Solaner nähert sich.«

Der junge Betschide rannte sofort los.

Atlan konzentrierte sich auf seine Umgebung. Vier Gänge führten auf diesen Punkt zu. Etwa fünfzig Meter hinter ihm stand einer der Paratronprojektoren, der zugleich die fünf anderen synchronisierte. Dahinter wölbte sich der fünfdimensionale Energieschirm und versperrte den Eingang zu der Halle, in der die Weltraumgeborenen lagen.

Etwa dreißig Betschiden warteten in Nischen und Winkeln etlicher Aggregate. Zu dieser Verteidigungslinie gehörten auch die Roboter.

Atlan dachte an Francette, die er allein in der Hauptzentrale zurückgelassen hatte. Es war eigentlich unvorstellbar, dass eine junge und völlig unerfahrene Frau, die in der Wildnis von Chircool aufgewachsen war, den wichtigsten Bereich der SOL bewachte, aber momentan gab es nur Notlösungen.

Fünf junge Männer hatte er ausgeschickt, sie sollten die Annäherung der Süchtigen rechtzeitig melden. Sie kamen jetzt zurück.

»Es sind mindestens fünfhundert Solaner, und Tanwalzen führt sie an. Er hat irgendwie herausgefunden, dass wir die Weltraumgeborenen hier verbergen.«

»Der Tanz geht also los«, sagte Atlan bitter.



Zur gleichen Zeit reagierten in der SOL-Zelle-1 in einer ehemaligen Vorratskammer drei Buhrlos.

»Das Signal«, sagte der erste Auserwählte.

»Ja«, pflichtete ihm der zweite bei. Trotz seiner inzwischen mehrere Zentimeter dicken Haut bewegte er sich sehr geschmeidig.

»Dann lasst uns gehen.« Der dritte Weltraumgeborene zeigte auf die Maschine hinter seinem Rücken.

Den beiden auf dem Boden liegenden gefesselten Menschen schenkten sie keinen Blick. Die große Aufgabe musste angepackt werden.

Einer zog hinter den Regalen einen tragbaren Transmitter hervor und unterzog das Aggregat einer schnellen Kontrolle. »Alles klar«, meldete er. »Die Gegenstation wurde nicht entdeckt. Es kann losgehen.«

Sie schoben die Maschine in den Transmitter und zwängten sich dann selbst in den kleinen Bereich, in dem das Abstrahlfeld wirken würde.

»Soll ich?«, fragte der dritte Auserwählte und deutete auf das kleine Kästchen, mit dem er den Transmitter einschalten konnte.

»Warte noch.« Auch der zweite Auserwählte zog einen Sender aus seiner Kombination. »Ich aktiviere die Waffen.« Augenblicke später nickte er zufrieden. »Niemand kann uns mehr aufhalten. Auf zu den Brüdern und Schwestern.«

»Und in eine bessere Zukunft«, sagte der Erste.

»In eine bessere Zukunft.« Der Dritte wandte sich in die Richtung, aus der das Signal bis vor wenigen Minuten gekommen war.

Jeder Buhrlo kannte diese Richtung, auch wenn die Quelle sie jetzt nicht mehr erreichte. Sie würden sie finden.

Das Transmitterfeld baute sich lautlos auf und versetzte die drei Gläsernen innerhalb des Schiffes. Sie materialisierten zwischen den mächtigen Maschinenblöcken der Antigravtriebwerke, zwischen Andruckneutralisatoren und den Schwerkrafterzeugern. In diesem autarken und automatisch arbeitenden Raum war das Zusammentreffen mit anderen Menschen mehr als unwahrscheinlich.

Da es hier keine automatische Beleuchtung gab, schalteten die drei Auserwählten ihre Handscheinwerfer ein. Danach entluden sie die Maschine und rückten sie auf einen Platz, der keine besondere Kennzeichnung besaß. Alle drei wussten sie, dass dies der richtige Platz war.

»Wir müssen noch warten«, sagte der zweite Auserwählte. »Die Roboter könnten uns gefährlich werden.«

Die beiden anderen nickten und justierten den kleinen Traktorstrahler. Dicht neben der Maschine stellten sie ihn ab.

»Jetzt ruft Atlan um Hilfe«, teilte der dritte Auserwählte mit. »Gleich werden die Roboter abgezogen. Der Rest dürfte kein Problem mehr sein.«

»Es kann kein Problem geben«, verkündete der Erste. »Wir wissen, dass wir unseren Weg gehen werden.«

Er aktivierte die Maschine. In Sekundenschnelle fraß der Desintegrator ein Loch in den Boden. Der Breitbandparalysator senkte sich durch die entstandene Öffnung und lähmte die Menschen auf dem unteren Deck. Alles war von langer Hand vorbereitet.

Als sich kein potenzieller Gegner mehr regte, schwebte die Maschine mit den drei Auserwählten hinab. Mit einem gezielten Energieschuss wurde ein Roboter ausgeschaltet, der zwischen den bewusstlosen Betschiden stand.

Erneut trat der Desintegrator in Tätigkeit. Das Loch, das er nun in den Boden schnitt, war größer als das erste vom darüber liegenden Deck aus, es durchmaß gut fünf Meter.

Der Traktorstrahler schwenkte über die Öffnung und baute sein nach unten reichendes Kraftfeld auf.

Der erste Buhrlo, der mit zufriedenem Gesicht emporgehoben wurde, war der alte Foster St. Felix. Einer der Auserwählten drückte ihm ein kompaktes Funkgerät in die Hand. Der Alte lächelte, als ein kleiner Mikrofonring vor seinem Mund entstand.

Noch wartete St. Felix. Er beobachtete, wie in schneller Folge seine Leute von dem Traktorstrahl nach oben gezogen wurden. Sie stellten sich vor dem Transmitter auf, der soeben seine Tätigkeit begann.

Sämtliche Weltraumgeborenen hatten die Augen weit geöffnet. Ihre Gesichter strahlten Zufriedenheit aus. Vereinzelt zeigte sich sogar eine Spur von Trauer. Gegen Verzückung und Glück hatte sie keinen Bestand.

Die erste Gruppe trat in das Transmitterfeld.



Der Lärm der aufgebrachten Solaner war schon von Weitem zu hören. Die Meute hatte sich unter Tanwalzens Führung geschickt aufgeteilt und kam aus allen vier Zugängen gleichzeitig.

Das Gros der Entzugssüchtigen näherte sich aus dem Hauptgang, der direkt vor Atlan lag. Zu seinem Entsetzen bemerkte der Arkonide, dass mehrere Roboter Tanwalzens Meute begleiteten. Es konnte sich nur um Maschinen mit Zellplasmazusatz handeln. Anscheinend hatten sich diese Roboter auf die Seite der Solaner geschlagen.

Tanwalzen schrie ein Kommando, der Mob stürmte los. Die Betschiden und Atlans Roboter eröffneten sofort das Feuer aus ihren Paralysatoren. Für Verwirrung und Geschrei unter den Angreifern sorgten die Pfeile, die einige erfahrene Jäger abschossen.

In einem der Gänge kam es zum Handgemenge. Da Atlans Roboter schneller waren als Tanwalzens Süchtige, konnte dieser Ansturm zunächst noch abgewehrt werden.

»Atlan!«, brüllte der High Sideryt. »Ich weiß, dass du vor mir bist. Ich weiß auch, dass du die Segensstrahlung der Buhrlos abschirmst. Ergib dich und schalte den Schirm ab!«

Atlan antwortete nicht. Über die Relaisroboter setzte er sich leise mit den anderen Abwehrgruppen in Verbindung. Einige waren in leichte Geplänkel verwickelt, aber insgesamt sah es so aus, als ob Tanwalzen den Großangriff leitete.

»Bei mir herrscht völlige Ruhe«, berichtete Breiskoll. »Ich kann meine Roboter abziehen und dir zu Hilfe kommen. «

»In Ordnung, Jörg«, sagte der Arkonide. »Schicke deine Roboter zu mir. Hier herrscht dicke Luft, wenn du weißt, was das bedeutet.«

»Ich weiß es.« Breiskoll lachte bedrückt. »Ich führe die Roboter selbst zu dir.«

Tanwalzen gab den Befehl zum Angriff, als Jörg Breiskoll mit zwei Dutzend Robotern eintraf. Atlan schickte die Maschinen sofort in den Mittelgang und warf sie damit Tanwalzen entgegen.

Prompt zog sich der High Sideryt zurück. Eine List, wie auch der Angriff durch den Hauptkorridor nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Die wirklich schlagkräftigen Gruppen stürmten nämlich aus den drei schmäleren Gängen, in denen nur wenige Betschiden und Roboter postiert waren. Die Verteidiger wurden schnell paralysiert und überrannt.

»Gib auf, Atlan!«, brüllte Tanwalzen. Von drei Robotern flankiert, kam der Anführer der Solaner heran.

Breiskoll duckte sich zum Sprung, doch Atlan hielt ihn zurück. »Es hat keinen Sinn mehr, Jörg.«

Unvermittelt zuckte der Betschide zusammen. »Die Phänomen-Aura«, flüsterte er. »Sie ist in voller Stärke zurück.«

Atlan glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Aber das Verhalten von Tanwalzens Leuten bestätigte Breiskolls Behauptung. Die Roboter blieben einfach stehen, die Süchtigen ließen ihre Waffen fallen und brachen in Jubelgeschrei aus. Innerhalb weniger Minuten strömten die Massen auseinander. Niemand dachte noch daran, die Buhrlos aus dem Paratronkäfig zu befreien.

Atlan fand keine Erklärung für die jähe Veränderung, trotzdem atmete er erleichtert auf, weil sich die Angreifer schnell verliefen. Der Paratronschirm hinter ihm hatte weiterhin Bestand.

Aus der Richtung des nächsten Antigravschachts hastete ein Betschide heran. Mit der rechten Hand zog er seinen lahm herabhängenden linken Arm an den Körper.

»Jörg!« Der Verletzte taumelte auf Breiskoll zu. »Die Buhrlos sind ausgebrochen. Sie haben alle von uns betäubt. Ich konnte ihnen gerade noch entkommen. Sie fliehen durch einen Transmitter.«

»Das erklärt das Wiederaufflammen der verrückten Strahlung«, erkannte Atlan. »Aber was zum Teufel geht bei den Buhrlos vor?«

Als hätte jemand die Frage gehört, hallte die Stimme Foster St. Felix' aus Lautsprecherfeldern durch die Hallen.

»Hier spricht der Führer der Buhrlos. Die Zeit ist reif; wir haben genügend Kraft gesammelt, um den Schritt zu tun. Ich wende mich mit dieser Durchsage an alle Solaner, insbesondere an Atlan und Tanwalzen. Wir werden die SOL jetzt verlassen, weil dies unsere Bestimmung ist. Niemand kann uns daran hindern. Wir gehören in den freien Weltraum, denn nur dort können wir unsere Bestimmung finden. Versucht nicht, uns daran zu hindern. Wie ihr seht, war nicht einmal der Paratronkäfig ein Hindernis. Vielleicht werdet ihr nicht verstehen, warum wir dies tun. Aber das ist belanglos. Wir, die ihr die Weltraumgeborenen genannt habt, gehen nun. Versteht uns nicht falsch, wenn wir uns zur Wehr setzen, falls jemand erneut versucht, uns aufzuhalten. Meine Leute haben seit Wochen an allen wichtigen Punkten der SOL Waffen eingebaut, von denen nur wir etwas wissen. Diese Waffen sind aktiviert. Sie werden sich gegen euch richten, sobald wir erneut behindert werden.«

Foster St. Felix machte eine Pause. Nur sein hastiger Atem war noch zu hören.

»Und nun, Solaner, Betschiden, SOL und du, Arkonide, lebt wohl.«

Die Worte klangen, als ob der Gläserne dem ewigen Glück entgegengehen würde.

Atlan schwieg betreten. Seine Gedanken überschlugen sich. Nach wie vor konnte er sich nicht erklären, was die Buhrlos beabsichtigten.

»Die Körperstrahlung hat sich verlagert«, sagte Jörg Breiskoll. »Sie kommt jetzt aus der SOL-Zelle.«

»Sie sind durch einen Transmitter gegangen«, erkannte Atlan. »Sie wollen durch eine Schleuse der SZ-1 in den Weltraum hinaus. Ich fürchte, sie suchen den Freitod.«

Er blickte sich um. Die Betschiden in seiner Nähe blickten zu Boden; sie verstanden nicht, was tatsächlich vorging.

»Was soll ich tun?«, fragte Atlan sich selbst. »Ich kann diese Menschen doch nicht einfach in den Tod gehen lassen.«

»Komm!« Breiskoll berührte ihn an der Schulter. »Wir müssen zur SZ-1. Vielleicht kannst du sie noch aufhalten.«



Atlan und Breiskoll benutzten ebenfalls einen Kurzstreckentransmitter. Sie materialisierten in einer Empfangsstation nahe der Hauptzentrale der SOL-Zelle.

Jörg Breiskoll hielt kurz inne und konzentrierte sich. Dann deutete er mit dem Daumen nach oben. »Irgendwo über uns sind sie. Ich spüre die Buhrlos, aber ich kann dir keine exakte Entfernung sagen.«

Im nächsten Antigravschacht glitten sie in die Höhe. Ringsum sahen sie die Spuren der von Hektik befallenen Solaner. Auf einem Deck rund um den Liftschacht feierte eine Hundertschaft ein wildes Fest. Atlan erhaschte nur einen kurzen Blick, sah Menschen einander in den Armen liegen, andere tanzen und im Hintergrund grellbunte Farben.

Augenblicke später verließ Breiskoll vor ihm den Schacht und rannte einen Korridor entlang, der nach außen führte. »Genau vor uns!«, rief der Betschide.

Ein Schott versperrte ihnen den Weg. 

Blinkende Warnsignale verrieten, dass aus dem Raum dahinter schon die Atmosphäre abgesaugt wurde.

»Schnell!« Jetzt lief Atlan voran, er führte Breiskoll zu einer Nebenschleuse, nicht einmal zwanzig Meter entfernt. In der Rüstkammer hingen mindestens zwei Dutzend Raumanzüge. Atlan griff hinein, warf dem Betschiden eine Montur zu und streifte sich selbst die nächste Raumkombination über. Aus einem gesicherten Waffenfach holte er sich einen schweren Paralysator.

Dann standen sie in der Nebenschleuse. Viel zu langsam, so erschien es, fiel der Luftdruck. Endlich glitt das Schott auf, das den Weg in die angrenzende große Halle freigab.

Früher war der Hangar Stellplatz für mehrere Space-Jets gewesen. Mittlerweile gab es hier nicht einmal ein Kleinbeiboot.

Das Außenschott war bereits geöffnet. Düster gähnte das Nichts des Weltraums.

Die ersten Buhrlos schwebten bereits im Raum und entfernten sich von der SOL. In Gruppen stießen sich die nächsten ab.

»Sie haben jegliche Bekleidung abgelegt«, sagte Breiskoll über Helmfunk.

Atlan nickte knapp. »Ich sehe keinen Weg, wie ich sie aufhalten soll. Sie sind wie Lemminge, die sich in den tödlichen Abgrund stürzen. Was mag in ihnen vorgehen? Sie können im Vakuum höchstens vierundzwanzig Stunden existieren. Wir müssen wenigstens einige zurückhalten, wenn es nicht anders geht, mit Gewalt.«

Sie liefen durch den Hangar auf die Gläsernen zu. Atlan schätzte, dass die Hälfte von ihnen bereits die SOL verlassen hatte.

In der letzten Reihe der Weltraumgeborenen, die langsam zur Hangarkante vorrückte, entdeckte er Foster St. Felix. Der alte Buhrlo hatte sich ein kleines Funkgerät um den Hals gehängt, das mit einem Kehlkopfmikrofon verbunden war.

»Ich freue mich, dass es dir noch gelungen ist, zu unserem Abschied zu kommen«, grüßte St. Felix freundlich.

»Ich bin mehr als bekümmert«, antwortete Atlan. »Soll das ein Abschied für immer sein?«

Der Gläserne zögerte mit der Antwort.

»Für dich mag es ein Abschied für immer sein«, erklärte er dann würdevoll. »Für uns ist es das bestimmt nicht.«

»Das ist keine vernünftige Erklärung, Foster. Ich lasse euch nicht einfach in den Tod gehen.« Atlan spürte, dass seinen Worten die innere Erregung anzumerken war.

»Du hast keine andere Wahl«, belehrte ihn der Gläserne. »Und vergiss nicht: Was für dich wie der Tod aussehen mag, kann für uns das wahre Leben bedeuten. Ist dir nie aufgefallen, dass wir Buhrlos weder für ein Leben auf einem Planeten noch für ein Leben in einem Raumschiff geschaffen sind?«

»Ihr braucht beides«, widersprach Atlan. »Und ihr braucht das Vakuum des Weltalls.«

»Du irrst dich, Arkonide.« St. Felix wirkte in dem Moment belustigt. »Was wir brauchen, ist etwas ganz anderes. Und nun ...« Er ließ den Satz unbeendet und hob beide Hände zum Gruß.

»Ich lasse euch nicht gehen!«, sagte Atlan hart. Gleichzeitig zog er seinen Paralysator.

St. Felix schüttelte bedauernd den Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen, verzichtete dann aber darauf.

Atlan richtete die Waffe auf die letzte Reihe der Buhrlos, die den nächsten Schritt auf den Weltraum zumachten. Er presste die Lippen zusammen und drückte ab.

Es gab keine erkennbare Reaktion. Das Kontrollfeld des Paralysators zeigte jedoch einwandfreie Funktion.

Atlan löste die Waffe zum zweiten Mal aus. Ebenso vergeblich wie zuvor. Lediglich die Glashaut der getroffenen Buhrlos verfärbte sich ein wenig dunkler.

Immer mehr der Gläsernen schwangen sich in den Weltraum hinaus und entfernten sich vom Schiff.

Atlan ging zu St. Felix und ergriff ihn am Arm. Der Buhrlo ließ es ohne jede Gegenwehr geschehen. Er blickte dem Arkoniden nur in die Augen und griff sich kurz an den Hals. Das kleine Funkgerät fiel auf den Hangarboden, zugleich löste sich die Membran des Kehlkopfmikrofons. Atlan deutete den Vorgang so, dass St. Felix nichts mehr zu sagen hatte.

Die Haut des Gläsernen fühlte sich ungewöhnlich hart an. Atlan hatte den Eindruck, mit seiner Hand einen Stein zu umklammern.

Dann spürte er ein seltsames Fluidum, das von St. Felix ausging. Erschrocken zog er die Hand zurück. Auch Jörg Breiskoll, der dem Weltraumgeborenen gar nicht so nahe gekommen war, wich in dem Moment zur Seite.

Beide standen sie wie gelähmt da, während sich die Reihen der Buhrlos rasch lichteten. Die Gläsernen trieben hinaus in die Finsternis. Keiner schaute zurück.

Als der letzte Buhrlo verschwunden war, schloss sich das große Schleusentor. Gleichzeitig erklang ein Signal in Atlans Helmempfang. »Diese Aufzeichnung enthält alle Standorte der Paralysatoren, die unseren Exodus sichern sollten«, erklang Foster St. Felix' Stimme. »Ihr könnt die Waffen nun entschärfen.«

Es folgte eine Liste von Standorten in der SOL. Deutlicher konnten die Buhrlos nicht zu verstehen geben, dass sie diese Aktion seit langer Zeit vorbereitet hatten. Mit den versteckten Waffen wären sie in der Lage gewesen, die gesamte Besatzung der SOL zu paralysieren.

»Lass sie gehen«, wandte sich Jörg Breiskoll an Atlan. »Du hast ohnehin noch einen Sack voller Probleme hier auf der SOL.«



Einen Tag später konnte die Lage wieder als einigermaßen normal angesehen werden. Die Solaner hatten angefangen, ihr Schiff aufzuräumen und die angerichteten Schäden zu beseitigen.

Atlan war froh, dass Tanwalzen die Aktivitäten koordinierte. Seine Anwesenheit in der Zentrale wäre nicht einmal erforderlich gewesen. Umso mehr nahm er sich die Zeit und blickte auf die Panoramaschirme, die das Sternenmeer von Vayquost ebenso zeigten wie die endlose Schwärze des Weltraums.

Breiskoll kam auf ihn zu. »Warum hat die Phänomen-Aura die Betschiden nicht betroffen?«, fragte der Betschide.

Atlan zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise lag es daran, dass ihr erst seit Kurzem in der SOL lebt und mit den Buhrlos fast gar nicht in Berührung gekommen seid. Wir werden wohl keine endgültige Antwort finden können. Was mich interessiert, ist ohnehin etwas ganz anderes.«

»Und was?«, fragte Breiskoll.

»Warum haben die Buhrlos das Schiff verlassen? Was trieb sie wirklich an? Was ist mit ihnen geschehen?«

»Auch das werden wir wohl nie erfahren«, vermutete der Betschide. »Es sind jetzt fast vierundzwanzig Stunden vergangen. Das heißt, dass sich das Schicksal der Gläsernen bereits erfüllt hat.«

Atlan drehte sich um.

»Tanwalzen«, sagte er laut. »Ich denke, du kannst mich und eine Handvoll Leute ganz gut für mehrere Stunden entbehren.«

Der High Sideryt runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

Atlan deutete auf die Schirme.

»Mich bewegt das Schicksal der Buhrlos. Ich werde ihnen nachfliegen. Vielleicht kann ich einige von ihnen vor dem Tod retten.«

»Ich halte dich nicht auf.« Tanwalzen fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Aber was du vorhast, kommt zu spät. Die Uhr der Weltraummenschen ist abgelaufen. Du kannst nichts mehr erreichen.«

»Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen«, widersprach Atlan ungewöhnlich heftig. »Erst dann komme ich zur Ruhe.«

Tanwalzen schwieg.

»In den nächsten drei Stunden können wir sowieso noch nicht starten«, fuhr Atlan fort. »Ich nehme eine Space-Jet. Wer begleitet mich?«

»Ich bin dabei.« Jörg Breiskoll war der Einzige, der sich spontan meldete.

»Wenn du einen erfahrenen Piloten brauchst, kannst du natürlich auf mich zählen«, erklärte Fraser Strunad nach einer Weile. »Allerdings verspreche ich mir nichts davon, den Toten zu folgen. Sie wollten es so, vergiss das nicht. Niemand hätte sie zwingen können.«

»Drei Mann, das genügt«, stellte Atlan fest.

»Vier«, sagte Francette. »Oder glaubst du, dass ich Jörg allein lasse?«



Schon nach einer kurzen Flugstrecke bemerkte Atlan, dass die Space-Jet in den Strahlungskegel der fernen Radioquelle geriet. Er forderte Strunad auf, einen Kreis zu fliegen, um den Wirkungsbereich der Strahlung genau bestimmen zu können.

Die Quelle war mit Sicherheit Millionen Lichtjahre entfernt. Die Strahlung, die sie aussendete, streute jedoch nur über eine Kreisfläche von wenigen Hunderttausend Kilometern Durchmesser.

»Ich halte es für einen unglaublichen Zufall, dass die SOL in diesen Strahl geriet«, stellte Atlan fest. »Die Wahrscheinlichkeit für ein solches Ereignis ist so gering, dass ich schon nicht mehr an einen Zufall glauben kann. Es hat den Anschein, dass hinter dem Geschehen ein bestimmter Plan steckt, aber es fehlt jeder Hinweis auf den Sinn und Zweck dieses Plans.«

Schließlich flogen sie die Buhrlos an. Die Space-Jet passte sich der langsamen Abdrift der nackten Körper an und folgte dem Pulk in wenigen Hundert Metern Abstand.

»Das ist erstaunlich.« Atlan deutete durch die Sichtkuppel auf die Buhrlos. Die Weltraumgeborenen hatten eine exakte Formation eingenommen, die einem Kegel glich. Die Körper bildeten den Mantel des Kegels. Das Innere und die kreisförmige Bodenfläche waren leer.

Strunad umrundete den Pulk und steuerte die Spitze an. Dort schwebte ein einzelner Buhrlo, es war Foster St. Felix.

»Näher ran!«, verlangte Atlan.

Mit dem bloßen Auge war zu erkennen, dass sich die Weltraumgeborenen verpuppt hatten. Ihre Glashaut schien noch dicker geworden zu sein. Sie schimmerte im Dunkel des Alls in einem tiefen metallischen Blauton.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Atlan. »Sie können auf diese Weise nie an ihr Ziel gelangen.«

»Hier draußen, weit entfernt von den vielen Menschen der SOL, spüre ich stärker als je zuvor die energetischen Strahlungen«, stellte Jörg Breiskoll fest. »Ich fühle die Macht der Radioquelle, und ich fühle das Leben, das in den verwandelten Körpern der Buhrlos noch existiert. Sie sind nicht tot.«

Atlan konnte seinen Blick nicht von dem geordneten Pulk abwenden. Er ahnte, dass sich etwas abspielte, was sein Verständnis überstieg. Unwillkürlich wurde er an Lebewesen erinnert, die verschiedene Stadien in unterschiedlichem Aussehen durchliefen, bevor sie das Endstadium erreichten.

Metamorphose?

Er glaubte Breiskoll, dass noch Leben in diesen verpuppten Körpern war. Das Rätsel über Sinn und Zweck dieser Verwandlung aber blieb.

»Taste sie nicht an«, bat Breiskoll. Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit.

»Natürlich nicht. Wir lassen sie ziehen, so ungewiss ihre Zukunft auch sein mag.«

Atlan gab sich einen Ruck und trennte sich von dem faszinierenden Bild. »Wir fliegen zurück«, entschied er. »Die SOL wartet auf uns. Ebenso die Milchstraße und die Erde. Lebt wohl, Weltraumgeborene!«

Während Strunad die Space-Jet wieder beschleunigte, zog Francette ein Blatt Kritzels aus ihrer Kombination. Sie blickte es kurz an und zeigte es dann ihrem Freund. Breiskoll schüttelte den Kopf.

Francette reichte das Blatt an Atlan weiter.

Deutlich war darauf der offene Kegel zu erkennen, den die Buhrlos eingenommen hatten. Darunter stand in einer fremdartigen, eckigen Schrift: Die Weltraummenschen grüßen euch!

»Weltraummenschen«, sagte Atlan leise. »Das sind sie endgültig geworden. Es gibt Geheimnisse des Alls und des Lebens, die niemand ergründen sollte.«

Sein Blick richtete sich nach vorn, wo die SOL aus der Schwärze auftauchte.



ENDE


Nachwort



Wir haben Halbzeit im Zyklus »Die Kosmische Hanse«. Die ersten Kreise schließen sich und lassen Zusammenhänge erkennen, zugleich bereiten neue geheimnisvolle Geschehnisse den Boden für künftige Abenteuer und Konfrontationen.



Das terranische Fernraumschiff SOL ist wieder Teil der Handlung, nachdem wir zwischenzeitlich die SOL-Zelle-2 schon als Wrack auffinden mussten. Was mit PERRY RHODAN-Buch 119 »Der Terraner« begann, nämlich die Suche der drei Betschiden Scoutie, Surfo Mallagan und Brether Faddon nach dem Schiff ihrer Ahnen, eben der SOL, findet nun seinen Abschluss. Wer hätte erwartet, dass bei dieser Gelegenheit Atlan wieder auf der Bildfläche erscheint, der doch seinerzeit Perry Rhodan ausstechen und zu den Kosmokraten gehen durfte? Ob jener Weg vielleicht kein so guter war, wie sich der Arkonide dies erhofft hat  wir wissen es noch nicht, und Atlan erinnert sich nicht.



In diesem Buch lesen wir auch von schwarzen Flammen. Wurden die Terraner in der Milchstraße nicht erst mit einer solchen Erscheinung konfrontiert? Vayquost und unsere Heimatgalaxis sind aber keineswegs Nachbarn, nur mal so um die Ecke.

Und was ist mit der geheimnisvollen Frau, der Atlan auf dem Asteroiden begegnet und die sich nun an Bord der SOL befindet? Ich verrate sicher nicht zu viel, wenn ich heute schon schreibe, dass wir von Gesil noch sehr viel erfahren werden. Was sich daraus entwickelt, diese Erklärungen überlasse ich allerdings der Zukunft.



Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Verräter von Kran (1038) von Hans Kneifel; Die Stimme der Bruderschaft (1039) und Unheil über Kran (1040) von Kurt Mahr; Das Orakel (1041) und Atlans Rückkehr (1048) von William Voltz; Geheimagent für Kran (1049) und Die Roboter von Ursuf (1050) von Kurt Mahr; Die schwarze Flamme (1051) von Ernst Vlcek; Finale auf Chircool (1052) und Metamorphose der Gläsernen (1053) jeweils von Peter Griese.



Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel



1971/1984  Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 16)

2040/2329  Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)

2400/2406  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)

2435/2437  Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)

3430/3438  Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)

3441/3443  Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 5563)

3444  Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)

3456/3458  Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 6873)

3459/3460  Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 7480)

3540/3583  Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 8193)

3583/3586  Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94101)

3586  Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102105)

3586/3587  Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106118)

3588 ...  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/002.html


 



Cover



Klappentext



Kapitel 1-10



1.



2.



3.



4.



5.



6.



7.



8.



9.



10.



Kapitel 11-20



11.



12.



13.



14.



15.



16.



17.



18.



19.



20.



Kapitel 21-30



21.



22.



23.



24.



25.



26.



27.



28.



29.



30.



Nachwort



Zeittafel



Impressum



PERRY RHODAN – die Serie



 





Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





